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Auf der letzten Seite ist eine Warnung vor möglichen Auslösereizen zu finden.



Kapitel 1
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Erik
Mit dem Ärmel wischte Erik Staub und Dreck vom Scheunenfenster. Beobachtete eine Spinne, die über den Rahmen huschte, um in einem Spalt zwischen zwei morschen Dielen zu verschwinden. Dann starrte er in die Dunkelheit, während er mit den Händen das Fensterbrett umklammerte. Die Stille in dem halb verwaisten Dorf dröhnte in seinen Ohren. Als spürten sie die heraufziehende Gefahr, richteten sich die Härchen auf seinen Unterarmen auf.
Ein Seufzen unterdrückend wandte er sich um, sodass sein Blick auf seinen Vater fiel, Nael, der schwer atmend auf einer zusammengerafften Heuschicht schlief.
Als er den Mann betrachtete, den er lange Zeit für tot gehalten hatte, schluckte er. Naels Wangen waren eingefallen, auf seiner Stirn glänzte selbst in der Dunkelheit der Schweiß und die zu großen Kleider hingen wie Säcke an dem dürren Körper. Details, die dem Bild widersprachen, das Erik elf Jahre lang in seinem Gedächtnis gespeichert hatte.
Erik ballte die Hände zu Fäusten, ehe er sie wieder entspannte. Wo blieb Junus? Der Meisterspion der Omaturi war bereits vor über einer Stunde aufgebrochen, um sich zu versichern, dass sich keine von Pravdans Handlangern in dem Dorf aufhielten, in dem sie Unterschlupf gesucht hatten. Am liebsten wäre Erik die Nacht durchgeritten, aber die Pferde hatten die Pause bitternötig gehabt. Genau wie Nael, obwohl der es nicht zugab.
Zum unzähligen Male seit ihrer Flucht aus Casaar drängte sich Erik die Frage auf, was Nael beschäftigte; was der Tyrann ihm angetan hatte. Zwar verlor sein Vater kein Wort darüber, doch seine Verfassung sprach für sich. Und so wie der König Faerdas Erik gegenübergetreten war, fürchtete er das Schlimmste.
Eine Welle der Übelkeit schwappte über ihn hinweg, als sich die Bilder gnadenlos in seinen Kopf drängten, obwohl er verzweifelt versuchte, sie auszusperren.
Kiyama im Brautkleid, die ihn mit Tränen in den Augen betrachtete.
Pravdan und seinen Zauber, mit dem er Erik von der Galerie gehoben hatte, um ihn und seine magischen Fähigkeiten zu testen.
Die darauffolgende Verhaftung.
Die Kutschfahrt mit Bozidar, dem General der Gnadenlosen, Leiter von Faerdas berüchtigtem Geheimdienst – und Eriks persönlichem Erzfeind.
Erneut stieg ihm die ekelerregende Mischung aus Blut und Moder des Verlieses in die Nase, in das sie ihn geschleppt hatten. Dort hatte er bei der Befreiungsaktion Nyonis seinen Vater gefunden. Erik presste sich die Faust an die Stirn, kämpfte gegen den Schwindel an. Mit der Zunge fuhr er sich über die spröden Lippen, doch all das nützte nichts. Die Scheune, in der sie übernachteten, schien mit einem Mal eng. Die Wände drängten sich auf ihn zu, bereit, ihn zu zerquetschen, und seine Lunge weigerte sich, die nötige Luft einzulassen.
Er stürzte zum Holztor, schob es unter Knarren und Quietschen einen Spalt auf. Dann sog er die schwüle Augustluft tief ein. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag und er ließ den Blick umherschweifen. Nichts rührte sich. Weder wurde ein Fensterladen geöffnet noch ein Vorhang in den Nachbarhäusern beiseitegeschoben. Augen und Ohren verschließen, den Mund halten – das schien das Motto der Bürger Faerdas dieser Tage. Wer die simplen Regeln missachtete, musste mit dem Klicken der Handschellen rechnen. Heute Abend kam Erik das gelegen.
Da seine Augen die Dunkelheit nicht komplett durchdrangen, lauschte Erik, nahm die Geräusche der Nacht in sich auf. In der Nähe des Dorfes plätscherte ein Bach und irgendwo rief eine Eule. Hinter dem Rascheln des Grases einige Meter weiter rechts vermutete er einen Igel. Dazu zirpten die Grillen ihr Lied, als sei alles normal, obwohl nichts in seinem Leben in geordneten Bahnen verlief. Nichts.
Als wäre Faerdas König Pravdan nicht hinter ihm her, weil er sich Eriks Syrims bedienen wollte – seiner Kraft, Energien aus der Umwelt umzuwandeln –, um sie für eigene Zwecke zu nutzen. Oder in anderen Worten: Magie einzusetzen, die Erik selbst nicht verstand und bisher kaum unter Kontrolle hatte.
Zudem befand sich Faerda im Bürgerkrieg, um sich des Tyrannen zu erwehren, der sich vor sechzehn Jahren den Thron erschlichen hatte. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, erwies der Herrscher sich auch noch als Magier. Währenddessen rieben sich die Nachbarländer des Kontinents die Hände wegen des Chaos’ in dem einst starken Land; spekulierten, wie sie diese Schwäche nutzen konnten.
Die Gewöhnlichkeit der Umgebung sollte Eriks Nerven beruhigen, doch plötzlich änderten sich die Schwingungen der Luft und die Nacht hielt ihren Atem an. Sein Instinkt erfasste das drohende Unheil noch vor seinen Sinnen. Was war los?
Erik vergrößerte den Spalt, schlüpfte hinaus und drückte das Scheunentor ins Schloss. Dann rannte er durch den Garten auf das verlassene Haus zu, drängte sich an der Mauer entlang nach vorn zur Straße.
Nicht weit entfernt sah er die Horde uniformierter Gestalten, die große Tonnen und Fackeln schleppten, und Erik stieß lautlos den Atem aus. Jeweils zu zweit kippten sie den pulverisierten Inhalt an den Wänden der Holzhäuser aus. Die brennenden Fackeln beleuchteten die Gesichter der Soldaten, von denen immer mehr erschienen. In diesem grausigen Spiel aus Licht und Schatten wirkten sie noch bedrohlicher als ohnehin.
Gebannt vor Entsetzen beobachtete Erik, wie einer von ihnen die Fackel an die Wand eines Hauses hielt.
Um durch den Anblick des lodernden Feuers nicht aufzuschreien, presste sich Erik die Hand vor den Mund. Das Läuten der Glocke, die am Brunnen auf dem Dorfplatz angebracht war, durchdrang in diesem Moment die Straßen und weckte die Bewohner. Erik flüchtete, um sich der entfaltenden Szene zu entziehen. Während ihm Schreie in den Ohren tönten, rannte er zurück zur Scheune. Gleich darauf hörte er sich nähernde Pferde. Befehle wurden gebrüllt.
Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie Pravdan sie so schnell hatte finden können – es war passiert. Als Erik das Scheunentor aufstieß, hatte sein Vater sich bereits aufgerichtet. Mit einer Hand stützte er sich an einem Balken ab, sah Erik müde an, der in Windeseile die Pferde sattelte, bevor er Nael auf sein Tier half, der sich kaum festhalten konnte.
Ihre Blicke trafen sich – keine drei Sekunden. Doch Erik verstand die stumme Bitte in den Augen seines Vaters, streckte die Hand aus und fühlte in sich hinein. Die Kraft in ihm erwachte: eine Flamme in der Magengegend, die Energien aus dem Boden zu ihm zog, für gewöhnliche Menschen unsichtbar.
Sobald Erik das Gefühl hatte, aufgrund ihrer zu zerbersten, riss sein Vater die Energien an sich, der sich daraufhin aufrichtete und im nächsten Moment gerade im Sattel saß.
Während er sich mit der Hand über den dichten Bart fuhr, sagte er: »Das reicht. Rasch.«
Sie hatten diese Scheune aus gutem Grund als Versteck auserkoren. Am Rande des Dorfes liegend, besaß sie eine Hintertür, die zu einem Abhang führte. An ihn schlossen sich ein Wäldchen und ein Bach an; ein Fluchtweg.
Erik zog sein eigenes und Junus’ Pferd hinter sich her. Etwas in ihm sagte ihm, dass der Meisterspion es war, der die Glocke auf dem Marktplatz hatte läuten lassen, um die Dorfbewohner und sie selbst zu warnen. Hoffentlich schaffte er es, sich hierher zu schleichen.
Und tatsächlich presste sich Junus’ dunkler Schatten an die Wand, als sie aus dem Tor traten. Ohne ein weiteres Wort schwangen er und sein Freund sich auf die Pferde, ehe sie hintereinander den Abhang hinunter und durch den Bach galoppierten.
In dem Augenblick, in dem Erik dachte, sie hätten es geschafft, krachte ein Schuss durch die Luft und er spürte eine Kugel an seinem Kopf vorbeizischen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war sie aus dem Wäldchen vor ihnen abgefeuert worden.
Großartig.
»Zurück!«, brüllte er Nael und Junus zu. Gleichzeitig zügelte er seinen Hengst Nero, der durch den Schuss wieherte und auf die Hinterbeine stieg. Die Tiere ahnten, dass es ums nackte Überleben ging, und preschten in der nächsten Sekunde mit aller Kraft wieder den Hang hinauf.
Sie erreichten die Scheune, ließen sie aber sogleich hinter sich. Mit Junus an der Spitze ritten sie einen schmalen Weg daran entlang. Dabei verließ sich Erik auf den Meisterspion, der das Dorf erkundet und mit Sicherheit alternative Fluchtwege gesucht hatte.
Ihm klopfte das Herz hart in der Brust. Als ihm Rauch in die Nase stieg und Pistolenschüsse in den Straßen knallten, schnellte sein Puls weiter in die Höhe und dröhnte in seinen Ohren. Leider nicht so laut, dass er die verzweifelten Schreie übertönte.
Mit schweißnassen Händen umklammerte Erik die Zügel und blendete alles aus. Bis auf den beißenden Rauch, der ihm die Augen tränen und ihn nach Luft schnappen ließ. Stattdessen konzentrierte er sich auf Junus. Der ritt im Zickzack durch die Straßen, behände sein Schwert schwingend. Mitunter setzte der Meisterspion der Omaturi seine Schusswaffe ein. Zwar galt das in Faerda als unehrenhaft, doch im Zweifelsfall war niemand zimperlich.
Erik zog ebenfalls sein Schwert und parierte einen Schlag von einem Soldaten, der plötzlich zwischen zwei Hauseingängen hervorsprang. Die Wucht warf ihn beinahe vom Pferd. Mit letzter Kraft klammerte er sich am Geschirr fest, als Nero vor Schreck zur Seite tänzelte.
Während Erik das Adrenalin durch die Adern schoss, keimte in ihm die Hoffnung, dass sie es schaffen könnten. Aber als sie um die nächste Ecke in eine Straße ritten, versperrte ihnen an deren Ende ein Feuerwall den Weg. Hier gab es kein Durchkommen.
Hinter sich hörte Erik bereits Pferdegetrappel und Rufe. Verdammt. Die Erkenntnis, in der Falle zu sitzen, echote durch seinen gesamten Körper.
»Weiter!«, brüllte Nael und wies mit dem Arm Richtung Feuer.
Junus warf einen zweifelnden Blick nach vorne, wo die Soldaten brennende Tonnen auf den Weg gerollt hatten. Aber sie hatten keine Wahl, denn hinter ihnen tauchten bereits die ersten Uniformierten auf.
Während er auf den Feuerwall zuhielt, riss Erik die Augen auf. Wenn er starb, würde er dem Tod dabei ins Gesicht blicken.
Zwischen Furcht und Adrenalin, die in ihm tobten, regte sich sein Syrim. Er griff nach den unsichtbaren Kräften um sich herum, doch sie verweigerten sich seinem unkonzentrierten Willen. Dadurch bemerkte er es: das leise Summen des Amuletts an seiner Brust. Während er der Vibration nachspürte, flossen die Energien plötzlich mühelos auf ihn zu. Erik konzentrierte sie in seiner Magengegend und stieß sie dann nach vorn gegen die Tonnen, die zur Seite fegten.
Aber es reichte nicht! Die Flüssigkeit aus den Fässern hatte sich als brennender Teppich auf der Straße ausgebreitet. Der stechende Geruch von Petroleum stieg Erik in die Nase. Als sie auf das Feuer zuhielten, fielen die Pferde in den Trab zurück, offenbar spürten sie das Zögern ihrer Reiter.
Mühsam umklammerten Eriks Finger die Lederzügel und er presste die Schenkel in Neros Flanken, als seine Muskeln zu versagen drohten - da er es nicht geschafft hatte, die eigenen Kräfte zu schonen, erzitterte sein ganzer Körper.
»Gebt auf.«
Erst dachte Erik, er hätte sich Bozidars Stimme eingebildet, doch das Verkrampfen seiner Eingeweide ließ keinen Zweifel zu: Sein Henker kam, um ihn zu richten.
Mit seinen erweiterten Sinnen spürte er, wie Nael die Kräfte des Feuerinfernos um sie herum bündelte; die Flammen zum Erlöschen brachte. Im nächsten Atemzug strömten die Energien auf Nael zu und als sie Erik passierten, stellten sich ihm die Härchen auf den Armen auf.
Ohne eine Sekunde zu zögern, fegten die Pferde durch die Flammenschneise, die sich vor ihnen auftat. Hinter ihnen heizte sich die Luft derart auf, dass Erik den Atem anhielt. Es war Nael, der Magie bewirkte. Als er sie freigab, kribbelte es Erik im ganzen Körper. Vermutlich ein Schutzzauber, der sie in irgendeiner Weise Feinden gegenüber unsichtbar machte. Denn als sie aus dem Dorf hinaus in die Felder gelangten, folgte ihnen niemand.
Irgendwann verfiel Junus’ Pferd in den Trab, Nero und Naels Tier taten es diesem gleich und für eine Weile ritten sie Seite an Seite. Der Mond lugte hinter den Wolken hervor und Eriks eigene Erschöpfung spiegelte sich in den Gesichtern der beiden anderen wider. Nur langsam kam er wieder zu Kräften, aber immerhin legte sich der Schwindel.
Nael dagegen hielt sich nur mit Mühe und schwer atmend aufrecht. Doch auf Eriks Nicken mit der stummen Frage darin, ob er ihm weitere Energie zuschießen sollte, winkte der Waldläufer ab.
»Schon deine Kräfte, Junge. Setz sie sparsam ein, solange du sie nicht unter Kontrolle hast und bis du lernst, nicht die eigenen Energievorräte aufzubrauchen.«
Angesichts der Kritik biss Erik die Zähne zusammen. Wut köchelte in ihm auf, obwohl sie in der jetzigen Situation unangebracht war. »Ich wollte nur helfen. Zumal du nicht in der besten Verfassung bist.«
Die hochgezogene Augenbraue seines Vaters ging ihm unter die Haut. Scheinbar traf die Wahrheit den Waldläufer bitter. »Du bist noch nicht so weit, dein Syrim wirksam zu nutzen. Momentan schaffst du es nur mit Unterstützung.« Naels Blick glitt an Eriks Gesicht hinunter bis zu seinem Hals, um den sich die Silberkette schlang, an deren Mitte das Amulett baumelte. Direkt vor dem Herzen.
Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, tastete Erik mit der Hand danach. Doch die erwartete Frage, woher er das Amulett hatte, blieb aus. Bei Nael wusste er nie, womit er rechnen musste.
»Wie haben sie uns so schnell aufgespürt?« Junus’ dunkle Stimme schnitt durch die Nacht.
»Pravdan«, antwortete Nael. »Er schickt seine Magie durch das ganze Land, um mich und Erik aufzuspüren.«
»Das heißt, du hast damit gerechnet, dass wir angegriffen werden?« Nael hatte darüber keinen Ton verlauten lassen.
Der zögerte, Luft entwich pfeifend seiner Lunge. »Früher oder später, ja. Aber ehrlich gesagt nicht so rasch. Als wir Casaar verließen, webte ich mit der übrig gebliebenen Energie nach unserem Kampf einen Schutzzauber. Offenbar ist es Pravdan gelungen, ihn zu durchbrechen.« Wahrscheinlich ärgerte sich Nael über seine eigene Schwäche, denn er klang schuldbewusst.
Wieder fragte sich Erik, was in diesem Verlies passiert war.
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, uns darüber zu informieren? Stattdessen legst du dich seelenruhig zur Ruhe und harrst der Dinge, die da kommen?« Junus schüttelte ungläubig den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.
»Was wäre der Unterschied gewesen? Ich hatte keine Ahnung, wann Pravdan den Zauber außer Gefecht setzt.«
»Kapierst du es nicht?« Die Wut in Erik brach sich über seine Worte ihren Weg nach draußen. »Für das Dorf und die Menschen, die dort wohnen, hätte es einen Unterschied gemacht! Ihr Eigentum und Leben sind womöglich für immer ruiniert. Für sie bedeutet der Unterschied die Welt.«
Niemals hätten sie in einem Dorf Zuflucht gesucht und alle in Gefahr gebracht, wenn Erik geahnt hätte, dass so akribisch nach ihnen gefahndet wurde.
»Wir befinden uns im Krieg«, sagte Nael knapp. »Opfer sind unausweichlich.«
Erik traute seinen Ohren kaum. »Ist es dir egal, welches Leid unsere Anwesenheit verursacht hat?«
Nael sog röchelnd die Luft ein. Das Gespräch zehrte merklich an seinen Kräften. »Es ist mir nicht egal, aber ich sah keine Alternative. In der offenen Hügellandschaft wären wir ihnen ausgeliefert gewesen. Das Dorf und das Chaos, das die Soldaten selbst verursachten, ermöglichten uns die Flucht.«
»Das ist kein Argument!«
»Doch, Erik. Unser Überleben steht an erster Stelle. Und wenn deshalb ein Dorf brennt, entschuldige ich mich nicht dafür.«
Schweigen folgte diesen endgültigen Worten, die an Erik mehr nagten als der aufkommende warme Wind, der ihm beständig ins Gesicht blies. Der Duft von Gräsern und Kräutern verdrängte den Rauchgeruch langsam aus seiner Nase.
Schließlich räusperte sich Erik. »Wie lange braucht Pravdan, um den neuen Schutzzauber zu durchbrechen?«
Nael fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die ebenso zottelig herabhingen wie sein Bart. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass Erik die Magie bei ihrer Flucht gespürt hatte. »Das kann ich nicht mit Sicherheit voraussagen. Je weiter wir uns von Pravdan entfernen, desto schwieriger wird es für ihn.«
»Aber es ist nicht unmöglich?«, bohrte Junus nach, dem das Ausmaß von Naels Worten scheinbar ebenso bewusst wurde wie Erik.
Nael starrte eine Weile vor sich hin. Dann sagte er: »Wenn wir den Märchenwald erreichen, sind wir zumindest vor der Armee in Sicherheit.«
»Du hast es in deinem Kerker nicht mitbekommen, aber die Streitmacht hat sich in allen Wäldern Faerdas eine Schlacht mit den Omaturi geliefert. Die Zeiten, in denen die Menschen sich nicht in die Wildnis trauen, sind vorbei.«
»Das geschah, weil die Waldläufer den Omaturikriegern und damit allen Menschen vor sechzehn Jahren den Zugang erlaubten. Damals brach ich den Zauber von einst, der es nur Magiern gestattete, die Wälder zu betreten. Ich spüre jedoch, dass er wieder in Kraft ist. Diesen Umstand haben wir meinem Bruder zu verdanken, vermute ich.« Widerwillige Anerkennung schwang in Naels Worten mit.
Überrascht wechselten Erik und Junus einen Blick. Zwar hatte Yorik deutlich gemacht, dass die Omaturi in den Wäldern nicht mehr erwünscht waren, aber Erik hatte das eher als symbolisch empfunden.
»Vielleicht sind wir vor der Armee geschützt«, sagte er schließlich. »Doch Pravdans Magier wird der Wald nicht aufhalten.« Seine Gedanken glitten zu Izarell, der Magierin, die sich mit Erik in der Schlacht verbündet hatte, um den Mann aufzuhalten, der einen Teil des Tösewaldes wie ein Wahnsinniger zerstört hatte.
»Nein«, sagte Nael. »Aber er ist eine heilige Stätte und die Götter werden uns einen gewissen Schutz gewähren. Die Waldläufer leben seit geraumer Zeit in Faerdas Wäldern und die Verbindung, die wir mit der Natur haben, verschafft uns Pravdans Magiern gegenüber einen Vorteil.«
Kaum hatte Nael das letzte Wort ausgesprochen, krümmte er sich mit einem Mal stöhnend zusammen, als litt er unter Qualen.
»Warum erzählst du uns nicht, was los ist?« Besorgnis und Ärger lagen gleichermaßen in Junus’ Stimme.
Nael senkte den Oberkörper und legte den Kopf auf den Hals des Pferdes. »Nicht jetzt. Ich muss mich ausruhen.« Mit diesen Worten, kaum mehr als ein Flüstern, ließ er sein Pferd zurückfallen.
Sorge bahnte sich in Erik ihren Weg. Sein Gefühl sagte ihm, was auch immer Naels Gesundheit beeinträchtigte, über bloße Erschöpfung und Verletzungen aus der Gefangenschaft hinausgingen. Gleichzeitig ärgerte es ihn, dass sein Vater ihnen wichtige Dinge vorenthielt.
Als Junus Erik ansah, wie so oft in den letzten zwei Tagen seit ihrer Flucht aus Casaar, hob Erik bloß kopfschüttelnd eine Augenbraue.
»Ich habe das Gefühl, auf einer Bombe zu sitzen, die jederzeit hochgehen könnte.« Resigniert zuckte Junus mit den Schultern. »Das ist nicht der Nael, den ich kannte. Auf den war Verlass.«
»Wir können ihn nicht zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben.«
Erik wusste nicht, warum er Nael verteidigte, obwohl er sich über ihn ärgerte. Und seine eigene Wut ging tiefer als die von Junus. Egal, wie viele Gründe sie ihm vorlegten, seine Mutter und sein Vater hatten ihn hintergangen: ihm Naels Tod vorgespielt, ihn trauern lassen und ihm vorenthalten, wer er wirklich war. Erik sehnte sich nach Antworten auf seine Fragen, aber Naels Verfassung machte ihm Angst, daher schluckte er seinen Zorn vorerst hinunter.
»Wie lange brauchen wir bis zum Märchenwald?«
Junus warf einen Blick nach hinten, wo Nael mit verbissener Miene auf seinem Pferd saß. »In diesem Tempo erreichen wir ihn morgen Abend, schätze ich.«
Eine Erkenntnis durchzuckte Erik. »Wenn es stimmt, was mein Vater sagt, wirst du den Wald nicht betreten können.«
Der Meisterspion nickte. »Ich werde am Waldrand entlang zur nächsten Bahnstation reiten und aufpassen, dass man mich nicht erwischt.«
»Du kehrst zu Chang zurück?« Die Frage beantwortete sich eigentlich von selbst. Informationen für die Omaturikrieger zu sammeln, um diese im Rat auszuwerten, war Junus’ tägliches Geschäft.
Erik hoffte inständig, dass Chang, der rechtmäßige Thronerbe Faerdas und Anführer der Omaturikrieger, die Berge an der Südgrenze des Landes sicher erreicht hatte. Nach den Schlachten in den Wäldern gegen Divisionen von Pravdans Armee waren sämtliche Clans aus ihren Waldlagern geflüchtet, in denen sie seit der Machtübernahme des Tyrannen vor sechzehn Jahren Schutz gesucht hatten. Dass Chang daraufhin beschlossen hatte, sich in die Berge zurückzuziehen, um dort die Kräfte der Clans zu bündeln und neue Strategien auszuarbeiten, war der einzige Weg.
Junus verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich gehe nicht davon aus, dass ihr mich begleiten werdet. Zumal Nael in diesem Zustand die Reise nicht schafft.«
Erik nickte, auch wenn es ihm schwerfiel, Junus allein ziehen zu lassen. Noch hatte er keine Ahnung, ob und wie Nael ihm helfen konnte, Kiyama aus den Klauen seines Feindes zu befreien. Bisher war er davon ausgegangen, dass Nael die Omaturi selbstverständlich unterstützte, weil er sah, wie das Land unter Pravdan litt und das nicht guthieß.
Aber Yorik hatte ihm bereits gesagt, dass die Waldläufer sich nicht als Faerdaner sahen und nichts mit deren Angelegenheiten zu tun haben wollten. Zwar hatte Nael den Omaturikriegern bisher geholfen, doch so, wie sein Vater sich die letzten Tage verhalten hatte, war er sich dessen nicht mehr sicher.
Der Mann, den Erik als Kind zu kennen geglaubt hatte, wirkte nun fremd. Durch die vielen Jahre ohneeinander, herrschte keinerlei Vertrautheit, zumal der Verrat seiner Eltern wie ein Stachel in seinem Herzen saß, der ihn pikste, sobald er Nael nur ansah. Was Erik jedoch weitaus mehr befremdete, war, wie weit seine und Naels Meinung zu gewissen Themen sich unterschieden.
Einer Eingebung folgend, tastete er nach dem Amulett seines Vaters, zog es hervor, drehte und wendete die schlicht verzierte, durch metallische Verstrebungen geformte Kugel. In ihrer Mitte war ein blassblau-weiß gefärbter Stein eingelassen. Yorik hatte es ihm vor seinem Aufbruch nach Casaar gegeben, als Schutz vor den Augen des Feindes. Sein Onkel hatte es nach dem Verschwinden Naels bei dessen Habseligkeiten gefunden und das Familienerbstück seither verwahrt. Doch Yorik schien nicht zu wissen, dass das Amulett den Träger nicht nur vor suchenden Augen verhüllte, sondern noch weitere Kräfte barg. Tatsächlich half es Erik, Energien zu bündeln und zu lenken. Ob Nael es wiederhaben wollte? Bisher hatte er nicht danach verlangt.
Seine Gedanken glitten zu Kiyama und wie jedes Mal krampfte sich Eriks Herz vor Schmerz und Schuldbewusstsein zusammen. Schnell hielt er sich Junus’ Worte vor Augen: Kiyama hatte vor Pravdan zunächst nichts zu befürchten, denn er würde sie dem Volk als seine Ehefrau präsentieren und als diese nahm sie viele repräsentative Aufgaben wahr, die sie vor Übergriffen schützte. Zudem war es bei arrangierten Ehen der Adeligen nicht unüblich, in getrennten Betten zu schlafen. Allein diese Tatsache ließ Erik aufatmen.
Mit Kiyama im Palast hatten die Omaturikrieger außerdem eine wichtige Spionin. Der König ahnte nichts davon, dass seine eigene Schwester, Nyoni Orlow, für den Feind arbeitete und alles, was Kiyama herausfand, an Chang weitergeben würde.
Trotzdem war ihm heiß und kalt zugleich, Kiyama in den Händen des Mörders ihrer Eltern zu lassen. Egal, wie sehr er ihr und ihrem Können vertraute, das musste eine schreckliche Belastung sein. Doch er konnte nichts tun, außer zu hoffen und die quälenden Zweifel ein ums andere Mal beiseitezuschieben.



Kapitel 2
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Erik

Jeder Muskel seines Körpers schmerzte, als Erik erwachte. Immerhin hatten sie die Ausläufer des Märchenwaldes ohne weitere Zwischenfälle erreicht und der anstrengende Ritt unter der sengenden Sonne war es wert gewesen. Nael lag dicht neben ihm, sodass er bloß die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Während sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte, betrachtete Erik das beinahe edel geschnittene Gesicht seines Vaters, in dem er viel von sich selbst erkannte.

Die Erinnerung, wie Kiyama ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen gemustert hatte, als sie erfahren hatte, woher er kam, schlich sich in sein Gedächtnis.

Tatsächlich war die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Vater verblüffend. Auch wenn die Gefangenschaft an dessen Körper gezehrt hatte, teilten sie die große, muskulöse Figur, die dichten braunen Haare, die kaum zu bändigen waren, sowie die leuchtend blauen Augen.

Als es im Gebüsch raschelte, sprang Erik auf und griff nach seinem Schwert, aber es war nur Junus, der auf ihn zuschlenderte, einen toten Hasen über der Schulter. Er legte ihn an die Feuerstelle und nickte Erik zu.

»Mein Abschiedsgeschenk für euch. Nach dem Frühstück breche ich auf.«

Schweigend beobachtete Erik, wie Junus den Hasen häutete und das Fleisch in Stücke schnitt.

Als diese über dem Feuer brutzelten, fragte er: »Was hältst du davon, dass Pravdan ein Magier ist?«

Während sich Junus mit den Fingern über den kurzgeschorenen Bart strich, glitt ein Schatten über sein Gesicht. »Das sind in der Tat Neuigkeiten, mit denen niemand gerechnet hat. Sie ändern alles. Und erklären vieles. Zum Beispiel unsere zunehmenden Misserfolge, nachdem es eine Zeit lang so aussah, als hätten die Omaturi gute Aussichten, Pravdan vom Thron zu stürzen. Ich hoffe, er« – Junus deutete mit dem Kinn auf Nael – »bringt etwas Licht ins Dunkel.«

Der schien zu riechen, dass das Frühstück zubereitet war, denn er stöhnte und keuchte, drückte sich mit den Händen vom Boden ab und schwankte zum Bach. Fahrig spritzte er sich Wasser ins Gesicht. Als er sich zu ihnen gesellte, wirkte er genauso müde und verhärmt wie am Vorabend.

Sag uns endlich, was mit dir los ist, beschwor Erik seinen Vater in Gedanken.

Doch der ließ nicht erkennen, ob er Eriks stumme Frage überhaupt gehört hatte.

»Du reist gen Süden«, stellte Nael stattdessen mit einem Blick auf seinen ehemaligen Partner fest. Chang hatte Erik vor vielen Monaten erzählt, dass Nael und Junus einst zahlreiche Missionen gemeinsam bestritten hatten.

»Ich frage mich nur, was ich an Gepäck mitnehme.« Junus’ Blick bohrte sich in Naels. Für einen Moment musterten sich die beiden Männer schweigend.

Nael kaute an einem zähen Stück Fleisch herum. Schließlich schluckte er und spülte mit Wasser nach. »Es gibt etwas, das Chang wissen sollte.«

»Das habe ich vermutet. Wie lange sollte er es schon wissen?«

»Ich habe einen Fehler begangen und den Feind unterschätzt.« Auf Naels ledergegerbtem Gesicht zeigte sich der Anflug von Schuldbewusstsein. Ein Gefühl, welches Erik seinem Vater kaum mehr zugetraut hatte.

Junus zog eine Augenbraue Richtung Stirn. »Du spielst auf die Tatsache an, dass Pravdan dich geschnappt hat? Dass er ein Magier ist?«

Nael wog den Kopf hin und her. »Auch. Ich gebe zu, es kam für mich aus heiterem Himmel, dass Pravdan magische Fähigkeiten besitzt. Die Götter haben mir diese Informationen vorenthalten. Und ich kann euch garantieren, dass er mindestens ein Halbblut ist, anders als viele Faerdaner, die durch ihre Vorfahren nur noch den Hauch von Magie im Blut tragen.«

Junus stützte sich mit den Händen auf dem Gras ab. »Dieser Teil der Familiengeschichte der Orlows war mir unbekannt.«

Junus’ fassungsloser Blick, als Pravdan sie an den Stadttoren Casaars mit Magie angegriffen hatte, war Erik noch gut im Gedächtnis.

»Ich bin mir sicher, dass es selbst innerhalb der Familie eines der am besten gehüteten Geheimnisse war. Wenn es überhaupt jemand wusste. Pravdan ist der Erstgeborene. Vermutlich hatte seine Mutter Celia vor ihrer Hochzeit mit Cornelius ein Verhältnis mit einem Magier. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Das heißt, Nyoni ist keine Magierin?«, hakte Erik nach.

Nael zuckte mit den Schultern. »Bei ihr kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Aber Zacharias’ Syrim wäre im Wald schon vor langer Zeit erwacht.«

Erik vergaß das Stück Fleisch, das er sich gerade zum Mund führen wollte. Zacharias. Zacharias Orlow. Innerlich klatschte er sich mit der Hand gegen die Stirn. Warum hatte er die Verbindung seines ehemaligen Lehrers zu Pravdan nicht schon längst hergestellt? Erik erinnerte sich, dass Zacharias’ voller Name nach der Schlacht im Tösewald gefallen war – und trotzdem hatte er es nicht kapiert.

»Zacharias ist Pravdans Bruder?«

Junus warf Erik einen langen Blick zu. Dann glitt ein Grinsen über seine Lippen, weil er Eriks und Zacharias’ kompliziertes Verhältnis kannte. »Zach trägt seine Abstammung nicht offen zur Schau. Die meisten ziehen allerdings schnell ihre Schlüsse.«

Wieder einmal wurde Erik bewusst, wie weit ab vom Schuss er gelebt hatte, bevor er zu den Omaturikriegern gestoßen war. All die Namen, die Familiengeschichten, die hohen Politiker von einst, die sich im Lager der Omaturi getummelt hatten, waren ihm unbekannt.

Perplex schüttelte er den Kopf. »Wie kam es, dass Zacharias und Nyoni sich gegen ihren Bruder wandten?«

»Die beiden sowie Celia waren mit seinen Taten nicht einverstanden«, erklärte Junus und rieb sich den Bauch. »Pravdan verdonnerte Celia kurz nach der Machtübernahme zum Leben im Exil, nachdem offenkundig wurde, dass sie ihren Sohn nicht unterstützte. Die Gerüchte, sie arbeite mit Rebellen zusammen, häuften sich. Da Nyoni ebenfalls ins Kreuzfeuer geriet, nahm Celia alle Schuld auf sich, um ihre Tochter zu schützen.«

Mit den Fingern rieb sich Erik übers Kinn. »Und Pravdan hat seine Mutter tatsächlich am Leben gelassen?« Ihm traute er durchaus zu, die eigenen Eltern zu ermorden.

»Vermutlich wollte er es sich mit seinen Geschwistern nicht verscherzen. Moretio, der zweitälteste Bruder, ist höchster Richter im Land und Nyoni offiziell im Beraterstab.«

»Also wandte sich nur Zacharias öffentlich von ihm ab.«

»Zach schaffte es nicht, seine Zunge im Zaum zu halten, als seine Mutter aus Casaar verbannt wurde. Ihm blieb nur die Flucht.«

Das konnte sich Erik lebhaft vorstellen.

»Zurück zu Pravdan«, warf Nael unwirsch ein und verzog plötzlich das Gesicht. Er spuckte einen Knochen ins Gras. »Ich hatte keine Ahnung, dass Pravdan in der Lage ist, Magie zu benutzen. Tatsächlich glaube ich, dass er das noch nicht allzu lange kann. Die ein oder andere Kostprobe habe ich ja erlebt. Er hat sein Syrim erst in den letzten Jahren erweckt und es sich zunutze gemacht.«

»Wie erweckt man sein Syrim? Ich beispielsweise habe eigentlich nichts Besonderes getan.« Eriks eigene Kräfte waren erst mit seiner Flucht vor Bozidar in den Tösewald erwacht. Auf dem Heimweg von der Arbeit war er in ein von der Regierung geplantes Attentat geraten und hatte nur knapp überlebt. Dann hatte es fast ein Jahr gedauert, bis er sich seines magischen Erbes überhaupt bewusst geworden war.

»Du bist ein Sonderfall, Sohn. Normalerweise wissen Magier um ihr Syrim und erwecken es gezielt. In Verbindung mit der Natur ist es deutlich einfacher.«

»Und wie war es dann bei mir?«

»Du bist im Wald in Lebensgefahr geraten, was deine Kräfte entfacht hat. Keine komplizierte Sache.«

Von wegen. Erik überwand seinen Ärger und konzentrierte sich auf Pravdan. »Dank seiner Magier hat Pravdan es nicht nur geschafft, die Aufstände in der Bevölkerung niederzuschlagen, sondern auch die Pläne der Omaturi ein ums andere Mal zu durchkreuzen.«

»Und es hat den Krieg mit Vastrana weiter beflügelt«, sagte Junus düster. »Pravdan hat einige Fortschritte im Kampf um Cespil erzielt.«

Beide Länder beanspruchten das bis dato unabhängige kleine Land an der Ostgrenze Faerdas für sich, das den Großmächten nur wenig entgegenzusetzen hatte.

Nael rieb sich die Seite und atmete langsam aus. »Vielleicht hat Pravdan durch Zufall erfahren, dass er Magie im Blut hat. Oder er weiß es seit langer Zeit und beschloss, sämtliche Hemmungen über Bord zu werfen.«

Der Durchschnittsbürger Faerdas sah der Magie, die ein ehemaliger Herrscher vor Jahrhunderten aus dem Land verbannt hatte, mindestens mit Skepsis entgegen. Oder begegnete ihr mit offener Ablehnung, wie Erik am eigenen Leib erfahren hatte.

»Und irgendein Waldläufer hat ihn dabei unterstützt. Diese Izarell zum Beispiel.« Junus kratzte sich mit den Fingern am Kinn.

Ein Muskel zuckte in Naels Wange. »Wenn dem so ist, haben wir größere Probleme. Izarell ist keine Waldläuferin aus Faerda, das weiß ich mit Sicherheit. Außer, sie hat einen neuen Namen angenommen. Doch ich befürchte, mögen die Götter und Alsassar uns schützen, dass sie aus Caladrien kommt.«

Junus stieß pfeifend den Atem aus und setzte sich aufrecht hin. »Was hat Caladrien mit Pravdan zu schaffen?«

Erik sah von einem zum anderen, aber die beiden beachteten ihn nicht.

Nael grub die Fingerspitzen in die Erde. »Jetzt laden wir das Gepäck ein, das du zu Chang tragen sollst. Caladriens Herrscher, König Vicor, interessiert sich seit Langem für dieses Land und strebt seit jeher Verbindungen an, die ihm bislang verweigert wurden.«

»Aus gutem Grund.« Junus’ Gesicht hatte die Farbe einer Tonschale angenommen. »Im Laufe der Jahre habe ich immer wieder Gerüchte gehört, dass Caladrien über Faerda Zugang zum Meer bekommen will. Und es ohnehin der Meinung ist, wir seien unter Caladriens Flagge besser aufgehoben.«

Nael nickte. »Das sind nicht nur Gerüchte, sondern Tatsachen. Faerda ist König Vicor seit Jahren ein Dorn im Auge. Ich sah es kommen, dass er an Pravdan herantreten würde, sobald er die Macht übernahm. Daher habe ich auf ihn eingewirkt, von einem Bündnis mit Caladrien abzusehen.«

»Du standst mit Pravdan in Kontakt?« Junus entgleisten die Gesichtszüge. Dann erhob er sich, lief auf und ab, die Hände in die Hüften gestemmt.

Nael zögerte mit seiner Antwort, nickte schließlich. »Um Faerda vor einem noch viel furchtbareren Feind zu schützen. Doch es scheint, als habe der jetzt einen Zeh in der Tür – wenn nicht gar schon einen ganzen Fuß. Auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist. Tatsächlich vermute ich, dass es König Vicor war, der Pravdan unterstützte, sein Syrim zu erwecken und sich in seinen Kräften zu üben.«

Erik runzelte die Stirn. »Was hast du mit Caladrien zu schaffen?«

Nael zögerte. »Ich selbst und alle Waldläufer stammen ursprünglich aus Caladrien. Unserer Familie gehören dort zahlreiche Ländereien.«

Erik starrte seinen Vater sprachlos an, während Junus kopfschüttelnd fertig gebratene Fleischstücke vom Feuer entfernte. »Ländereien? Das heißt, du bist ein Adeliger. Ein Graf.«

Nael lachte bitter. »Mit diesem Leben habe ich abgeschlossen, als ich vor zwanzig Jahren nach Faerda aufgebrochen bin. Mir war klar, dass es kein Zurück mehr gab.«

»Warum hast du deine Heimat verlassen?«, fragte Erik. Während er versuchte, mit dem Gedanken klarzukommen, dass er nicht der Sohn eines einfachen Arbeiters war, nahm er von Junus das auf einen Stock aufgespießte Stück Fleisch entgegen.

»König Vicor war der Auslöser. Vor ihm herrschte seine Mutter, Königin Sulamith. Eine sehr liebevolle und freundliche Frau, die leider mehr und mehr unter die Fuchtel ihres Ehemanns geriet. Der übte einen denkbar schlechten Einfluss auf sie aus und trieb bereits vor ihrem Tod seine Ideen voran, wie er sich Caladrien vorstellte.«

»Was bedeutete das genau?«, hakte Erik nach.

»Mit dem Tod Sulamiths und Vicors Ernennung zum König veränderte sich das Land. Letzterer ist ein raffgieriger Fanatiker: Die Schatzkammern im Palast können nicht voll genug sein und die Krone auf seinem Haupt ist ihm zu klein. Also stockte er Caladrien militärisch auf und riss sich schließlich Cartora unter den Nagel. Nur die Götter wissen, wo Vicors Wahn endet. Möglicherweise erst, wenn er den gesamten Kontinent regiert.«

Ein Schauder erschütterte Erik, während er sich einen fettigen Finger ableckte. Von dem Blitzkrieg um Cartora hatte er in der Schule gehört und er war ebenfalls Thema einer Ratssitzung bei den Omaturi gewesen. Vor einiger Zeit war auch Eshya, ein weiteres Nachbarland, unter Caladriens Kontrolle gefallen. War das der Anfang einer langen Reihe von Kriegen, mit denen Caladrien den Kontinent überzog?

»Aber das ist es nicht allein«, sagte Nael. »Vicor ist der Ansicht, dass Faerda seine Größe nicht verdient, da es den Göttern nicht huldigt. Es passt nicht in sein Weltbild, dass ein Land ohne Magie und Religion wirtschaftlich und militärisch eine derartige Großmachtstellung hat. Zumal er gern Zugang zu den Wasserwegen hätte, da Caladrien vollständig im Inland liegt. Aus diesem Grund bemühte er sich um eine Abmachung, die ihm König Coyam jedoch verweigerte.« Ein bitteres Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »König Vicor spuckte Gift und Galle, weil ihm ein seiner Meinung nach unwürdiger Ungläubiger in die Quere kam und er nicht die Macht hatte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. So zog er sich scheinbar zurück, doch nicht, ohne die caladrische Magierelite auf einen baldigen Krieg einzuschwören.«

Junus starrte in den Himmel, als würde er nicht zuhören, aber Erik ahnte, dass er jedes Detail aus Naels Monolog in sich aufnahm.

Dieser rang nach Atem. »Nachdem ich davon erfuhr, beschloss ich, Vicors Machenschaften ein Ende zu setzen, denn ich befürchtete, dass Caladrien für diese Gier würde bluten müssen. Ich fand Befürworter meiner Rebellion, doch bevor wir unser Vorhaben in die Tat umsetzen konnten, wurden wir verraten. Zum Glück gelang es uns, über die Grenze nach Faerda zu fliehen. Da König Vicor drauf und dran war, in Faerda einzumarschieren, musste ich mir etwas einfallen lassen. Daher suchte ich das Gespräch mit König Coyam.«

Kiyamas und Changs Vater, dachte Erik beklommen.

»Es kostete mich ein wenig Überzeugungskraft, ihn von meinem Plan zu überzeugen. Zwar war Coyam kein Dummkopf, doch er kämpfte gegen seine inneren Dämonen, die ihn Tag für Tag zum Alkohol greifen ließen. Außerdem bedeutete der Zauber auch die Unterbindung der Handelsbeziehungen zwischen den Ländern. Zu meinem Glück besaß der König noch ein paar fähige Berater, die über den Tellerrand hinauszublicken vermochten. Gemeinsam überzeugten wir ihn von der Richtigkeit, die Grenzen durch Magie zu schließen. Dieser Grenzzauber lässt niemanden von Caladrien nach Faerda hinein.« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über Naels Mundwinkel.

Junus biss ein Stück von seinem Fleisch ab, wobei ihm ein Tropfen Fett übers Kinn lief. Er wischte ihn weg und musterte den Waldläufer aufmerksam. »Das erklärt einiges. Mich persönlich hat es immer gewundert, dass Caladrien bis heute die Füße stillhält, obwohl Faerdas Macht seit Jahren schwindet.«

Nael nickte. »Ohne diese magische Barriere wäre Caladrien hier schon lange eingefallen.«

»Und diese hält weiterhin stand, obwohl nun Pravdan an der Macht ist?«

»Faerda hatte Glück im Unglück. Ich hatte den Zauber an die Omaturi gekoppelt und da Pravdan ein Omaturikrieger ist, ist er weiter wirksam. Pravdan hat natürlich keine Ahnung, dass er der Einzige ist, der zwischen einem Krieg der beiden Länder steht. Seit er die Macht ergriffen hat, versuche ich, auf ihn einzuwirken, sich von Vicor fernzuhalten und gleichzeitig die Omaturi zu unterstützen. Jetzt ärgere ich mich über diese Schlupflöcher in meiner Magie. Hätte ich das alles nur vorher gewusst. Aber es ist, wie es ist. Stirbt Pravdan und die Krone wird nicht an einen Omaturi weitergereicht, verwirkt der Zauber.«

Das waren ja grandiose Aussichten. Erik rieb sich die Stirn. »Aber dann darf Pravdan auf keinen Fall sterben? Außer Chang steht parat und krönt sich sofort?«

Nael schüttelte den Kopf, seine Augenringe schienen dunkler zu werden. Ein Hustenanfall durchrüttelte seinen ausgezehrten Körper.

Erik öffnete den Mund, doch Nael bewegte unwirsch seine Hand, um die Frage im Keim zu ersticken.

»Er muss durch Magie sterben«, antwortete er ungerührt. »Ansonsten bleibt die Barriere intakt, solange es potenzielle Omaturi als Thronnachfolger gibt. Das klingt jetzt kompliziert und ich gebe zu, in der Eile nicht sauber gearbeitet zu haben. Dadurch stehen wir direkt vor dem Abgrund.«

»Könnte der König den Zauber brechen, wenn er davon erfährt?« Erik schauderte bei dem Gedanken, was ihnen dann bevorstand.

»Da er selbst ein Magier ist, vermute ich, dass es Mittel und Wege gibt.«

»Ist er denn stark genug dafür?«

»Dieser Tage verfügt der Herrscher Faerdas über außerordentliche Kräfte. Es wird nicht leicht sein, ihn zu besiegen.« Bei diesen Worten blickte sein Vater nachdenklich ins Feuer.

Erik schluckte sein letztes Stück des zarten Fleisches hinunter, dann legte er den Stock beiseite und rieb sich die Hände. »Das ist eine verflixte Situation. Pravdan ist so mächtig, dass er ohne Magie kaum aufgehalten werden kann, aber die dürfen wir nicht gegen ihn einsetzen, weil sonst die Barriere zu Caladrien zerstört wird.«

»Wie passend, dass die Omaturikrieger sich in die Berge im Süden zurückgezogen haben, direkt an die Grenze zu Caladrien.« Junus’ Stimme troff vor Sarkasmus. »Sie würden die Ersten sein, die die Auswirkungen zu spüren bekommen, sollte Pravdan etwas zustoßen oder er beschließen, König Vicor die Hand zu reichen.«

Nael zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich verstehe deinen Ärger, mein Freund. Aber ich sah damals keinerlei Veranlassung, euch in Panik zu versetzen, ohne jeden rationalen Grund.«

Junus schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich frage mich, was du uns sonst noch vorenthalten hast, das uns jetzt das Genick bricht.«

Während sich Naels Lippen zu einer schmalen Linie verzogen, richtete er sich mühevoll auf. »Seit wann lässt du dich von persönlichen Befindlichkeiten leiten, Junus? Eine Schwäche, die dir möglicherweise das Genick bricht, wenn du nicht aufpasst.«

Eine dunkle Wolke glitt über Junus’ Gesicht, das einzige Anzeichen, wie sehr Naels Worte ihn trafen und verletzten.

»Es ist wohl keine Option, dass ihr mich in die Berge begleitet?«, fragte Junus.

Nael schüttelte den Kopf. »Erik muss lernen, seine Kräfte wirksam einzusetzen. Er wird sie in diesem Krieg noch brauchen.«

»Dann mache ich mich auf den Weg.«

Innerhalb kurzer Zeit lud Junus sein Gepäck auf, sattelte sein Pferd und stieg auf. Mit gemischten Gefühlen tätschelte Erik die Flanken des Tieres. Junus’ und Naels Verabschiedung war knapp ausgefallen. Ersterer ließ keinen Zweifel offen, was er von der Geheimniskrämerei Naels hielt. Und obwohl Erik mit seinem Vater sogar ein Familienmitglied an seiner Seite haben würde, fühlte er sich plötzlich einsam.

»Legst du die ganze Strecke zu Pferd zurück?«, fragte er mit rauer Stimme, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Ein verschmitztes Lächeln glitt über Junus’ Lippen. »Brisante Informationen dürfen keine Tage oder gar zwei Wochen dauern, bis sie ihr Ziel erreichen.«

»Aber Pravdan wird die Eisenbahnstrecken genau im Auge behalten.«

»Mit diesem Risiko lebe ich seit Jahren. Sei unbesorgt.«

Davon konnte keine Rede sein, doch natürlich würde die Bahn Junus an einem Tag in die Berge bringen, wohingegen er zu Pferd bestimmt vier stramme Tagesritte benötigte.

»Pass auf dich auf«, sagte Erik daher. »Bleib am Leben.« Sein Onkel hatte, es erschien ihm wie aus einer anderen Zeit, ähnliche Worte zu ihm gesagt.

Junus drückte ihm die Hand, dann nickte er beinahe unmerklich zu Nael, der mit dem Rücken an einen Baum gelehnt saß und die Augen geschlossen hielt, als döste er vor sich hin. »Pass auf ihn auf. Er hat es nötiger als ich.«

»Ich gebe mein Bestes.«

Junus hob die Hand zum Gruß, dann ritt er los. Während Erik seinem Freund nachblickte, bis er als kleiner Punkt am Horizont verschwand, wünschte er sich entgegen aller Vernunft, er bliebe bei ihnen.

Bis vor Kurzem hätte sich Erik nichts sehnlicher gewünscht, als Zeit mit seinem Vater zu verbringen und mehr über ihn zu erfahren. Aber die Antworten auf die in ihm brennenden Fragen konnten alles, was er je gewusst und geglaubt hatte, zum Einsturz bringen. War er dazu bereit?

Erik schluckte, dachte an Kiyama, die er zu retten geschworen hatte. Seine Liebe zu ihr gab ihm Kraft. Zumal er sich fragte, ob das Fass nicht ohnehin bereits übergelaufen war.

Lange hatte er sich nach Wissen gesehnt, ohne zu ahnen, wie schwer sich die Last der Verantwortung trug, die damit einherging. Nun erinnerte er sich an den Streit mit einem Omaturikrieger, kurz nachdem er Kiyama zum ersten Mal begegnet war. Er hatte die Landbevölkerung Faerdas angeklagt, die die Augen vor der Wahrheit verschloss.

Jetzt verstand Erik, was er ihm damit hatte sagen wollen – und es beschämte ihn mehr denn je.


Kapitel 3
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Erik

»Mir tut alles weh«, stöhnte Erik und schüttelte seinen Arm, der etwas taub war, weil er nachts einen Nerv eingeklemmt hatte. »Ich hoffe, der Märchenwald hält noch ein gemütlicheres Bett bereit als das da.« Bei diesen Worten deutete er mit den Fingern in die mit breiten Ästen besetzte Baumkrone, in der sie ihre erste Nacht verbracht hatten.

»Immerhin bist du unversehrt aufgewacht, oder nicht?«, kam die barsche Antwort seines Vaters. »Der Märchenwald ist anders als der Tösewald, jedoch nicht weniger gefährlich.«

»Warum heißt er dann so?«

»Meiner Meinung nach hat einst irgendein melancholischer Künstler mit Magie im Blut den Weg hier hineingefunden und aus purem Glück überlebt. In seinen Bildern verewigte er die zweifellos schöne Landschaft, ohne jemals hinter die Fassade geschaut zu haben.«

Naels Blick glitt über die dichtwachsenden, mit bunten Blüten besetzten Hecken um sie herum.

Trotz der Wärme fröstelte es Erik plötzlich. »Gibt es hier viele wilde Tiere?« Er erinnerte sich an den Wolfsangriff in einer seiner ersten Nächte im Tösewald.

Als hätte Nael seine Gedanken gelesen, sagte er: »Wo es im Tösewald Tiere wie Wölfe und Bären sind, über die man sich Sorgen machen muss, lauern die Gefahren im Märchenwald in den kleinen Dingen, wie giftigen Spinnen und Fröschen. Ein Biss genügt und sie jagen dich in Albträume hinein, aus denen es kein Erwachen gibt. Zudem locken dich Pflanzen mit ihrer Schönheit und ihrem Duft, doch hüte dich davor, sie zu berühren oder gar zu essen. Dieser Wald verhext dir die Sinne – und wenn du nicht bei klarem Verstand bist, stürzt du rasch mit dem Kopf gegen einen Felsen und brichst dir den Hals.«

Nach den Tagen in der Stadt und in den Weiten der Graslandschaft, war die Wildnis der Wälder in all ihrer Bedrohlichkeit in die Ferne gerückt, um sich nun enger an Erik zu schmiegen.

»Wie haben die Omaturikrieger aus dem Märchenwald hier ohne Magie überlebt?«

Bevor er antworten konnte, wurde Nael von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, der darin endete, dass Blut seine Lippen benetzte. Er spuckte es aus, dann sagte er: »Es war nicht ganz einfach, aber es gibt bestimmte Kräuter, die man als Tee zusammengebraut oder rauchend zu sich nehmen kann, weil sie einen gewissen Schutz bieten. In den nächsten Tagen zeige ich dir, wie du sie finden und zubereiten kannst. Aber bleib trotzdem wachsam.«

Tatsächlich hatte Erik den Märchenwald mit zwiespältigen Gefühlen betreten. Das Gurgeln der Bäche und der moosüberwachsene Boden, der jeden Schritt abfederte, die satte Farbe der immergrünen Nadelhölzer und der sommerlichen Laubbäume, dazu der Duft der Wildkräuter – all das wirkte wie Balsam auf seiner geschundenen Seele.

Dennoch zuckte Eriks Hand bei jedem noch so kleinen Geräusch zum Schwert. Sein Blick huschte unentwegt über die Büsche hinweg, um Bewegungen wahrzunehmen, und er lauschte jedem Rascheln nach.

Das Jahr im Tösewald hatte ihn geprägt und ihm vor Augen geführt, wie klein und unbedeutend der Mensch in der Wildnis war; dass sie ihn jederzeit verschlucken konnte. Die Furcht, die er in seiner ersten Zeit verspürt hatte, klammerte sich noch immer an ihn – aus gutem Grund, denn der Wald verzieh keine Fehler, selbst den Waldläufern nicht.

Nael sprach im Laufe des Vormittags wenig. Eriks Frage nach dem Amulett hatte er mit dem Hinweis auf Yoriks Erklärung abgewiegelt. Ja, es war ein Erbstück der Familie und der Wille der Götter, dass Erik es erhalten hatte. Er wolle es nicht zurück, aber solange sich Erik als Magiernovize übte, dürfe er sich nicht darauf verlassen. Aus diesem Grund hatte Erik es abgenommen und trug es nun in der zugeknöpften Brusttasche seines Hemdes.

Mittags pausierten sie an einem tosenden Bach mitten im Nirgendwo. Sein Vater war eher vom Pferd gefallen als gestiegen und dann reglos im Gras im Schatten eines Gebüsches liegengeblieben. Jeden seiner Atemzüge begleitete ein quälendes Pfeifen, was in Erik eine selten gekannte Angst auslöste. Mittlerweile war er sich sicher, dass etwas Furchtbares mit seinem Vater geschah. Doch solange Nael nicht ehrlich zu ihm war, konnte er ihm nicht helfen.

Nachdem sich Erik mit dem Quellwasser des Baches das Gesicht gewaschen hatte, beobachtete er eine Weile das Kräuseln der Wellen. Da geschah es. Nebel umfloss ihn, schmiegte sich an das Wasser, um eine Lücke zu bilden, durch die er es wieder sah. Dort hatte sich eine glatte Oberfläche gebildet, in der er sich selbst anschaute. Im nächsten Moment löste sich sein Spiegelbild im Nebel auf, stattdessen sah er eine Gruppe von Menschen durch Buschwerk auf sie zukommen. Ein Teil von Erik wusste, dass das Wasser ihm eine Vision zeigte, der andere jedoch glaubte kaum, was sich vor ihm abspielte.

Die Personen steckten in feinen Kleidern, die von einer tagelangen Reise offenbar schmutzig geworden waren. Unter den beiden Frauen war eine mit kurzen braunen Haaren und hartem Gesichtsausdruck, die Erik aus Casaar wiedererkannte: Sie war eine Magierin Pravdans, die es allein mit einer Gruppe Randalierer aufgenommen hatte. Die zweite Frau war eine zierliche Blonde, kaum älter als Erik selbst.

Während einer der Männer klein war und sein speckiges Gesicht vor Hitze und Anstrengung rot verfärbt, war der andere zwar groß und muskulös, aber seine Wangen wirkten eingefallen und die Haut grau.

Verdammt, Pravdans Magier waren hier! Im gleichen Moment, wie der Gedanke ihn durchzuckte, löste sich der Nebel samt der Vision auf dem Wasser auf.

Ruckartig stand Erik auf, fragte sich, wie es sein konnte, dass die Magier sie erneut aufgespürt hatten.

»Vater!«, rief er, als er auf Nael zurannte. »Wach auf!«

Doch selbst als Erik ihn an den Schultern packte, blieben die Augen des Mannes geschlossen. Naels Haut war blass und mit einem Schweißfilm überzogen.

»Wir werden gleich angegriffen! Ich brauche deine Hilfe. Wach auf!«

Nael rührte sich nicht.

Was sollte er tun? Sein Instinkt sagte ihm, dass die Magier in Kürze da sein würden. In seinem Magen wuchs eine bleischwere Kugel aus Furcht. Weder konnten sie sich verstecken noch gab es Waffen, mit denen er sie aufhalten konnte. Es gab nur ihn selbst und seine Magie, die stark, jedoch kaum zu kontrollieren war.

Erik presste die Fingernägel in seine schwitzigen Handballen. »Bleib ruhig«, flüsterte er sich zu. »Atme.«

Trotz seiner Verzweiflung griff er in sich hinein, erspürte das Flackern der Flamme seines Syrims. Mit dem erweiterten Bewusstsein ertastete er den Waldboden unter sich, um darunter hinweg bis zu dem Bach zu gleiten und sich mit dem Wasser zu verbinden. Auf seine Einladung hin öffnete es sich tatsächlich. Zusätzlich zog er Energien aus der Erde und aus dem Bäumen zu sich, was seine Flamme heller, nein, heißer brennen ließ. Hitze staute sich in Eriks Magengegend, löste die Furcht auf und schenkte ihm Mut.

Keine Sekunde zu früh, denn plötzlich standen sie da – aufgereiht wie Soldaten. Die Magierin mit den kurzen Haaren lächelte mitleidig, ehe sie den Arm hob und rote Flammen auf ihrer Handfläche tanzten. Sanft pustete sie hinein, woraufhin ein Flammenspeer auf Erik zuraste. Gerade noch rechtzeitig riss er die Hand nach oben, lenkte die Energie vor seinen Körper und bildete dadurch einen unsichtbaren Schild, an dem der Speer abprallte. Für einen Augenblick flimmerte die Schutzwand blau-weiß auf, bevor sie sich auflöste.

Erik streckte die Arme aus, erinnerte sich an den Moment in Casaar, als Nael die Energie kanalisiert hatte … und das Wasser erhob sich. Es rauschte an ihm vorbei und riss die Magier mit sich. Als Teil des Wassers spürte er, wie es zwei gegen einen Baum schmetterte.

Die beiden anderen drückte er zu Boden, doch das Element – urgewaltig, wie es war – schüttelte seinen Griff ab. Es stob auseinander und zerlief auf der Erde in alle Richtungen, wo es schließlich versickerte. Immerhin hatte er zwei von ihnen erledigt: Während die dünne Blonde reglos in einem Gebüsch hing, lag der Speckige röchelnd auf dem Rücken. Doch die Braunhaarige und das Bleichgesicht mit den eingefallenen Wangen standen mit triefenden Kleidern auf.

Wieder griff Erik nach dem Wasser im Bach, das ihm bereitwillig gab, was er verlangte, auch wenn er befürchtete, dass dieser Angriffszauber – der einzige, den er kannte – ausgedient hatte.

Tatsächlich rümpfte die Magierin ihre Stupsnase. »Dein Trick mag ein Mal funktioniert haben, ein zweites Mal wird er das nicht. Lass dir etwas anderes einfallen, sonst wirst du dich und deinen Vater nicht retten.«

Sie nickte in Naels Richtung, was Eriks Puls nach oben trieb. Immerhin beschäftigte er seine Feinde genug, dass sie seinen Vater in Ruhe ließen.

Gelangweilt strich sie sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht, schwenkte dann ihre Arme. Daraufhin frischte Wind auf, der rasch stärker wurde und immer schneller um Erik herumwirbelte. Um ihn wuchs eine Windhose und er sah sich gefangen in dem stürmischen Strudel, an dem das von ihm gerufene Wasser wirkungslos abprallte, um in alle Richtungen zu spritzen.

Mit dem gellenden Geräusch des Wirbels in seinen Ohren riss es Erik von den Füßen, trieb ihn höher und höher, sodass er blind um sich griff. Schließlich erwischte er den Ast eines Baumes und klammerte sich daran. Doch das Gehölz drohte, unter der Gewalt des Sturms zu zerbrechen.

Zu seiner Erleichterung schaffte es Erik, sich zu konzentrieren und seinen Geist auszustrecken; mit der Weide eins zu werden und die Energien in einen dünnen Ast zu lenken. Dann holte er aus und traf die Braunhaarige vor die Brust, die es nach hinten schleuderte.

Mit ihrem Sturz flaute der Wind ab, sodass Erik Ast für Ast nach unten kletterte. Zwei Meter über dem Boden wagte er den Sprung, doch als er sich abrollte, stieß er seine aus dem Kampf mit Bozidar immer noch geschwächte Schulter an. Vor Schmerz kniff er die Augen zusammen und presste die Hände an die Schläfen, als könnte das den Schwindel unterdrücken, der ihn befiel.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich der Magier mit den eingefallenen Wangen auf ihn fokussierte.

Da spürte er eine weiche zierliche Hand in der seinen, die ihn sanft, aber bestimmt nach oben zog. Für einen Moment verlor er sich in den grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln darin.

Izarell. Ihr Blick grub sich in den seinen und als sie ihm zulächelte, breitete sich ein Hoffnungsschimmer in seinem Inneren aus.

Mit zitternden Knien streckte er den Rücken durch. Als er sich wieder den drei Magiern zuwandte – die Frau mit den längeren Haaren hatte er offenbar längerfristig ausgeschaltet –, hielt Izarell seine Hand umklammert.

Weder hatten seine Gegner mit so viel Gegenwehr seinerseits noch mit Verstärkung gerechnet, denn sie musterten Izarell fassungslos.

Sie drückte seine Hand und zum zweiten Mal bündelten sie ihre Kräfte. Er öffnete sich Izarell, ließ sie nach seinem Syrim greifen, welches mit ihrem verschmolz und zu einer Flamme unstillbarer Gier wurde, die alle Energie aus der Umgebung zu verschlingen drohte. Sie flossen durch seinen Körper und Erik genoss die gewaltigen Kräfte der Natur, die ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen ausfüllten – bereit, sich ihm zur Verfügung zu stellen.

Und er ließ es geschehen, wurde zum Katalysator für Izarells Magie.

In derselben Sekunde wichen Pravdans Schergen zurück, da sie spürten, dass sie den vereinten Kräften Izarells und Eriks unterlegen waren. Selbst in den Augen der Kurzhaarigen bemerkte er die Furcht, die diese Vereinigung auslöste.

Fasziniert beobachtete und fühlte Erik, wie sich um die gegnerischen Magier eine Art Käfig bildete, der sie einschloss. Schlagartig entwich die Energie aus Eriks Körper, um eine seltsame Leere zu hinterlassen. Orange-weiße Flammen loderten an Izarells Hand empor, die sich zu einem leuchtenden Schlüssel formten. Mit einem Grinsen in Eriks Richtung ließ sie ihn um ihren Finger kreisen, um ihn dann mit einer Handbewegung ins Wasser fliegen zu lassen. Dort blitzte er ein letztes Mal auf, bevor die Wellen ihn verschluckten. Dann trat sie mit erhobenen Händen an den Käfig, wohl, um den Zauber zu überprüfen oder ihn zu verstärken.

Der Braunhaarige brüllte ihr Schimpfworte entgegen, während der mit den Speckwangen auf die unsichtbare Käfigwand einschlug – doch diese hielt stand.

Erik eilte indessen zu seinem Vater, der zum Glück unversehrt und halb versteckt unter einem Gebüsch lag, dessen mit riesigen Blättern besetzte Äste sich weit über ihn streckten. Wenn möglich, war Nael seit dem Kampf noch einen Ton bleicher geworden.

Plötzlich stolperte Eriks Herz und er fühlte mit Zeige- und Mittelfinger nach dem Puls am Hals. Mit Erleichterung stellte er fest, dass dieser zwar schwach, aber regelmäßig pochte. Für einen Moment hatte er geglaubt, sein Vater sei während des Kampfes still und heimlich verstorben.

Erleichtert atmete er auf und lief Izarell entgegen, die mit der Überprüfung ihres Zaubers fertig zu sein schien.

Die Magierin rollte mit den Schultern, um sie zu lockern, und wandte sich mit einer schwungvollen Bewegung Erik zu. Dabei flogen ihre kupferfarbenen Haare durch die Luft, schimmerten in der Sonne. Sie nahm seine Hand und zog ihn einige Schritte vom Kampfplatz fort, sodass sie außer Hörweite waren. Zufriedenheit glitzerte in ihren Augen und mit einem Mal wirkte sie wie ein normales Mädchen.

Etwas verkrampft holte Erik Luft. Nun, da er so nah vor ihr stand, konnte er ihr Gesicht studieren. Er bemerkte die winzigen Sommersprossen, die ihre Wange zierten, und ihre makellos geschwungenen Augenbrauen, von denen sie eine nun nach oben zog.

»Überrascht, mich zu sehen?«

Erik steckte die Hände in die Hosentaschen, um sein Zittern zu verbergen, als er ihr in die Augen sah. Im Sonnenlicht wirkten sie noch grüner – wie ein Teich, auf dessen Grund sich zahlreiche Geheimnisse versteckten. Er schämte sich, dass Izarell eine solche Wirkung auf ihn hatte, und kniff sich durch den dünnen Stoff seiner Hose in den Oberschenkel, um sich zur Vernunft zu bringen.

»Ehrlich gesagt hätte ich mit deiner Hilfe am wenigsten gerechnet. Arbeitest du nicht für Pravdan?«

Mit einer Kopfdrehung warf sie die Haare nach hinten. »Mit ihm, wenn überhaupt, aber bestimmt nicht für ihn. Meine Gunst hat er nach der Aktion im Tösewald verspielt.«

Bei der Erinnerung, die Erik gern aus seinem Gedächtnis verdrängen würde, wurden ihre Augen schmal. Mit seinen erweiterten Sinnen hatten ihn die körperlichen und seelischen Schmerzen des Waldes und der Lebewesen darin mit voller Wucht getroffen.

»So etwas will ich nie wieder erleben.« Gänsehaut bildete sich auf seinen nackten Unterarmen und er fuhr mit den Händen darüber.

Izarell nickte in die Richtung von Pravdans Magiern, die miteinander tuschelten, und zog eine Grimasse. »Die da sind keinen Deut besser. Die Götter werden uns nicht zürnen, wenn wir sie vernichten.« Auffordernd sah sie ihn an, doch erst, als sie bei seinem entsetzten Blick lachte, verstand er den Scherz.

»Wie viel Zeit haben wir, bis sie sich befreien?«

Izarell zuckte mit den Schultern. »In dem Zauber steckt ziemlich Kraft. Der beschäftigt sie eine Weile. Ein paar Stunden, schätze ich. Also lange genug, um zu verschwinden und ein sicheres Versteck zu finden. Sollen wir?«

»Wir?« Erik verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Izarell an, die er nur um einige Zentimeter überragte.

Mit einem verschmitzten Lächeln erwiderte sie seinen Blick. »Scheint, als könntest du Hilfe gebrauchen. Also, hier bin ich.«

»Bei unserem letzten Zusammentreffen wolltest du mich umbringen.«

»Fangen, nicht töten«, belehrte sie ihn. »Aber ist das jetzt wichtig? Versteh mich nicht falsch, ich kämpfe auch noch ein zweites Mal gegen Pravdans Lakaien, doch irgendwann wird einer zu Schaden kommen, und du erweckst den Eindruck, als sei es dir lieber, wenn das nicht passiert.«

Wieder einmal stand er allein auf weiter Flur mit seinem Gewissen. Doch sie hatte recht: Sie sollten die Gunst der Stunde nutzen, um zu verschwinden. »Mein … Gefährte ist vorübergehend außer Gefecht gesetzt.« Er zeigte auf Nael.

Izarells Blick folgte dem seinen. »Wurde er im Kampf verletzt?«

Erik schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Vorhin haben wir noch geredet, doch als Pravdans Magier hier auftauchten, war er plötzlich ohnmächtig.«

Mit wenigen Schritten lief er zurück zu dem Gebüsch und setzte sich neben seinen Vater, dessen Brustkorb sich langsam hob und senkte.

Izarells Schatten fiel auf Erik, dann kniete sie sich neben ihn und legte Nael die Hand an die Wange. Aus ihren braun gebrannten Armen schloss er, dass sie viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Je länger sie Nael berührte, desto tiefer wurden die Falten auf ihrer Stirn.

»Bei Alsassar«, flüsterte sie und kleine Schweißperlen erschienen auf ihrer Haut.

Sanfte Schwaden einer Erik unbekannten Kraft glitten über sie hinweg, liebkosten Erik, um dann Nael zu umschlingen. Der Köper seines Vaters erzitterte und der unnatürliche Grauton seiner Haut wich einer frischeren Farbe.

»Was hast du gemacht?«, fragte Erik.

»Seinem Körper fehlte jegliche Energie. Als hätte er viele Tage keine Nahrung zu sich genommen. Er verhungert. Ich habe ihm neue geschickt und zusätzlich heilende, denn seine Organe tragen bereits Schaden davon.«

»Das ist unmöglich. Ich schwöre, er isst.«

Izarell rieb sich die Hände an ihrer schwarzen, engen Hose, die in knöchelhohen Stiefeln steckte. »Das ist auch nicht der Grund. Irgendeine dunkle Magie zehrt an ihm. Ist er dein Vater? Eure Energien sind sich so ähnlich.«

Erik nickte schwach. »Pravdan hatte ihn in seiner Gewalt.«

Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Ist das so?«

Eine schwielige Hand griff nach Erik. »Schweig, Junge. Sollen die Götter selbst mich zwingen, bevor ich freiwillig meinem Feind zuarbeite. Scher dich weg, Magierin. Manukos Brut ist in Faerda nicht willkommen.«

Izarell wurde bei Naels Worten stocksteif. »Solche Beleidigungen lasse ich mir nicht bieten«, sagte sie und Erik fröstelte es angesichts der Kälte in ihrer Stimme.

Wütende Rufe drangen vom nicht weit entfernten Kampfplatz zu ihnen, worauf sich Nael aufrichtete. Während dieser sich erhob, waren seine blauen Augen, die Eriks so ähnlich waren, auf die Magierin gerichtet, die die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er beobachtete sie aufmerksam und Erik kam es vor, als duellierten sie sich mit ihren Blicken. Was auch immer sein Vater sah, es entschärfte die Situation, denn die Temperatur der Umgebung stieg auf ein Normalmaß.

»Du bist eine Botschafterin aus Caladrien.«

Sie schob die fein geschwungene Unterlippe vor, stritt es jedoch nicht ab. »Ich habe gerade nicht nur Erik gerettet, sondern auch dich. Dein Leben hing am seidenen Faden.«

Nael winkte kraftlos ab. »Mein Leben hängt gewiss nicht von den Lakaien Vicors ab, dem ich nicht einen Millimeter über den Weg traue. Was hast du in Faerda zu schaffen?«

Izarell rieb sich mit den Händen über den Oberschenkel. »Caladrien wünscht sich seit Langem ein engeres Bündnis mit Faerda. Das ist kein Geheimnis. Es stimmt, dass König Vicor mich hierher gesandt hat, um unser Verhältnis zu verbessern.«

Erik lehnte sich gegen den Stamm einer Birke und kratzte sich am Arm. Endlich kam etwas Licht ins Dunkel, auch wenn er noch immer mehr oder weniger blind darin herumtappte. Er blickte zu seinem Vater, der die Magierin fixierte, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Entsprach es auch deinem Auftrag, Pravdan bei der Vernichtung der Omaturi zu unterstützen?«, hakte Erik nach.

Bei seiner Frage röteten sich Izarells Wangen. »König Pravdan trat an meinen Herrscher heran, nicht umgekehrt. Er wünschte sich Unterstützung, weil er sein Syrim gerade erst erweckt hatte. Mein König sah dies als Möglichkeit, endlich eine Beziehung zu Faerda aufzubauen, und schickte mich nach Casaar.«

»Und zu dieser Unterstützung gehörte die Ausrottung der Omaturikrieger?«, wiederholte er seine Frage eine Spur schärfer, weil Zorn in ihm aufloderte. »Ihr habt ihm den Zugang zu dieser Macht ermöglicht. Hast du eine Ahnung, was ihr damit angerichtet habt? Wir waren so nah dran, ihn zu stürzen. Doch dann kommen du und dein König daher und machen alles zunichte. Jetzt werden noch mehr Menschen durch Pravdans Hand den Tod finden. Und Kiyama musste dieses Ungeheuer heiraten.«

Izarell musterte ihn aufmerksam. Ein Blick, der die Tiefen von Eriks Seele ergründete, ehe sie betreten zu Boden schaute und ihre dunklen Wimpern präsentierte. »Ich habe von der Hochzeit der Prinzessin mit Pravdan gehört. Blind für diesen Mann zu arbeiten, war ein Fehler. Das passiert mir kein zweites Mal.«

Nael legte sich die Hand auf die Brust, was Erik kurz ablenkte. Offenbar kamen seine Schmerzen bereits zurück. Doch seine Miene blieb starr.

Er schüttelte den Kopf, als glaubte er Izarell kein Wort. »Wenn du es wirklich ernst meinst, packst du deine Habseligkeiten und begibst dich auf den Heimweg. Du willst mit Pravdan nichts mehr zu schaffen haben? Dann endet dein Auftrag hier.«

Schweigen folgte Naels Worten.

Schließlich nickte Izarell zögernd. »Das hatte ich ursprünglich vor.«

»Sind dir die Omaturi plötzlich ans Herz gewachsen?«, fragte Erik mit unüberhörbar bitterem Spott in der Stimme.

Ein gekränkter Blick traf ihn, als könne Izarell nicht verstehen, warum er sie nicht unterstützte. »Natürlich fühle ich mich schuldig. Ohne mich hätten Pravdans Magier niemals so viel Schaden angerichtet. Ich weiß nicht, ob die Götter mir das jemals verzeihen, aber ich will versuchen, es wieder gutzumachen. Und sind wir mal ehrlich: Ihr habt Hilfe nötig.« Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung Kampfplatz.

Nael sackte nach hinten, unfähig, sich länger aufrecht zu halten. »Wir lehnen dankend ab.«

»Wir nehmen an«, widersprach Erik, einem Impuls folgend. »Egal, welche Vorbehalte du gegenüber Caladrien hast, Vater, wir brauchen Hilfe. Deine Schutzzauber sind unwirksam. Pravdan hat uns bereits zum zweiten Mal aufgespürt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es zur nächsten Auseinandersetzung kommt. Ohne Izarells Unterstützung wären wir beide tot oder gefangen. Und selbst wenn wir entkommen wären: Wie soll es denn in Zukunft weitergehen? Du bist krank, geschwächt, doch ich muss lernen, meine Kräfte zu nutzen. Izarell kann mich darin unterrichten, wenn sie dazu bereit ist.«

Als er sie ansah, erhellte ihr Lächeln nicht nur ihr Gesicht, sondern auch Eriks Seele. »Die Götter haben dich geküsst, so sehr, wie du unter der Zerstörung des Waldes gelitten hast. Ich werde deiner Bitte Folge leisten. Das wäre im Sinne Alsassars.«

»Und wäre es auch im Sinne Vicors, Erik auf seine Seite zu ziehen?«, erboste sich Nael.

»Lasst mich beweisen, dass ich es ehrlich meine. Ich erschaffe einen Schutzzauber, den Pravdan so schnell nicht bricht.«

»Das wäre ein Anfang«, sagte Erik zu seinem Vater, der ihn finster ansah.

»Ein Zauber, der uns mit der Abgesandten Caladriens verbindet. Eine fantastische Idee.«

»Immerhin verschafft er uns eine Atempause, um die nächsten Schritte zu planen.«

Wellen der Wut schwappten über Erik hinweg, auch wenn er die Sorgen seines Vaters verstand. Was war Nael nur für ein Sturkopf? Pravdans Magier, die sie wieder und wieder aufspürten, stellten im Augenblick ein weitaus größeres Problem dar.

»Momentan reagieren wir auf das, was Pravdan entscheidet. Das zwingt uns in eine schwache Position, doch mit Izarells Hilfe schaffen wir es möglicherweise, endlich die Zügel in die Hand zu nehmen.«

Dabei blieb es. Erik war froh, dass Izarell ihn gefunden hatte, egal, was für Geheimnisse sie mit sich herumschleppte. Eine Freundin konnte er gut gebrauchen, auch wenn sie die Leere in seinem Herzen nicht füllen konnte, gegen die Erik ankämpfte, seit er Kiyama im Trausaal zurückgelassen hatte. Was würde er darum geben, sie zu umarmen und ihren Duft einzuatmen.

Halte durch, beschwor er sie in Gedanken.


Kapitel 4
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Kiyama

Kiyama presste das Ohr an die Tür, um mehr von dem Gespräch zwischen Pravdan und Bozidar zu hören, und bemühte sich, sonst keinerlei Bewegung zu machen. Ihr wallender Tüllrock verursachte, selbst wenn sie nur den Arm hob, ein Rascheln, das den halben Palast zu wecken drohte.

Vermutlich zwang er sie deswegen, diese dämliche Kleidung zu tragen: um sie daran zu hindern, sich frei zu bewegen. Aber der König hatte keine Ahnung, wozu sie fähig war. Ein bisschen Stoff hielt sie nicht auf.

»Halt endlich die Schnauze. Deine Vorhaltungen gehen mir dermaßen auf die Nerven«, hörte sie Pravdans dumpfe Stimme durch das Holz. Den genervten Unterton, den er Bozidar und anderen gegenüber anschlug, verfolgte sie in den Schlaf. Tagtäglich blieb ihr nichts anderes, als ihn in den vielen Stunden, die sie mit ihm verbrachte, zu ertragen.

»Zwei stinkende Ratten haben ihr Nest verlassen und kehren vielleicht in diesem Moment heim zu ihrer Familie, um mehr von ihrer Brut zu zeugen.« Bozidars Abscheu war unüberhörbar.

»Du vergisst dich, mein Freund. Immerhin gehöre ich zu dieser Brut.«

Aus Angst, sie könnte in dem darauffolgenden Schweigen gehört werden, hielt Kiyama den Atem an. Ob Bozidar es wagte, dem Tyrannen zu widersprechen? In ihrer kurzen Zeit im Palast hatte sie festgestellt, dass Pravdans Befehle grundsätzlich mit einem Lächeln bejaht wurden.

»Töte ihn.«

»Ja, Eure Hoheit.«

»Mach einen Handstand.«

»Ja, Eure Hoheit.«

Bozidar zog hörbar die Luft ein. »Majestät, wir sind zusammen richtig durch die Scheiße gegangen. Da mache ich mir meine Gedanken. Nael, die linke Ratte, und Caladrien, das seine dreckigen Finger nach uns ausstreckt. Diese … Menschen, die sind nicht wie wir. Egal, was Eure Abstammung sagt: Ihr seid hier aufgewachsen und einer von uns.«

Ein Appell an gemeinsame Zeiten. Kiyama rollte mit den Augen. Aber was hatte der König mit Caladrien zu schaffen?

Pravdan lachte lauthals. Es war dieses anzügliche Lachen, das Kiyama die Galle in die Speiseröhre trieb. »Mein lieber Freund, die meisten Menschen sind nicht wie wir.« Dann ertönten Schritte auf dem Teppichboden. Ein verschwörerischer Ton begleitete seine nächsten Worte: »Wir beide hüten unsere finstersten Geheimnisse. Die der Taten, zu denen wir uns vor langer Zeit verschworen haben. Taten, die den meisten die Haare zu Berge stehen lassen.«

Das Sofa knarzte, kurz darauf lief jemand – vermutlich Bozidar – auf und ab. »Genau davon rede ich. Wir beide gegen den Rest der Welt, so war es früher. Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch plötzlich auf die Seite dieses Irren mit seinen seltsamen Ansichten stellt und Euch von ihm sagen lasst, was Ihr zu tun habt.«

Kiyama biss sich auf die Unterlippe, um bei der Ironie nicht loszuprusten. Da redeten die Irren von anderen Verrückten.

»Es betrübt mich, wie wenig Vertrauen du mir schenkst.« Ein Glas klirrte. »Nur dank dieses Irren, wie du König Vicor nennst, kontrollieren wir mittlerweile die Lage in Cespil. Vielleicht würden wir sonst gar nicht mehr hier sitzen.«

Jetzt wurde es interessant. Kiyama wagte, kaum zu atmen.

»Unter Kontrolle verstehe ich etwas anderes. Im Gegenteil, Vastrana zeigt uns in letzter Zeit ständig den Mittelfinger. Ich traue den Magiern keinen Schritt über den Weg.«

»Bozidar, niemand verlangt Vertrauen von dir, zu dem du ohnehin nicht in der Lage bist. Tatsache ist, dass König Vicor uns, um genau zu sein mir, Zugang zu Kräften ermöglicht hat, ohne die mich die Omaturi in diesem Augenblick vom Thron drängen würden.«

Kiyama hatte das Gefühl, jemand schüttete einen Kübel Eis über ihrem Kopf aus. König Vicor aus Caladrien hatte Pravdan also geholfen, sich diese fürchterliche Macht anzueignen. Aber … wie?

Zigarettenrauch stieg ihr in die Nase. Bozidar stand nah an der Tür, denn sie hörte klar und deutlich, als er sprach: »Ich kann mich kaum entscheiden, wer die größere Ratte ist: König Vicor oder Nael. Es war ein Fehler, ihn hier festzuhalten. Jetzt befindet er sich auf freiem Fuß, und das behagt mir gar nicht.«

Gänsehaut bildetet sich auf Kiyamas Armen. Nael war Pravdans Gefangener gewesen? Unvermittelt keimte Hoffnung in ihr auf, denn es klang danach, dass dem Waldläufer und Erik die Flucht gelungen war.

»Zweifelst du daran, dass ich Herr der Lage bin?« Pravdans Stimme nahm einen gefährlichen Unterton an.

Als Bozidar kräftig hustete, zuckte Kiyama zusammen. »Nein, Eure Majestät. Ich bin Euer treuester Diener. Und Euer Freund.«

Pravdans Stimme klang beinahe sanft, als er weitersprach: »In letzter Zeit häufen sich leider die Zweifel, was deine Loyalität mir gegenüber angeht.« Bozidar keuchte, als würgte ihm jemand die Luft ab. »Erik ist dir zum dritten Mal durch die Lappen gegangen. Drei Mal, Bozidar. Bei mir gilt die Einmal-ist-keinmal-Regel nicht. Einmal ist das eine Mal zu viel.«

Eine nie gekannte Erleichterung durchströmte Kiyamas Herz, als sie begriff, dass Erik tatsächlich frei war.

»Bitte.« Bozidars Stimme klang erstickt. Brachte Pravdan gerade seinen Geheimdienstleiter um? Seinen Freund? »Ich erledige diesen stinkenden Wurm.«

»Wenn wir nicht auf so viel gemeinsame Geschichte zurückblicken würden, hätte ich dich längst aus dem Amt getreten. Kein Fehltritt mehr, Bozidar. Nicht ein einziger. Sonst bist du raus.«

Ein Keuchen und Röcheln antwortete.

»Zumal ich selbst entscheide, wer mir als Gefangener von Nutzen ist. Nael hat mir äußerst gute Dienste erwiesen. Aber was verstehst du schon davon?«

»Eure Magier waren jedenfalls nicht erfolgreicher, Majestät.«

Ein Schnauben ertönte. »Wie du weißt, kam ihnen ihr Versagen teuer zu stehen.«

Bozidar lachte kehlig, was Kiyama einen Schauder den Rücken hinabtrieb. »Ihren Familien einen Besuch abzustatten, war mir ein besonderes Vergnügen. Das nächste Mal werden sie mit mehr Motivation arbeiten.«

Da sie die Grausamkeiten, über denen der König und sein Lakai nun schwelgten, nicht ertrug, beschloss Kiyama, sich in ihre Gemächer zurückzuziehen, die sich direkt gegenüber befanden. Als aus dem Wohnraum ein lautes Lachen ertönte, raffte sie den Rock nach oben, schlich zur schweren Holztür, die lautlos aufschwang, und trat hinaus.

Sie stoppte abrupt, da ihre persönliche Kammerzofe Enise aus ihren eigenen Räumen kam. Als Kiyama den forschenden Blick bemerkte, reckte sie das Kinn in die Luft. Achtsam schloss sie die Tür hinter sich, schritt hoch erhobenen Hauptes an Enise vorbei und trat in ihren Flur ein. Sie schüttelte das Gefühl der Sicherheit ab, das sie beim Betreten ihrer Räume verspürte, denn Pravdan hatte jederzeit Zugang. Auch wenn er es bisher nicht gewagt hatte, sich dies zunutze zu machen, würde er gewiss nicht davor zurückscheuen, wenn sie aus der Reihe tanzte.

Enises Schritte waren hinter ihr zu hören, worauf Kiyama herumwirbelte und sie anherrschte. »Was willst du?«

Angesichts ihres harschen Tones kniff das Mädchen die Augen zusammen. »Ich habe ein Kleid und Schmuck für das Abendessen bereitgelegt, Prinzessin Kiyama. Ihre Majestät erwartet Euch in Kürze im Flur, aber das wisst Ihr sicher, wo Ihr ihn selbst gerade aufgesucht habt. Darf ich Euch die Haare frisieren?«

Ergeben nickte Kiyama und ignorierte den neugierigen Blick der Zofe, die merklich enttäuscht schien, dass sie ihr nichts über ihren Besuch beim König verriet.

Das Mädchen hüllte sich in Schweigen, als sie ihr beim Ankleiden half. Dann setzte sich Kiyama auf einen der bequemen Sessel, um ihre Haare Enise zu überlassen.

Es erschien ihr so unwirklich, dass sie wie aus heiterem Himmel als Prinzessin im Palast lebte. Als Gefangene in ihrem rechtmäßigen Zuhause. Doch sie unterdrückte das Gefühl der Bitterkeit, wappnete sich stattdessen innerlich für das Zusammentreffen mit Pravdan, den sie öfter sah, als ihr lieb war. Den Brechreiz zu unterdrücken, der jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie dem Mörder ihrer Eltern begegnete, war kaum möglich. Einzig der Gedanke, die Omaturi mit Informationen aus erster Hand zu unterstützen, hielt sie aufrecht.

Schließlich entspannte sich Kiyama unter den flinken Fingern der Zofe und überlegte, wie sie mehr über das bisher Erfahrene herausfinden konnte. Die Tatsache, dass sich der König mit Caladrien eingelassen hatte, schockierte sie. Der Grund hing sicherlich mit seinem magischen Erbe zusammen, das er gebraucht hatte, um nicht von den Omaturi gestürzt zu werden. Kiyama hatte ihren Augen kaum getraut, als sie zum ersten Mal beobachtet hatte, wie er Magie einsetzte. Und der Tyrann kostete seine Macht und die Angst aus, die er hervorrief.

Mit einem Mal waren ihre Finger schweißnass. Unauffällig rieb sie sie am Stoff ihres Rockes, doch ihr gesamter Körper spannte sich bei der Erinnerung an die Eheschließung an. Wie sie in Brautkleid und Schleier vor dem Ratsherrn gestanden hatte. Plötzlich war Erik aufgetaucht, um sie zu retten, aber Pravdan hatte ihn mit spielerischer Leichtigkeit von der Empore gestoßen. Erik hatte sich selbst in letzter Sekunde gerettet, um dann von Bozidar festgenommen zu werden.

Noch weniger wollte Kiyama an das merkwürdige Ritual denken, das in Folge stattgefunden hatte. Die seltsamen neuen Gefühle in ihr. Sie atmete gleichmäßig, verdrängte die Erinnerungen.

Immerhin war Erik entkommen. Kiyama zweifelte nicht daran, dass er und Nael zusammengefunden hatten. Wenn sie doch nur auch Kunde von Chang hätte … Bisher hatte sie nichts darüber in Erfahrung bringen können, wie die Schlacht im Tösewald verlaufen war. Im Märchenwald hatten die Gnadenlosen sie beim Versuch geschnappt, die Omaturikrieger dort vor dem Angriff zu warnen. Ihr Magen krampfte sich bei der Erinnerung an das Gemetzel zusammen.

»Fertig. Braucht Ihr mich noch?« Enise sah ihr nicht in die Augen und Kiyama wedelte mit der Hand, als sei sie ein Insekt, das es zu verscheuchen galt.

Als das Mädchen zusammenzuckte, empfand Kiyama ein wenig Mitleid. Aber sie war überzeugt, dass die Zofe als Pravdans Spionin arbeitete. Daher würde sie weder ihr noch sonst irgendeiner Person im Palast den geringsten Hauch von Schwäche zeigen, die sie zweifelsohne empfand. Jeder Tag forderte sie heraus; jede Sekunde hasste sie. Doch wenn sie in ihrer Kindheit etwas gelernt hatte, dann, die Maske der Stärke zu tragen, als wäre sie ihr wahres Gesicht.

Kiyama erhob sich aus dem Sessel und verzog keine Miene, als der mannsgroße Spiegel ein unbekanntes Bild ihrer selbst zurückwarf. Sie trug ein blassrosa, bis zum Boden reichendes Spitzenkleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Ihre Füße steckten in farblich passenden Schuhen, die hochgesteckten Haare lenkten den Fokus auf den funkelnden Schmuck an ihrem Hals. Auf andere mochte Kiyama in diesem Aufzug wie eine wahre Märchenprinzessin wirken, aber sie fühlte sich fremd in den Kleidern und der Rolle, die sie spielte.

Anmerken ließ sie sich das nicht. Zeit, die Prinzessin zu erwecken – wohlgemerkt nicht die Königin. Denn trotz der Hochzeit hatte der König Wert darauf gelegt, dass sie den niederen Titel beibehielt, um deutlich zu machen, wo ihr Platz war. Doch dazu brauchte sie ihn nicht. Nein, sie wusste, wohin sie gehörte – und noch sicherer, wohin sie wollte.

Im Spiegel beobachtete Kiyama, wie sich ein liebliches Lächeln auf ihre Lippen stahl, mit dem sie Pravdan jederzeit in Sicherheit wog. Als sie ihre Gemächer verließ und in den Flur trat, wurde jedes Geräusch von dem dicken Teppich verschluckt.

Flankiert von seiner Leibgarde, vier Männern und einer Frau, erwartete Pravdan sie bereits. Mit den Gedanken schien er woanders, denn er bot ihr desinteressiert den Arm an und nahm sie kaum wahr, während die Leibgardisten sie mit den Augen auszogen. Kalt funkelte Kiyama sie an, sodass die Männer die Blicke einer nach dem anderen abwendeten. Mit einem Gefühl der Befriedigung über den winzigen Sieg hakte sie sich bei dem König unter. Innerlich wand sie sich vor Ekel, diesen Menschen zu berühren, aber sie hatte keine Wahl.

Mörder, Mörder, Mörder!, rief sie ihm in Gedanken entgegen.

Heute nahmen sie das Abendessen im kleinen Speisezimmer, nicht im großen Saal ein. In den vergangenen Wochen war sie kaum einen Moment allein mit dem Tyrannen gewesen, worüber Kiyama erleichtert war. Die Anwesenheit anderer Menschen tat ihr gut. So konnte sie sich verstecken und Distanz zu ihm aufbauen. Doch heute Abend war der herbstlich dekorierte Tisch bloß für zwei gedeckt. Selbst die Leibgarde wartete draußen vor der Tür.

Als ihr Mund plötzlich trocken wurde, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Ärgerte sich über ihre Ängste. Gleichzeitig wunderte sie sich, denn Pravdan war kein Dummkopf. Er traute ihr nicht über den Weg und wusste, dass er mit einem Angriff ihrerseits zu rechnen hatte.

Da er trotzdem mit ihr allein zu Abend aß, war Kiyamas einzige Erklärung für dieses Verhalten, dass er sich sicher fühlte. Ihr so überlegen, dass er es nicht mal für nötig hielt, Wachposten vor der eigenen Tür zu positionieren, was ihr ungehindert Zugang zu seinen Gemächern verschaffte. Nicht, dass sie das täglich ausnutzen würde … aber trotzdem.

Während die Diener hereinhuschten, um das Abendessen aufzutragen, stellte Kiyama wiederholt fest, dass die Menge reichhaltig und doch nicht maßlos war. Zwar wurden gute Esser satt, aber es war nie so verschwenderisch, dass das meiste weggeworfen werden musste.

Eine Weile aßen sie schweigend. Nur das Klirren des goldenen Bestecks und die Geräusche der Stadt, die gedämpft durch die geöffneten Fenster drangen, unterbrachen die Stille. Um Pravdan nicht ansehen zu müssen, studierte Kiyama die in goldene Rahmen gefassten Gemälde an den hellen Marmorwänden. Alles in diesem Palast war so weiß, wie es kalt war, und das Funkeln des Goldes und der Juwelen änderten nichts daran. Ihr Herz sehnte sich danach, dieses luxuriöse Gefängnis zu verlassen.

»Schmeckt es nicht?«, richtete Pravdan beim Hauptgang das Wort an sie und deutete mit der Gabel auf ihren Teller. »Ich hoffe nicht, dass ich den Koch köpfen lassen muss, weil meiner Gemahlin das Essen nicht mundet. Ich persönlich bin durchaus zufrieden.« Als ein verschwörerisches Grinsen auf den Lippen des Tyrannen erschien, bildeten sich Grübchen auf seinen Wangen.

Kiyama pikte in ein Kartoffelstück, schob es sich bewusst langsam zwischen die Lippen und kaute darauf herum. Dann tupfte sie sich mit der Serviette den Mundwinkel ab, während Pravdan jede ihrer Bewegungen beobachtete. Offenbar erwartete er eine Reaktion von ihr.

»Es schmeckt ausgezeichnet. Aber ich fürchte, ich passe bald nicht mehr in die von Euch ausgewählten Kleider, wenn ich ungehemmt zuschlage.«

Belustigung blitzte in den eisblauen Augen des Tyrannen auf – und ein Hauch Anerkennung. Ihm bereitete das Wortgefecht offensichtlich Vergnügen. »An Bewegung soll es dir nicht mangeln, um das Essen auszugleichen.«

Sie hob eine Augenbraue, schwenkte dabei ihr Weinglas. »Beim Nähen verbraucht man nur wenig Energie.«

Tatsächlich war sie von den Hofdamen aufgefordert worden, sich ihnen anzuschließen. Nachmittag für Nachmittag, bei gutem Wetter im Hof, wo Diener Stühle und Material herbeischafften, bei schlechtem im extra dafür vorgesehenem Nähzimmer. Diese Art der Untätigkeit war Kiyama fremd, die seit dem Tod ihrer Eltern vor sechzehn Jahren im Wald zu Hause gewesen war.

Zunächst zeigte sich keine Regung in Pravdans Gesicht, doch dann verzogen sich die sinnlichen Lippen zu einem Lächeln, das die Augen nicht erreichte. Wie gebannt starrte Kiyama ihn an.

»Deutest du Langeweile an? Dem kann Abhilfe geschaffen werden.«

»Was soll das heißen?«

Während er sich zu ihr herüberbeugte, kitzelte sein männlich herber Duft ihr in der Nase. Gänsehaut bildete sich auf Kiyamas Armen. Wieso hatte dieses Monster so eine Wirkung auf sie? Ob es an dem Hochzeitsritual lag? Doch sie wich nicht zurück, erwiderte seinen Blick.

Mörder, sprach sie in Gedanken.

»Iss, Prinzessin. Morgen früh erwarte ich dich für eine Runde Schwertkampf im Hof.«

Bei dem Angebot, ihr eine Waffe in die Hand zu legen, blieb ihr fast die Luft weg.

»Fragst du dich, warum ich dir diese Freiheit gönne?«

Plötzlich zog eine unsichtbare Kraft Kiyama das Messer aus der Hand, woraufhin es reglos vor ihr schwebte, die Spitze auf ihren Hals zeigend. Pravdan rührte keinen Finger, als es Millimeter von ihrer Haut entfernt von einer Seite ihrer Kehle zur anderen fuhr.

»Das sind gefährliche Mächte, mit denen Ihr spielt, Eure Majestät.« Kiyama zwang sich, ruhig zu bleiben, während ihr Puls hämmerte. Das Messer schwebte zurück in ihre Hand, aber da ihr der Appetit gründlich vergangen war, legte sie das Besteck beiseite.

Pravdan drehte an einem der zahlreichen Ringe, die seine Finger zierten. »Die meisten Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht kennen«, sagte er gedankenverloren.

»Nicht unbegründet, wenn ein schwebendes Messer die eigene Kehle bedroht.« Sie gab sich keine Mühe, den spitzen Unterton in der Stimme zu unterdrücken.

Wieder lächelte der Tyrann, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, die Unterarme lässig auf den mit lederbezogenen Lehnen. »Das ist meinem Charakter geschuldet, nicht der Magie an sich.«

Kiyama wusste nicht, ob sie über dieses Thema sprechen wollte. Einerseits verursachte es ihr Unbehagen. Andererseits war Magie, ohne dass sie es gemerkt hatte, in ihr Leben eingedrungen – bis in ihr Herz, um genau zu sein.

»Sind alle in Eurer Familie Magier?« Die Frage brach aus Kiyama heraus und sie ärgerte sich darüber, kaum dass sie sie gestellt hatte. Solche unbedachten Äußerungen sahen ihr normalerweise nicht ähnlich.

Pravdans Blick war unergründlich. »Und ich dachte, du bist diejenige, die viel Zeit mit meinem Bruder verbringt. Solltest du das dann nicht wissen?« Mit diesen Worten stand er auf und rückte den Sessel nach hinten, dessen Beine über den Stein quietschten, was Kiyama in den Ohren schmerzte. »Ich erwarte dich morgen früh im Hof. Weise deine Zofe an, dir entsprechende Kleidung bereitzulegen.«

Mit diesen Worten verließ er den Raum.

Kiyama atmete auf. Das flaue Gefühl in der Magengegend ebbte ab. Pferdegetrappel außerhalb der Palastmauern drang durch das Fenster in das Speisezimmer. Da draußen in der Welt, zu der sie keinen Zugang hatte. Ihre Sehnsucht nach Freiheit blieb ein ferner Traum.

Aus dem großzügigen Garten, der den Palast umgab, erklang ein Lachen; vielleicht ein verliebtes Paar. Es war wie ein Stich ins Herz. Kiyama kämpfte gegen die Traurigkeit an, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie zwang sich, die Gabel in die Hand zu nehmen und ein zweites Stück Kartoffel zu essen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie es schlucken sollte.

Erik, wo bist du?, fragte sie lautlos, doch niemand antwortete.


Kapitel 5
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Kiyama

Obwohl es bedeutete, Pravdan öfter zu begegnen, erfreute Kiyama die Aussicht, endlich wieder ein Schwert in die Hand zu nehmen. Das untätige Herumsitzen, die Grübelei, das hirnlose Geschnatter der Hofdamen nervten sie zunehmend. Um sich fit zu halten, hatte sie morgens in ihren eigenen Räumen zwar täglich ein Sportprogramm absolviert, aber das ersetzte die Übungsstunden im Lager nicht.

Von Nyoni wusste Kiyama, dass es im Tösewald einen Angriff gegeben hatte und die Omaturi von dort geflohen waren. Doch Pravdans Schwester hielt sich derzeit nicht in der Stadt auf, daher stand ihr keine zuverlässige Informationsquelle zur Verfügung. So quälten sie die düsteren Erinnerungen von der Schlacht im Märchenwald sowie die Ungewissheit, was das Schicksal von Chang und ihren Freunden anging. Hoffentlich waren sie wohlauf! Kiyama musste es hoffen, sonst überlebte sie das hier nicht. Allein der Gedanke, dass jemand Chang etwas angetan haben könnte, zerriss sie schier.

Unwillkürlich ballte Kiyama die Hände zu Fäusten. Ihr Bruder war alles, was von ihrer Familie übrig war, und sie bildeten seit jeher eine Einheit, innig miteinander verschworen.

Immerhin hatte es Erik geschafft, Pravdans Klauen zu entkommen, beruhigte Kiyama ihre gereizten Nerven. Angesichts der Albträume, die sie jede Nacht heimsuchten, war es schwer, ihre Hoffnung aufrechtzuhalten. In manchen Träumen schlitzte ihr Pravdan mit gierigem Blick den Arm auf, um ihr Blut zu trinken. Doch oftmals sah sie Momente aus seinem Leben, in denen er jünger war als jetzt – ab und zu erschien er ihr sogar als Kind. Mittlerweile war sie sich sicher, nachts manchmal in seine Träume zu gleiten, wie auch immer das möglich war.

Den Fokus auf das kommende Kampftraining gerichtet, gelang es Kiyama, innerlich zur Ruhe zu kommen. In den praktischen Kleidern, die ihr Enise aufs Bett gelegt hatte, fühlte sie sich fast wie sie selbst.

Rasch lief sie die Treppen hinunter in einen Hinterhof, wo jeden Vormittag hochrangige Militärs und Geheimdienstmitarbeiter gemeinsam Kampfübungen durchführten. Als sie durch einen Nebeneingang hinaustrat, tönten ihr das Klirren von Schwertern und harte Atemzüge entgegen. Pravdan, in der Mitte der Runde, war in seinen eleganten Kleidern nicht zu übersehen. Meterhohe Mauern rahmten den Übungsplatz ein, tauchten ihn in Schatten. Noch stand die Sonne zu niedrig, um die kühle Septemberluft hier zu erwärmen.

Sie ignorierte die Gänsehaut auf ihren Armen. Auf den Sitzbänken am Rande saßen selbst zu dieser frühen Zeit vier der Hofdamen, mit denen sie bereits Bekanntschaft geschlossen hatte. Wie viele Stunden sie heute schon in der Garderobe verbracht hatten, wollte Kiyama lieber nicht wissen. Und das alles nur, um Pravdan zu beeindrucken, der gerade im Zweikampf mit einem hochrangigen Offizier dominierte. Es waren genau die Frauen, die Kiyama seit ihrer Ankunft im Palast die kalte Schulter zeigten. Wahrscheinlich hatten sie sich erhofft, der König würde eine von ihnen ehelichen.

Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, drehte sich Pravdan um und lächelte ihr zu, ehe er sich formvollendet verbeugte. Es war erstaunlich, dass er seine Rolle jederzeit perfekt spielte. Zwei der Hofdamen seufzten.

Während Kiyama selbst eine Verbeugung machte, musste sie an sich halten, nicht zu würgen. Es entzog sich ihrem Verständnis, dass die Menschen im Palast lebten, als wäre Pravdan kein Monster, der die Bürger Faerdas unterdrückte und hungern ließ, weil seine Gier nach Macht unersättlich war.

Dennoch zwang sie sich ein Lächeln auf die Lippen und schlenderte zum Waffenständer. Dort stemmte sie die Hände in die Hüften und unterzog die Schwerter einer gründlichen Musterung. Da keines einer Omaturikriegerin würdig war, schüttelte sie skeptisch den Kopf, wohl wissend, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren.

Leichtfüßig schritt sie über das Pflaster, sah sich um und zeigte schließlich auf einen Soldaten wenige Meter vor sich, den sie anhand seines Abzeichens als Kommandanten erkannte.

»Gib mir dein Schwert.« Kiyamas Herz klopfte. Niemals hätte sie sich bei den Omaturi so verhalten, aber hier passte sie sich der Lage an.

Das Gesicht des Kommandanten verlor jedwede Farbe. Erst stierte er auf sein Schwert, dann auf Kiyama und schließlich wieder auf sein Schwert. Während die Menschen um sie herum zu Salzsäulen erstarrten, hielt sie den Blickkontakt, ohne zu blinzeln. Nur Pravdan, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, zwinkerte ihr amüsiert zu.

Langsam, als klebten seine Stiefel am Kopfsteinpflaster, kam der Kommandant auf sie zu. Das Klappern der Absätze hallte in der absoluten Stille durch den Hof.

Schließlich stand er vor ihr und hob die Hand, in der sein Schwert lag. Mit unverkennbarem Hass im Blick übergab er es Kiyama, die es hin und her schwang.

»Ausgezeichnet. Damit kann ich etwas anfangen. Wollen wir?« Sie nickte dem König zu. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, ein anerkennendes Lächeln zu sehen, das an seinen Mundwinkeln zupfte.

Als sie sich einander gegenüber aufstellten, unterbrachen die Soldaten ihre Übungen und selbst die Hofdamen erhoben sich, während sich ein Kreis um Pravdan und Kiyama bildete. Sobald sie ihm in die Augen sah, gab sie sich der Wut hin, die in ihr hochkochte. Voller Energie preschte sie nach vorne, täuschte eine Finte an, stach dann zu. Doch der Tyrann hatte ihr Manöver geahnt, wich aus und blockte den Schlag lässig ab.

Es war eine so simple Abwehr gewesen, aber die Hofdamen holten kreischend Luft, was Kiyama beschämte. Eine der weiblichen Offiziere hieb sich mit der Hand an die Stirn.

Wieder griff Kiyama den Herrscher an, bewunderte, wie elegant er sich drehte und sein Schwert mühelos in Position brachte, um zu kontern. Sein Schlag war härter als erwartet. Unfähig, ihren Stand zu halten, stolperte Kiyama zurück. Pravdan sprang hinterher, mit dem Schwert auf sie deutend. Mit einem Ausfallschritt wich sie dem Hieb aus, gleichzeitig machte sie einen Schritt auf ihn zu. Während er mit einer schnellen Handgelenksbewegung sein Schwert hob, um den Schlag abzufangen, glitt ein Lächeln über seine Lippen.

Rasch geriet Kiyama ins Schwitzen, als ihre Schwerter immer wieder aufeinanderklirrten. Aber sie gab sich keine Blöße und sah in den Mienen der Umstehenden, wie sie diese beeindruckte. Was Pravdan von ihrem Können hielt, zeigte er nicht. Selten sah sie Emotionen über das maskenhaft schöne Gesicht des Tyrannen huschen, der nicht einmal außer Atem schien, egal, wie sehr sie sich anstrengte. Er war wie ein Panther. Grazil und kraftvoll zugleich – genau wie sein Bruder.

Gegen Ende der beiden Übungsstunden stand die Sonne hoch am Himmel. Kiyama trat in den Schatten des Gebäudes und suchte nach einem Wassergefäß, wobei sie Pravdan aus den Augenwinkeln beobachtete.

Auch wenn er ihr Feind war, fiel es Kiyama leicht, einen ausgezeichneten Kämpfer anzuerkennen. Noch dazu hatten er und Zacharias eindeutig die gleiche Ausbildung genossen. Ein wenig bedauerte sie, die beiden wohl niemals miteinander kämpfen zu sehen. Zweifellos wäre es ein Spektakel für alle Zuschauer.

Pravdan reichte ihr das Wassergefäß und nachdem sie einige Schlucke getrunken hatte, dehnte sie die steifgewordenen Muskeln im Nacken. Ihre lange Trainingspause machte sich bemerkbar, zudem wog das Schwert deutlich schwerer in der Hand als ihr eigenes, von dem sie keine Ahnung hatte, wo es abgeblieben war. Bereits jetzt schmerzten ihr Arm und ihre Schulter, was einen kräftigen Muskelkater ankündigte.

Ein Schatten fiel auf sie. Kiyamas Muskeln spannten sich an, sie fuhr herum und sah geradewegs in das gerötete Gesicht des Kommandanten. Ob es vor Hitze, Anstrengung oder Wut so rot war, vermochte sie nicht zu sagen.

Kiyama steckte eine Hand in die Hosentasche. »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte sie kühl.

Der Mann nickte zu seinem Schwert und streckte auffordernd die Hand aus. Während sein breiter Kiefer mahlte, schlug ihr der Geruch von Schweiß entgegen. »Mein Schwert, ich will es zurück.«

Kiyama nagte an ihrer Unterlippe und tat, als dächte sie darüber nach. Klemmte sich sorgfältig eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, hinter das Ohr. »Wenn du mir ein Schwert auftreibst, das diesem ebenbürtig ist, kannst du es wiederhaben.«

Der Kommandant ballte seine Pranken zu Fäusten. Zwar überragte er sie um fast zwei Köpfe, aber Kiyama verspürte keine Furcht – nicht vor ihm.

»Sonst noch was?«, schob sie hinterher und wandte sich betont von ihm ab.

Sie erwartete seinen Angriff, spürte die Bewegung und riss instinktiv das Schwert bei der Drehung nach oben, um es ihm an die Kehle zu halten, doch dazu sollte es nicht kommen.

Unvermittelt griff der Kommandant sich an den Hals, als läge dort ein unsichtbares Seil, das ihm die Kehle zuschnürte. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot und die Augen quollen ihm aus dem Kopf, ehe er röchelnd auf die Knie fiel.

Pravdan tauchte hinter ihm auf. »Du wolltest dich doch nicht etwa an meiner Gemahlin, deiner Prinzessin, vergreifen?« Sein Tonfall klang so sanft, dass Kiyama den Atem anhielt. Die drohende Gefahr war greifbar – und allen Umstehenden bewusst –, denn jeder verhielt sich mucksmäuschenstill, um bloß nicht aufzufallen.

Der Kommandant blieb, panisch nach Luft schnappend, auf den Knien. Verzweifelt schüttelte er den Kopf und wedelte mit dem Armen herum.

Mitleid drängte sich Kiyama auf, auch wenn der Kerl es nicht verdient hatte. Denn wie sie aus den Berichten der Omaturispione wusste, war er keinen Deut besser als der König selbst. Daher lockerte sie die Schultern, die sie angespannt nach oben gezogen hatte.

»Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte sie emotionslos.

»Es t-tut mir … leid«, keuchte der Kommandant.

»Na also, geht doch«, knurrte Pravdan.

Um sie herum atmeten die Menschen auf, aber plötzlich schnippte der Tyrann mit den Fingern und es knackte im Genick des Soldaten. Während das Leben aus seinem Körper wich, fiel er um und landete mit der Nase auf dem Kopfsteinpflaster.

Kiyama starrte Pravdan an, der jeden Millimeter ihres Gesichtes absuchte, um zu sehen, wie sie auf seine Tat reagierte. In den eisblauen Augen zeigte sich kein Funken Reue.

Sie warf einen blasierten Blick auf den Kommandanten, ignorierte ihr Herz, das ihr das Blut rasant durch die Adern pumpte, sowie die Übelkeit, die in ihr aufstieg. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.«

Der Regent schob die Augenbraue steil nach oben, fuhr sich mit den Fingern über das Kinn. »Daran hast du keinen Zweifel gelassen.« Er drehte sich zu den Menschen um, die die Szene schweigend beobachteten. »Nehmt ihn als Beispiel, wenn ihr darüber nachdenkt, wie ihr eure Prinzessin behandelt.«

Kiyama zwang sich, zu atmen, als dunkle Schatten nach ihr zu greifen drohten. Ein, aus, ein, aus. Dann straffte sie den Rücken und stellte ihr Schwert in den Ständer.

»Ich werde mich für das Mittagessen frisch machen«, verkündete sie.

Doch sie hielt einen Moment inne, wagte nicht, den Hof, ohne Pravdans Erlaubnis zu verlassen. Wie er mit dem Soldaten verfahren war, zeigte ihr deutlich genug, wie er reagierte, wenn jemand eine Grenze übertrat.

Nachdem der Tyrann genickt hatte, schlenderte sie bewusst langsam durch den Seiteneingang in den Palast; schaute auf dem Weg in blasse, erschrockene Gesichter. Die Furcht der Hofgesellschaft schwang in ihr mit. Sie fürchteten sich nicht nur wegen des unvermittelten Todes des Kommandanten, begriff sie. Denn den Adeligen am Hof waren Pravdans Ausbrüche seit Jahren vertraut. Es war die unbekannte Kraft, die der König plötzlich öffentlich demonstrierte, die den Menschen eine Heidenangst einjagte.

Kühle Luft empfing sie im Palast. Auf den Treppen beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie rannte. Als sie ihre Gemächer erreichte, schlug sie die Tür hinter sich zu, sank auf den Teppich und hielt sich eine Hand an den Hals. Sie zwang sich, zu atmen, an dem dicken Kloß vorbei, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Mit den Fingern der anderen krallte sie sich in die flauschigen roten Flusen. Wie lange musste sie das hier nur ertragen?

Kiyama schlug sich die Hände vors Gesicht, rieb sich mit den Fingern so hart über die Haut, dass es schmerzte, bevor sie sich ins Badezimmer schleppte. Dort füllte sie das Waschbecken mit Wasser und steckte den Kopf hinein, bis ihre Kehle eng und die Luft knapp wurde. Mit einem Ruck zog sie sich wieder zurück, warf die Haare mit Schwung nach hinten.

Ihr Spiegelbild sah so schrecklich aus, wie sie sich fühlte. Nicht, weil sie verschwitzt, gerötet und nass war, es war nackte Angst, die sich in ihren Augen spiegelte. Als ihre Knie zum zweiten Mal nachgaben, sank Kiyama zu Boden und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Die Marmorplatten fühlten sich angenehm kühl auf ihrem Gesicht an, über das heiße Tränen flossen. Doch sie blinzelte sie weg, weigerte sich, der Angst Raum zu geben. Wenn sie sich nicht zusammenriss, war alles verloren. Nur sie selbst vermochte, sich zu schützen. Auch vor ihrem eigenen Schmerz.

Aber diese eisblauen Augen Pravdans, der gnadenlose Ausdruck in ihnen, als er dem Kommandanten das Leben ausgehaucht hatte, würden sie bis in ihre Albträume verfolgen. Ein Leben, innerhalb von Sekundenbruchteilen verwirkt – und sie war daran beteiligt gewesen, denn sie hatte den arroganten Pinsel provoziert, nur um ihren eigenen Stand zu festigen.

Sie hatte dieses Leben auf dem Gewissen.

Plötzlich fühlte sich Kiyama dreckig, war angewidert von sich selbst. Mit Mühe stemmte sie sich hoch, wusch sich von Kopf bis Fuß ab. Als sie das Badezimmer verließ, wartete Enise bereits im Ankleidezimmer, um ihr in ein blumiges Sommerkleid für das Mittagessen zu helfen, bei dem zahlreiche Gäste erwartet wurden. Eine dankbare Ablenkung. Und am Nachmittag, eventuell beim Nähen, konnte sie ihre nächsten Schritte planen.

Kiyama entließ die Zofe und ging zu ihrem Tisch im Wohnzimmer, um sich ein Glas Wasser einzuschenken, bevor sie sich auf den Weg in den Speisesaal begab. Unter der Karaffe bemerkte sie einen Zettel.

Reserviert mir einen Tanz auf dem kommenden Ball, Prinzessin. Auch wenn sich unsere Ansichten bisweilen unterscheiden, haben wir ein gemeinsames Ziel.

Ihr Herz pochte plötzlich vor Aufregung. Nachdem sie den Zettel in Fetzen zerrissen hatte, spülte sie die Reste im Klo hinunter. Dann machte sie sich auf den Weg zum Mittagessen.


Kapitel 6

[image: ]

Erik

Die Druckwelle riss Erik von den Füßen, schleuderte ihn nach hinten, sodass er es gerade noch schaffte, Luftteilchen zu sammeln, um seinen Sturz abzufedern. Trotzdem knallte er mit dem Kopf auf den Waldboden und spuckte Erde und Reste trockener Blätter, die an seinen Lippen klebten. Zwar war der Untergrund größtenteils mit Moos überzogen, doch hart genug, dass sich die hochgewachsenen Buchen um ihn herum drehten. Er presste die Faust an den Mund, um zu verhindern, dass sein Mageninhalt hinausfloss.

Im nächsten Moment legte sich eine kühle Hand in seinen Nacken und ein Prickeln arbeitete sich bis in seinen Kopf. Der Schmerz verflog und der Schwindel ließ nach.

»Danke«, stieß Erik hervor und richtete sich in eine sitzende Position auf.

Izarell strich ihm über die Haare, zupfte Blättchen und Moosstücke weg. Dabei grinste sie verschmitzt. »Du musst schneller werden, wenn du auch nur den Hauch einer Aussicht auf Sieg bei mir haben willst.«

»Davon bin ich weit entfernt«, stöhnte Erik, während er sich auf den Rücken fallen ließ. Als er gegen das Sonnenlicht blinzelte und das Kronendach über ihm betrachtete, stoppte die Oktoberschönheit seine Gedanken. Die Blätter leuchteten ihm in den saftigsten Orange- und Rottönen entgegen und bildeten einen Kontrast zu den immergrünen Nadelbäumen und Bodendeckern.

Izarell setzte sich neben ihn und überkreuzte ihre Beine. »Du schlägst dich gut. Dein Syrim ist unfassbar stark, dir fehlt nur die Übung, es richtig einzusetzen.«

»Wie schnell erlange ich die Kontrolle darüber?«

Sie lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. »Unsere Ausbildung dauert viele Jahre. Und wir lernen niemals aus. Die Natur findet immer etwas, das sie uns lehren kann. Aber in den letzten Wochen hast du wirklich große Fortschritte gemacht. Beeindruckende sogar.«

Mit der Hand drückte sich Erik im Moos ab, um aufzustehen, und Izarell tat es ihm gleich. »Aber es reicht nicht. Wie soll ich so gegen Pravdan bestehen?«

Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Du hast nicht erwähnt, dass du ihn herausfordern willst. Vielleicht beginnst du mit einem leichteren Gegner, wie Pravdans Magiergeschwader beispielsweise. Früher oder später kommen sie wieder und dann zeigst du ihnen, was du gelernt hast.«

Dieses Mal war Erik vorbereitet, als sie die Hand beinahe unmerklich öffnete. Er hatte die Luftmoleküle bereits herbeigerufen, blockte die Wucht des Schlages ab. Sein unsichtbarer Schild erbebte, die Kräfte scherten aus, donnerten gegen die Bäume im Umkreis, die unter der Gewalt ächzten. Ein Schwarm kleiner grün-roter Vögel flatterte empört zwitschernd aus einem dichten Haselnussstrauch.

Missbilligend schüttelte Izarell den Kopf. »Du machst es dir leicht, indem du die Kontrolle über die Energie abgibst, wenn du nur blockst. Wandle sie um und nutze sie zu deinem Vorteil. Sonst gerät die Umwelt aus dem Gleichgewicht und die Zauber entwickeln ein Eigenleben. Das willst du nicht, glaub mir.«

Erik kratzte sich an der Schläfe. »Ich bin dafür, dass wir nicht darauf warten, bis Pravdans Magier uns aufgespürt haben. Erledigen wir sie, bevor sie auch nur die Chance bekommen, uns zu überraschen.«

»Dadurch gewinnen wir nichts. Er wird sich nur wieder neue Menschen suchen, denen er seinen Willen aufzwingt.«

»Du meinst, sie handeln nicht aus eigenem Antrieb?«

»Einige bestimmt. Es gibt genügend Machthungrige, die sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Aber ich bin mir sicher, dass ihm nicht alle aus freien Stücken folgen.«

»Dann ist die Sache klar. Es sind genau diese Menschen, die wir aufspüren müssen. Eventuell schließen sie sich uns an.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Du stellst dir das zu einfach vor. Diese Leute verfügen nicht über ein Syrim wie wir beide. Vermutlich sind sie ohne Unterstützung gar nicht in der Lage, ihre Kräfte zu entfalten. Und ich frage mich wirklich, wie Pravdan es schafft, ihnen diese Macht zu verleihen. Sein eigenes Syrim als Vesikel kann es nicht sein. Dafür reicht seine Macht nicht aus, das habe ich deutlich gespürt.«

Der König war stark, wie Erik leidvoll erfahren hatte. Aber woher seine Kraft kam, hatte er bei dem Kampf im Sommer nicht einordnen können. Zu der Zeit hatte ihm das Gefühl gefehlt, die Feinheiten der Magie um sich herum wahrzunehmen.

»Mein Vater sollte die Frage beantworten können.«

Izarell hob eine Augenbraue. »Wenn er es will.«

Sie beide wussten, dass genau dieser Umstand das Problem darstellte. Nael wollte nicht.

»Er traut mir nicht.« Izarells Stimme klang nüchtern. Sachlich.

Als Erik zum Sprechen ansetzte, winkte sie ab.

»Sprich ihn darauf an, wenn ihr zu zweit seid und er einen guten Tag hat. Pravdan kann besiegt werden, da bin ich mir sicher, doch dafür müssen wir die Ursache für seine plötzliche Macht kennen. Sonst drehen wir uns im Kreis.«

Ohne den Einsatz von Magie war der König derzeit unbesiegbar, doch mit ihr durfte man ihn auch nicht töten, weil dann der Grenzzauber in Gefahr war. Und der stand momentan ohnehin auf wackligen Füßen. Diese Gedanken durfte er Izarell aber nicht mitteilen.

»Was würde König Vicor dazu sagen, dass du einen Rebellen, der ihn vom Thron heben wollte, unterstützt?«, fragte er leise, während er sich eine Efeuranke von der Schulter wischte, die sich wie von allein von einem nahestehenden Baum an ihn herangeschlichen hatte.

Dass es in Izarell arbeitete, war ihr anzusehen, was Erik darin bestätigte, dass sich die Magierin in einem Loyalitätskonflikt befand.

»Er würde mich wegen Hochverrates anklagen«, meinte sie schließlich.

»Und trotzdem bist du hier. Warum?« Er machte einen Schritt auf sie zu, stand ihr nun so nahe, dass er nur die Hand ausstrecken müsste, um sie zu berühren.

Mit einem Fuß scharrte sie in der Erde, dann presste sich Izarell die Faust an die Brust. »Weil es sich richtig anfühlt. Pravdan ist ein Tyrann und ich halte es für falsch, wenn er diesen Krieg gewinnt. Und weil … ich langsam zu der Erkenntnis komme, dass in Naels Aussagen über König Vicor ein wahrer Kern steckt. Ich bin in das System in Caladrien hineingeboren und kenne es nicht anders. Das heißt aber nicht, dass ich alles gutheißen muss, was mein König entscheidet.«

»So schnell änderst du die Meinung über dein Heimatland und die Kultur?« Erik hob vielsagend die Augenbrauen.

Izarell presste die Lippen zusammen. »Das bedeutet nicht, dass es mir leicht fällt.«

»Was bedeutet es dann?«

»Ich weiß es nicht, in Ordnung? Ja, ich bin zwiegespalten, welches der richtige Weg ist. Doch wie könnte es anders sein? Meine Eltern sind im Beraterstab des Königs und ich wurde zu absolutem Gehorsam und Treue erzogen.« Eine Träne bildete sich in ihrem linken Augenwinkel.

Mitgefühl und Sympathie wallte in ihm auf. In mancher Hinsicht waren sich Izarell und er so ähnlich. Nach einem kurzen Zögern legte er ihr den Arm um die Schulter, zog sie sanft an sich. »Danke für deine Ehrlichkeit.«

Dann entfachte er sein Syrim, streckte unsichtbare Hände in die Erde aus – bis zu einem Bach, der in einigen Metern Entfernung dahinplätscherte. Das Wasser folgte seinem Ruf und sammelte sich nur Millimeter über seinem Handballen. Erik formte es mit seinem Willen zu einer Kugel, dann zu einem Stern, der in allen Regenbogenfarben in der Sonne schimmerte.

»Magie ist wunderschön«, sagte er und dabei hielt er die Magierin mit seinem freien Arm weiterhin fest.

Izarell streckte die Finger aus und saugte mit ihren Kräften am Wasser, das sich zu einem dünnen Faden zog. Gemeinsam ließen sie ihn in der Luft tanzen. »Magie ist ein Geschenk der Götterboten, die einst die Kontinente unserer Welt besuchten, um den Menschen zu helfen.«

Erik formte mithilfe der Luft einen Minitornado, der Izarell zum Grinsen brachte. »Religion spielt tatsächlich eine große Rolle in Caladrien, nicht wahr?«

Sie nickte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Mir kommt es seltsam vor, wenn ich hier in Faerda das tägliche Leben der Leute beobachte. In Caladrien huldigen wir den Göttern selbst im Alltag. Sie sind Teil unserer Gedanken. Die Magie ist eine Erinnerung daran, was wir ihnen zu verdanken haben.«

»Warum schenkten die Götter den Menschen überhaupt Magie?« Wenn Erik an Leute wie Pravdan dachte, erschien es ihm besser, niemandem solche Macht zu verleihen.

»Streng genommen waren es nicht die Götter, sondern deren unsterbliche Boten«, erklärte Izarell. »Sie hatten den Auftrag, die Menschen zu unterstützen, zum Beispiel, was medizinische Versorgung betrifft. Laut der Legende wandelte der Bote Alsassar auf unserem Kontinent und im Gebiet des heutigen Caladriens. Er verliebte sich in eine Menschenfrau und verblieb für längere Zeit bei ihr. Die Götter hatten den Boten untersagt, mit den Menschen engere Verbindungen einzugehen, aber der Lauf der Dinge bewirkte das Gegenteil. Weil Alsassar nicht nur Liebe, sondern auch Freundschaft und Vertrauen fand, beschloss er, Ausgewählten das Syrim zu schenken.«

Erik schickte das Wasser wieder zurück in den Bach, legte seine Hand auf den kühlen Boden. Fühlte das Leben in ihm und beobachtete Izarell von der Seite, die gedankenverloren in die immergrünen Lorbeerhecken starrte. Ihr Profil betonte ihre schmale Nase, auf der ein paar Sommersprossen saßen.

»Alsassar erschuf die ersten Magier und bildete sie in seinem Sinne aus«, fuhr Izarell fort. »Es war eine kleine Gemeinde, mitten in der Wildnis, die beständig wuchs. Sie nannten sich Waldläufer und im Laufe der Jahrzehnte breiteten sie sich auf dem Kontinent aus. Auch die anderen Boten mischten kräftig mit.«

»Dann hat Nael sich und die geflohenen Magier vermutlich deshalb Waldläufer genannt.« Erik stand auf, um seine Glieder zu strecken.

Zwar nickte Izarell, doch sie schien mit den Gedanken weit entfernt. »Es entstanden weitere Gemeinden in den Wäldern, in den Bergen und in Wüsten, wo immer die Natur stark war. Aber eines Tages bekamen die Götter Wind davon, was ihre Boten trieben, und riefen sie zurück. Nachdem Alsassar den Kontinent verlassen musste, zogen die Magier, die das Leben in der Wildnis satthatten, in die Städte. In Caladrien ist ihr Einfluss aufgrund ihrer Anzahl am gewaltigsten gewesen. Die Menschen, die kein Syrim besaßen, beteten diese als von den Göttern geküsst an.«

»In Faerda ist das nicht der Fall«, brummte Erik, dem Izarells glänzende Augen missfielen.

»Das ist korrekt und ich behaupte auch nicht, dass Länder ohne Magie nicht gedeihen«, sagte sie mit einem Nicken. »Aber du solltest Caladrien kennenlernen. Dort findest du die Magie überall. Sie ist ein Teil des Lebens, egal, wo du hinschaust. Ein bisschen wie im Märchenwald, wo man ihr immer wieder begegnet, vor allem, wenn man den Geist für sie geöffnet hält. Vermutlich gab es hier einst eine große Gemeinde von Magiern.«

Erik runzelte die Stirn. »Dann haben die Magier die Wälder aktiv beeinflusst?«

Sie schnaubte. »In vielen Fällen entwickelt Magie ein Eigenleben aus schiefgegangenen Zaubern. Ich sage dir nicht umsonst, dass du aufpassen sollst. Im Märchenwald fühle ich mich jedenfalls mehr daheim als irgendwo sonst in Faerda. Trotzdem fände ich es toll, dir eines Tages Caladrien zu zeigen. Es ist mit nichts zu vergleichen.«

Nun hockte er sich vor die Magierin und stellte die Frage, die ihm schon lange im Kopf herumschwirrte: »Wie bist du trotz des Schutzzaubers nach Faerda gekommen?«

Mit einem Mal wand sich Izarell. »Es war ein gewaltiger Zauber nötig, der einige Magier und ihre Kräfte übermäßig beansprucht hat.«

»Was heißt das?«, bohrte Erik nach.

Wieder traten Tränen in ihre Augen. »Ein paar sind bei dem Zauber gestorben, andere haben damit ihr Syrim zerstört.«

»Und König Vicor hat das zugelassen?«

Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht, das plötzlich eine graue Färbung trug. »Keiner hat geahnt, dass so etwas passieren könnte. Andernfalls hätten wir es niemals versucht.«

Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, fragte sich, ob das stimmte. Immerhin kannte der Magierkönig Naels Kräfte. Hatte er bewusst riskiert, seine Leute in den Tod zu schicken? Was auch immer die Wahrheit war, König Vicor würde es ohnehin nicht zugeben.

»Lass uns zurückgehen und nach meinem Vater schauen«, beschloss er.

Insgeheim war Erik jedes Mal dankbar, wenn er nicht allein im Wald umherstreifte. Izarells Anwesenheit beruhigte seine angeschlagenen Nerven, als die am Boden liegenden Laubblätter abhoben, um reglos in der Luft zu schweben. An die eigentümliche Magie des Märchenwaldes hatte sich Erik auch nach über einem Monat hier noch nicht gewöhnt. Doch Izarell schritt durch das Blättergewirr einfach hindurch. Er spürte ihr Syrim und das Laub wich aus, wo immer sie hintrat, während es Erik um den Kopf herumflatterte. Als er es mit einer Handbewegung wegschieben wollte, rief das noch mehr auf den Plan.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie die Omaturi um Elyasa sich hier zurechtgefunden hatten. Zwar hatte Nael behauptet, ein Zauber hätte die Omaturi geschützt, aber die Magie hier war so präsent, dass der Clan gelernt haben musste, damit zu leben. Ein wenig machte ihm das Hoffnung, dass zumindest diese Omaturikrieger ihm nicht mit so viel Verachtung begegneten.

Nachdem die Blätter ihm keine Ruhe ließen, besann er sich auf sein Syrim, sammelte die Energien der Luft, bis er einen Wind blies, der sie fortwehte.

Als sie den Fuß des kleinen Hügels erreichten, auf dem die Blockhütte stand, in der sie Schutz gesucht hatten, spürte er etwas.

Auch Izarell musste es spüren, denn sie riss die Augen auf und sah ihn fassungslos an. »Das ist unmöglich.«

Erik rannte los, im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Den Weg kannte er mittlerweile blind, sodass er Felsen und Wurzeln einfach übersprang. Anfangs hörte er Izarell dicht hinter sich, aber sie schaffte es nicht, seine Geschwindigkeit zu halten. Kurze Zeit später nahm er nur noch seine eigenen Schritte wahr, seinen keuchenden Atem sowie das Rauschen von Blut in seinen Ohren. Während er in sich hineinfühlte, hörte er sogar jeden Schlag seines Herzens wie eine Trommel, die tief und machtvoll sein Leben dirigierte.

Schließlich überwand Erik die physikalische Barriere seines Körpers, rief die Energien aus der Natur zu sich. Jetzt zahlte sich das wochenlange intensive Training aus. Sie flossen zu ihm, sammelten sich in seiner Magengegend in Form einer Hitzekugel, die sich bis um ihn herum ausdehnte und die Umgebung in ein glänzend weißes Licht hüllte.

Gerade zerrten die Unholde Nael vor die Tür, der in den Armen der beiden Männer hing wie ein nasser Sack. Dabei knisterte Magie wie ein Feuerwerk durch die Luft, als Flammen an den Holzwänden der Hütte entlangleckten und binnen Sekunden auf die Tür übergriffen.

Während der Rauch in den Himmel zog, um dort drohend als Wolke über dem Hügel zu schweben, ließen Pravdans Magier Nael los, als sie Erik entdeckten. Sein Vater sank wie eine Puppe zu Boden, ein Rinnsal Blut rann ihm aus der Nase und bis aufs Kinn.

Selbst wenn er sich hätte aufhalten wollen, wäre es ihm nicht gelungen. Solch ein Druck lastete auf Eriks Brust, dass er sich ihm einfach hingab – dem Zorn, der beim Anblick der bekannten Gesichter in ihm hochkochte. Er griff nach dem Feuer, um die Energien aus ihm herauszusaugen, was es zum Erlöschen brachte. Nun strömte es wie eine heiße Flut durch seinen eigenen Körper, die sich ihren Weg nach draußen bahnte. Erik hob die Hände, an denen blau-weiße Flammen emporloderten, und schleuderte Pravdans Schergen eine Druckwelle vor die Brust, die die blonde Magierin mit einem hastig aufgebauten Schild gerade noch abwendete. Binnen Sekunden verzehrte Feuer den Schild.

Die Überraschung über seine weiter entwickelten Fähigkeiten währte nur kurz, denn schon attackierte ihn die kurzhaarige Frau mit einem Angriffszauber, den Erik seinerseits mit einem Schild abwehrte. Auch das war haarscharf gewesen, was die Magierin wusste. Sie lächelte wissend – und kalt. Sie trat beiseite, um das Feld dem bleichen, schlanken Mann zu überlassen, der ihn arrogant musterte.

Mit einer Handbewegung entfachte Erik einen Windstoß, der immerhin zwei der vier von den Füßen riss und am Boden fesselte. Die Kurzhaarige und Bleichgesicht wehrten den Angriff jedoch ab. Wie schon letztes Mal erschienen ihm die beiden als die stärkeren Gegner, gegen die er sich wohl nur mit Hilfe durchsetzen konnte.

Wo blieb Izarell? Egal, wie sehr er sich verbessert hatte, lange würde er nicht mehr durchhalten. Innerlich wie äußerlich brach Erik der Schweiß aus, als er das realisierte.

Viel Zeit blieb ihm nicht, sich eine Strategie zu überlegen, also schoss er einen Pfeil aus Energie ab, der den Schild des Mannes durchbrach und ihm durchs Bein fuhr. Zeitgleich mit dessen schmerzerfülltem Aufschrei spürte Erik den Zauber, der sich unbemerkt den Weg durch seinen Schild gebahnt hatte. Aus heiterem Himmel war ihm, als schlängelte sich Feuer an seiner Haut entlang, um dann in ihn einzudringen.

Nie gekannter Schmerz schoss durch Erik hindurch, zwang ihn in die Knie.

Was war das?

Lava floss scheinbar durch seine Adern und Erik bemühte sich, die unsichtbare Barriere zu stärken – erfolglos. Doch dann entfesselte er die sich in ihm stauende Energie auf die kurzhaarige Magierin, die den Zauber gewebt hatte. In seinem Angriff lag die Kraft der puren Verzweiflung und … ihr Schild zerbarst. Mit einem animalischen Kreischen wandte sie sich ab, um ein Entzünden ihrer Kleider zu verhindern. Gleichzeitig ebbte der Schmerz in seinem gepeinigten Körper ab.

Instinktiv nutzte Erik die restliche Kraft für einen Heilzauber, den Izarell ihm beigebracht hatte, bevor er die Distanz zu den beiden mit wenigen Schritten überbrückte, Schwert und Dolch zog und sie ihnen jeweils an die Kehle hielt.

»Wie habt ihr uns gefunden und was habt ihr mit uns zu schaffen?«, fauchte er, registrierte dabei erleichtert Naels Stöhnen hinter sich. Er lebte.

Die Braunhaarige schien am Ende ihrer Kräfte, denn sie zitterte am ganzen Körper und fiel auf die Knie, das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzogen. Der bleiche Magier dagegen grinste. Dann knurrte er: »Frag doch mal deinen Vater, wenn er in der Lage ist, zu antworten.«

Mit der Dolchspitze bohrte Erik ein wenig in die Haut des anderen. »Verschwindet und wagt es nicht, uns noch mal in die Quere zu kommen. Sonst mache ich euch fertig.«

Einer Idee folgend, aktivierte Erik ein weiteres Mal sein Syrim, sammelte die ihm zuströmenden Energien und konzentrierte sich auf den Mann. Und plötzlich spürte er sie: die Verbindung zwischen ihm und Pravdan. Die gewaltigen Mächte, die darüber zu seinem Gegner flossen, waren schwindelerregend. Wie ein Fluss aus tosenden, rot-blauen Flammen.

Erik legte seinen ganzen Willen hinein.

Brich, brich, brich!, beschwor er die Magie, die sich ihm entgegenbäumte, sich weigerte, zurückzuweichen. Vor seinen Augen schwankte die Welt, als zwei rohe Mächte aufeinanderprallten. Stück für Stück schob er den fremden Zauber weg, der sich in seinem Gegenüber festgekrallt hatte.

Er wütete, drängte dagegen, sodass ihm übel wurde. Aus der Ferne hörte er jemanden rufen, aber wer es war, das drang durch den Schleier der Energien nicht bis zu ihm durch. Stattdessen drückte er noch stärker, legte all seine Kraft hinein – und dann passierte es. Erst waren es winzige Fäden, schließlich Taue, die rissen. Die Verbindung zerbrach.

Er hatte es geschafft.

Während sich Erik in sich selbst zurückzog, brach der Mann vor ihm zusammen. Sein Zauber, der die beiden anderen Gegner am Boden gebunden hatte, verpuffte. Langsam kehrte Erik in die Wirklichkeit zurück, Bäume nahmen wieder Form an, Rauch biss ihm in der Nase und ein Vogel zwitscherte in einiger Entfernung. Als die zwei zuvor Gefesselten die Braunhaarige auf die Füße zogen, um mit ihr die Flucht zu ergreifen, hielt Erik sie nicht zurück. Nur der bleiche Mann blieb reglos liegen. Ein Schatten fiel auf Erik und als er sich umdrehte, starrte er in Izarells aufgerissene Augen. Derart außer sich hatte er die Magierin noch nie gesehen.

»Bei den Göttern, was war das?«, flüsterte sie.

Plötzlich fiel Erik das Atmen schwer, seine Lider fühlten sich an, als hätte jemand Blei auf sie gelegt.

Dann wurde die Welt schwarz.


Kapitel 7
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Erik

Als Erik auf dem Rücken liegend erwachte, pochte es schmerzhaft in seinem Hinterkopf und er schmeckte Kräuter auf der Zunge. Langsam bewegte er den Kopf.

»Endlich bist du wach«, begrüßte ihn Nael mit kratziger Stimme. Das Gesicht seines Vaters schwebte Zentimeter vor seinem.

Stöhnend stemmte er sich auf die Ellbogen. In seinem Magen herrschte Leere, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen, doch was noch schlimmer war, war sein Körper, der sich kalt und taub anfühlte.

Nael hielt ihm eine dicke Schreibe Brot unter die Nase, die er regelrecht verschlang. Zum Glück hatten sie das Brot vor zwei Tagen mit den Vorräten in der Blockhütte gebacken. Eine Scheibe reichte nicht, um das schwarze Loch in seinem Magen zu füllen, daher aß er eine zweite und eine dritte, obwohl selbst das ihn Energie kostete. Schließlich verebbte das Pochen in seinem Hinterkopf, die Farben und Konturen der Umgebung wurden schärfer. Irgendwann strömte sogar die Wärme zurück in seinen Körper.

Erik richtete sich auf und zog die Beine eng an seinen Körper. Den Kopf legte er auf den Knien ab. »Was ist mit mir los?«, brachte er heraus.

Im nächsten Moment packte Nael ihn am Kragen, hob ihn hoch und presste ihn mit unvermittelter Kraft gegen die noch stehende, rußgeschwärzte Hauswand, die bedrohlich wackelte und ächzte. Der Geruch von verkohltem Holz stieg Erik in die Nase.

»Das frage ich mich tatsächlich auch«, fauchte sein Vater. »Bist du von allen guten Göttern verlassen?«

»Von was redest du?«

»Du hast dich selbst ausgebrannt. Deinem Körper jegliche Energie entzogen. Wäre Izarell nicht zur Stelle gewesen, wärst du jetzt tot.«

Nael ließ ihn los, tigerte auf und ab, während Erik stocksteif stehen blieb und von einem zum anderen starrte. »Das verstehe ich nicht.«

»Hast du dem Jungen gar nichts beigebracht?«, brüllte Nael die Magierin an.

Izarell presste die Lippen zusammen, ihr Gesicht war kalkweiß. »Ich hatte keine Ahnung, dass Erik bereits in der Lage ist, sein Syrim derartig zu nutzen.«

Nael schüttelte den Kopf, fuhr sich durch den Bart. »Du siehst tatenlos zu, wie er sich verausgabt! Und du …« Damit wandte er sich an Erik, während seine Stimme mit jedem Wort lauter geworden war. »Wie kamst du auf die glorreiche Idee, Pravdans Verbindung zu diesem Magier ohne jegliches Wissen zu brechen?« Dabei deutete er mit dem Finger auf den Magier, der starr auf der Erde lag.

»Was ist mit ihm?«, fragte Erik, dem im selben Moment der Frage schon die Antwort dämmerte. Während die Dunkelheit des Todes, die Schuld, nach ihm griff, trat er einen Schritt auf den Mann zu, seine Beine schwer wie Blei. Dann sah er seinen Vater an, der ihn gnadenlos abmaß. Sein Blick wanderte weiter zu Izarell, die den Kopf gesenkt hielt.

»Er ist tot«, sagte Izarell mit nüchterner Stimme.

Es waren die Worte, bei denen sich Erik am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst hätte. Ein Stückchen seiner Seele wurde in die Dunkelheit gezogen.

Er kniete sich neben dem Mann nieder, berührte seinen Arm. »Ich war das. Ich habe ihn getötet.«

Nael schnaufte. »Indirekt. Als du die Verbindung zu Pravdan gebrochen hast, stoppte sein Herz. Einen solchen Zauber von außen gewaltsam zu lösen, ist purer Irrsinn.«

»Ich habe ihn umgebracht.« Erik hatte einen Menschen auf dem Gewissen. Wo vorher Magie durch seinen Körper gerauscht war und ihm ein Hochgefühl verschafft hatte, trat nun eine Leere, die einen Teil von seinem Herzen ergriff, um für immer bei ihm zu bleiben.

»Der Kerl hatte es mehr als verdient. Aber nicht unter dem Einsatz deines eigenen Lebens. Das will ich nie wieder erleben, hörst du?« Damit drehte sich Nael um und verschwand in den Büschen, ließ Erik in der Kälte zurück.

Naels Wut bezog sich nicht auf die Tatsache, dass der eigene Sohn ein Mörder war, nein, ihm ging es um technische Details. Aber Erik machte es Angst, wie leicht das Gefühl der Macht Besitz von ihm ergriffen und jegliches Denkvermögen außer Kraft gesetzt hatte. Nie hatte er sich so stark gefühlt, so unbesiegbar. Der magische Gegenwille hatte seinen Ehrgeiz nur weiter angestachelt. Zum ersten Mal verstand Erik die Machtgier, die Pravdan vermutlich antrieb – denn ja, man konnte süchtig nach ihr werden.

Doch von seinem Hochgefühl war nichts mehr vorhanden. Stattdessen stiegen Erik Tränen in die Augen, die er nicht wegzublinzeln vermochte. Streng genommen probierte er es auch gar nicht. Langsam ließ er sich an der Wand entlang auf den Boden sinken – dabei roch er verbranntes Holz.

Izarells mittlerweile vertrauter Duft von Zitrus und Lavendel stieg ihm in die Nase, als sie sich zu ihm setzte, um ihn zu umarmen. Während Tränen seine Wangen benetzten, lehnte er den Kopf gegen ihre Schulter.

Sanft strich sie ihm über die Haare. »Nimm es ihm nicht übel. Er war außer sich vor Sorge, als er dich da so hat liegen sehen.«

»Komische Art, das zu zeigen. Mir aber auch egal. Es ändert nichts daran, dass ich einen Menschen auf dem Gewissen habe.«

»Das darfst du so nicht sehen.«

»So muss ich es sehen. Anstatt die Bastarde laufen zu lassen, habe ich die Kontrolle verloren und mich diesem Machtgefühl hingegeben, ohne mich um die Folgen zu scheren.« Es erschreckte ihn bis ins Mark, dass es diese Seite in ihm gab.

»Jeder verliert mal die Beherrschung.«

»Ach ja? Wann hast du dich das letzte Mal so vergessen?«

»Ich bin bei Weitem nicht perfekt, erinnere dich an den Kampf im Tösewald.« Ihre Stimme klang belegt. »Immerhin bin ich eine Abgesandte eures Feindes.«

Die Worte ließen Erik schmunzeln. »Dafür bist du aber ganz schön nett.«

»Weil zumindest einer von meinen Feinden nett zu mir ist.«

Ihr Lächeln tat etwas mit ihm, das ihn für einen Moment seine Schuldgefühle vergessen ließ.

»Was ist das mit dir, dass ich so ein Bedürfnis verspüre, dich zu unterstützen?« Sie nahm seine Hand. »Du bist kein schlechter Kerl, Erik, wirklich nicht. Du versuchst, es allen recht zu machen und zu helfen, wo du kannst. Daher grämt es mich, dich leiden zu sehen, weil du einen Moment der Schwäche nachgegeben hast.«

»Der Punkt ist, dass es mir nicht gelingt, über mich hinauszuwachsen. Ständig unterlaufen mir die gleichen Fehler.«

»Und ob du dich weiterentwickelst«, widersprach sie. »Was du heute geleistet hast, war außerordentlich und nicht normal für einen Novizen. Außerdem trage ich eine Teilschuld an dem, was passiert ist, da hat Nael recht. Du hast meine Hilfe nicht gebraucht und trotzdem gebraucht. Das habe ich nicht erkannt. Bitte entschuldige.«

Erik verstand, was sie ihm sagen wollte, woraufhin er ihre Hand drückte. Zwar war er stark genug gewesen, die Magier in Schach zu halten, doch die Kontrolle war ihm entglitten. Dann wischte er sich die Augen und Wangen trocken und stand auf, als Nael schwerfällig zwischen den Bäumen hervorkam, seine Hände und Kleider schwarz vor Ruß, ebenso wie Izarells. Auch ihr Gesicht zierten einige Flecken.

Nael blieb vor ihnen stehen. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen, ähnlich wie an dem Tag im Verlies, als Erik ihn gefunden hatte. »Packt eure Sachen. Zumindest das, was nicht den Flammen zum Opfer gefallen ist. Wir benötigen eine neue Bleibe.«

Erik war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. Nicht nur die, sein ganzer Körper fühlte sich immer noch taub an.

»Wie kommt es eigentlich, dass es dir besser geht?« In einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Izarell jetzt ebenfalls.

Naels Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das unecht schien. »Erik hat Pravdan einen schweren Schlag versetzt. Er wird eine Weile brauchen, um sich davon zu erholen, und ich profitiere von seiner momentanen Schwäche.«

»Wenn du uns endlich über die Einzelheiten des Zaubers unterrichtest, könnten wir dir vielleicht helfen.« Izarells Stimme schnitt kalt durch die Luft.

Mit eiserner Miene verschränkte Nael die Arme vor der Brust.

Aber Izarell war noch nicht fertig. Sie zeigte auf den Toten, die Wangen hitzig rot gefärbt. »Du hast nicht nur unser Leben in Gefahr gebracht, sondern trägst genauso wie Erik und ich Schuld am Tod dieses Menschen. Nur weil du den Mund nicht aufkriegst, um mitzuteilen, dass meine Schutzzauber bei dir nicht wirken, geht unsere Unterkunft in Flammen auf. Zudem blickt dein Sohn ins Angesicht des Todes. Erklär uns, wie das in Zukunft funktionieren soll.«

Plötzlich schlich Nael die Erschöpfung ins Gesicht, während die Härte in seinen Zügen Resignation wich. »Der Zauber, mit dem Pravdan mich umschlingt, ermöglicht es ihm, uns aufzuspüren. Entschuldige, aber er ist weitaus stärker als deine Schutzzauber.«

»Sag uns, was los ist, dann können Izarell und ich den Zauber möglicherweise gemeinsam aufheben.« Zwar hatte sein Kampf ein Todesopfer gefordert, doch er hatte Erik zumindest Klarheit über seine eigenen Fähigkeiten verschafft.

»Du weißt nicht, wovon du redest«, fauchte Nael und rieb die Hände an der Hose, um sich den Schweiß abzuwischen. »Es gibt Rituale, die tiefer gehen als das Gezaubere, das ihr tagtäglich veranstaltet.«

»Bei Alsassar!« Izarells Stimme glich einem Donner und ihre Haare wehten im aufkommenden Wind. Ob er natürlich war oder sie ihn in ihrem Ärger gerufen hatte, vermochte Erik nicht zu sagen. Gerade wollte er von Magie und seinem Syrim nichts wissen. »Dein Sohn hat dir mit diesem Gezaubere das Leben gerettet. Du bist wirklich von allen guten Göttern verlassen.« Schwungvoll drehte sie sich zu Erik. »Die Wahrheit bringt dein Vater nicht über die Lippen, aber da ist dunkle Magie im Spiel. Dieser Widerling Pravdan schreckt vor nichts zurück.«

Ein Blick auf die schuldbewusste Miene seines Vaters zeigte Erik, dass Izarell auf der richtigen Spur war. »Ein Zauber so stark wie der zwischen Pravdan und dem Magier, den ich getötet habe?«

Nael knirschte mit den Zähnen und schwieg.

»Rede endlich«, beschwor ihn Erik.

Schließlich kniete sich sein Vater mit einem verbissenen Ausdruck neben den Toten und krempelte dessen linken Ärmel hoch, den eine seltsame Narbe zierte. Als hätte der Mann sich kürzlich tief geschnitten, so feuerrot leuchtete sie auf der Haut. Dann zeigte Nael schweigend seinen eigenen Unterarm, der dasselbe Mal trug.

Die Tatsache, dass Izarell nach Luft schnappte, konnte nichts Gutes bedeuten. Unter ihrer noch vorhandenen Sommerbräune war sie schneeweiß im Gesicht. Dann wich sie einen Schritt zurück. »Blutmagie.«

Erik sah von einem zum anderen, denn davon hatte er bisher nichts gehört. Doch Izarells angewiderter Tonfall zeigte ihm, dass damit nicht zu spaßen war.

»Diese Art der Magie ist verpönt«, stieß sie hervor.

»Nicht bei den Anhängern Manukos«, fügte Nael mit scharfem Unterton in der Stimme hinzu, ohne ihre Aussage zu verneinen. »Damit will ich nicht behaupten, Pravdan falle unter diese Kategorie. Er schert sich nicht um irgendwelche Götter oder deren Boten, wie Manuko einer war.«

Izarell runzelte die Stirn. »In Faerda gibt es Anhänger Manukos? Wer soll das sein? Soweit ich weiß, hat sich Pravdan ausschließlich von König Vicor unterrichten lassen.«

Nael hob mit wissendem Blick eine Augenbraue.

Die Magierin zuckte zurück. »König Vicor ist kein Anhänger Manukos und er betreibt mit Sicherheit keine Blutmagie.«

Nun rückte Nael näher an sie heran, neigte den Kopf zur Seite, während seine dunklen Augen die Magierin auf durchdringende Art und Weise fixierten. »Behauptest du das, weil du es nicht wahrhaben willst, oder hast du Angst, aufzufliegen?«

»Weder noch«, zischte sie, aber es klang verunsichert.

»Lasst uns die Frage einen Moment hintenanstellen. Was hat Pravdan mit deinem Blut gemacht?«, verlangte Erik zu wissen. Ob König Vicor und Izarell ebenfalls involviert waren, konnten sie immer noch klären.

Nael rieb sich mit der Hand über den kurz gestutzten Bart und brummte vor sich hin. Schließlich sagte er: »Der Bastard hat mich mit Blutmagie an sich gebunden. Die Details sind irrelevant. Wichtig ist, was passiert, wenn man versucht, solche Zauber gewaltsam zu brechen.« Er deutete auf den Toten.

Gänsehaut kroch Eriks Rücken hinauf und sein Hals kratzte, als er trocken schluckte. Der König hatte seinen Vater mit solch einem Zauber an sich gebunden?

Izarell zog ihre Jacke enger um sich. »Und über diese Verbindung ist Pravdan in der Lage, Nael aufzuspüren – und mit ihm auch uns. Schutzzauber hin oder her. Was für eine wahnwitzige Idee, deinen Sohn in die Wildnis zu schleifen, ohne ihn davon zu unterrichten, dass er jederzeit mit einem Angriff rechnen muss.«

»Hüte deine Zunge, Izarell!«, donnerte Nael mit tosender Stimme, sodass sich die Äste der umliegenden Bäume unter dem Druck krümmten.

Sofort reagierte die Magierin und entfachte ihr Syrim. Orange-weiße Flammen tanzten auf ihren Händen, was ihre grünen Augen in einem unheimlichen Licht schimmern ließen. »Du hast mir nichts zu befehlen, Landesverräter.«

Ohne ein weiteres Wort hob Nael die Hand. Sofort erstickten Izarells Flammen, stattdessen würgte sie, als umschlänge ein Seil ihren Hals. Als Erik versuchte, einen Schritt zu gehen, gehorchten ihm seine Muskeln nicht. Nicht einmal seine Stimmbänder. Wie auch immer das möglich war, Nael hatte sein Syrim blockiert. So blieb er stocksteif und gelähmt stehen, zum Zusehen verdammt.

Mit einem Fingerschnipsen wurde Izarell zu Nael gezerrt. In ihren Augen las Erik Angst und Wut gleichermaßen.

»Du hältst wohl mich für den Schurken in dieser Geschichte«, sagte sein Vater mit verdächtig sanfter Stimme. »Lass mich dir eines sagen: König Vicor verrät nicht nur Sitten und Traditionen, ich war auch mit seinen politischen Taten nicht einverstanden. Erst diese Großmachtfantasien und dann diese ungeheure Macht, die ihm zu eigen war. Da argwöhnte ich bereits, dass mehr dahintersteckte. Doch erst in dem Moment, als Pravdan an mir seine Lehren aus Vicors Unterricht ausprobierte, wurde mir das wahre Ausmaß bewusst.«

Izarell keuchte, während Erik endlich die Blockade überwinden und auf sein Syrim zugreifen konnte, rechtzeitig, um den Zauber zu bemerkten, den sie gegen Nael wob. Doch der wedelte nur müde mit der Hand, als würde er ein lästiges Insekt vertreiben.

Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen begriff Erik, warum seine Mutter von Naels großer Macht gesprochen hatte. Nicht nur die Blutmagie schwächte ihn, sondern er versteckte sie derart gut, dass sein Syrim kaum greifbar war. Nun bekamen sie einen winzigen Einblick, doch so schnell, wie sich das Fenster geöffnet hatte, schloss es sich wieder. Kein Wunder, dass Nael der Anführer der Waldläufer in Faerda war. Ein Wink … Eriks Fesseln lösten sich und Izarell stand wieder aufrecht.

Aber sie sah nicht ein, sich Naels Theorie zu fügen. »Es kann einer deiner Waldläufer gewesen sein, der in Wirklichkeit ein Anhänger Manukos ist und Pravdan unterstützt. Vielleicht verdächtigst du meinen, unseren, König zu Unrecht.«

Nael schnalzte mit der Zunge. »Ich hatte meine Leute unter Kontrolle. Die meisten kannte ich von Kindesbeinen an. Zumal es keinen Sinn ergibt, warum Pravdan Vicor dann hätte kontaktieren und um Hilfe bitten sollen, wenn er bereits solch mächtige Unterstützung hat.«

Izarell schien es die Sprache verschlagen zu haben, denn sie blinzelte, hockte sich hin und vergrub das Gesicht in ihren Händen.

Erik wandte sich seinem Vater zu. »Wer sind diese Anhänger Manukos?«

Nael setzte sich schwerfällig auf einen Baumstamm. »Izarell hat dich über die Götterboten unterrichtet, hoffe ich?«

Erik nickte.

»Der Legende nach war Manuko ein Bote des Gottes der Unterwelt. Auf diesem Kontinent wandelte Alsassar, während es Manuko nicht so recht gelang, Fuß zu fassen. Er zog hierhin und dorthin, schaffte es aber nicht, die Massen für sich zu begeistern. Dennoch bildeten sich spärlich gesäte Orden, die im Geheimen bis heute überdauern.«

»Warum im Geheimen?«

»Weil sie, wie Manuko selbst, nirgendwo toleriert werden. Du musst wissen, der Gott der Unterwelt ist zugleich Wächter und Herrscher über eine Dämonenarmee. Sein Bote war ihm treu ergeben. Er wollte die Dämonen aus der Unterwelt befreien und sie nutzen, um die Macht seines Gottes auszubauen. Als er auf unserer Welt wandelte, suchte er nach einem Weg, das zu bewerkstelligen. Glücklicherweise flog es auf, woraufhin die Götter nicht nur Manukos Treiben verdammten, sondern zudem ein hartes Urteil fällten: Manuko wurde aus der Götterwelt verstoßen und seine Anhänger angewiesen, ihm abzuschwören.«

»Und der Gott der Unterwelt hat das einfach so akzeptiert?« Es erschien Erik absurd, darüber zu sprechen, als wären es Tatsachen. Aber für seinen Vater und Izarell schien das ganz natürlich.

Letztere richtete sich nun auf und zupfte am Stoff ihrer eng anliegenden Hose herum. Dabei war ihre Miene weiterhin angespannt. »Die anderen Götter ließen ihm keine Wahl.«

»Was geschah mit Manuko?«

»Das weiß niemand«, flüsterte Izarell, als könnte sie belauscht werden. »Er wurde verbannt, aber die Legenden erzählen nicht, wohin.«

Selbst Erik wurde es unheimlich angesichts ihrer Tonlage.

»Diese Legenden sind uralt«, wischte Nael die seltsame Stimmung beiseite. »Fakt ist, noch heute praktizieren Manukos Anhänger. Die Blutmagie ist eines seiner Steckenpferde.«

»Moment.« Izarell hob die Hand. »Sollte das stimmen, muss Pravdan sterben. Zwar entspricht das nicht dem Befehl meines Königs, aber den Gesetzen der Götter haben wir Folge zu leisten.«

Erik hatte alle Mühe, dass ihm nicht sämtliche Gesichtszüge entgleisten.

»Dummes Geschwätz«, fuhr Nael sie an. »Pravdan schert sich einen Dreck um die Götter und Manuko. Er betet nur sich selbst an. Und Blutmagie mag in Caladrien verpönt sein, verboten ist sie jedoch nicht.«

»Wortklauberei«, schnappte Izarell.

Naels Stimme wurde gefährlich leise bei seinen nächsten Worten: »Wie lange willst du dich vor der Wahrheit noch verschließen? Der Verdacht liegt nahe, wer Pravdan Blutmagie beigebracht hat und vermutlich selbst Manuko verehrt. Wer weiß, welche Ziele König Vicor in Wirklichkeit verfolgt.«

»Dafür gibt es keinerlei Beweise.« Entgegen ihren Worten zitterte Izarells Stimme.

Nael schnalzte mit der Zunge. »Du naives Kind. Dein König hat aus der Zusammenarbeit mit Pravdan nicht mal ein Geheimnis gemacht.«

Erik erschienen Naels Erklärungen plausibel, aber er konnte nachvollziehen, dass es Izarell den Boden unter den Füßen wegriss. Ihre Reaktion zeigte ihm, dass sie von allem keine Ahnung gehabt hatte, wie Nael es vermutete. Sie war lediglich ein Spielball in den Händen des Magierkönigs. So wie sie alle. Doch zumindest konnten sie Izarell nun vertrauen, nicht wahr?

Nael schüttelte unmerklich den Kopf auf Eriks fragenden Blick hin; an seiner Meinung gegenüber Izarell änderte das nichts.

»Wenn die Blutmagie so stark ist, wie konnte ich sie dann brechen?«, fragte Erik.

Nael zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hast du unbewusst ein Schlupfloch gefunden. Letztendlich ist Pravdan ein Anfänger, was Magie betrifft. Aber glaub nicht, dass es einen Ansatzpunkt gibt, um mir zu helfen. Dieser Mann hier ist bei deinem Erfolg gestorben, vergiss das nicht.«

Erik schluckte. Das würde er nicht vergessen.

»Genug geredet. Wir brauchen eine neue Bleibe.« Nael verschränkte seine aus der langen Gefangenschaft dünnen Arme vor der Brust.

Kurze Zeit später hatten sie die Pferde gesattelt und ritten hintereinander auf einem schmalen Weg Richtung Süden, wobei niemand mehr ein Wort sprach. Irgendwann wanderte die Sonne nach Westen, um als glutroter Ball hinter den Bäumen zu versinken. Dann senkte sich die Dunkelheit über den Märchenwald.

Als sie über eine Lichtung ritten, sah Erik hinauf in den mit Sternen übersäten Nachthimmel. Eine Horde Nachtfalter begleitete sie und das konstante Flattern ihrer Flügel tat sein übriges, dass seine Gedanken nicht zur Ruhe kamen, die hierhin und dorthin huschten – zu seinem Kampf gegen die Magier, zu seinem Vater, dessen Leben an Pravdans Zauber hing. Schließlich zu Manuko, den Göttern und zum Glauben, der ihm so fremd war.

Dann wanderten seine Gedanken unweigerlich zu der bitteren Erkenntnis, für den Tod eines weiteren Menschen verantwortlich zu sein. Und auch wenn Izarell ihm Trost gespendet hatte, beschlich Erik das Gefühl, sie und sein Vater nahmen den Tod des Mannes als tragischen Umstand in Kauf. Für Erik jedoch war das nicht so einfach. Bisher hatte er nicht mal die Schlacht im Tösewald verdaut oder die Mission zur Befreiung des Bürgermeisters im letzten Winter. Geschweige denn die Toten, die er auf seinem Weg ins Ratsamt hinterlassen hatte.

Jetzt war wieder ein Mensch durch seine Hand gestorben – und es gab nichts, was das wiedergutmachen konnte. Erneut stiegen Erik die Tränen in die Augen und da sie in der Schwärze der Nacht niemand sah, ließ er sie einfach fließen. Mehr denn je sehnte er sich nach Kiyama. Aber selbst diese Beziehung stand auf der Kippe. Wenn die Gesellschaft Faerdas keinen Magier als Gemahl ihrer Prinzessin wünschte, musste sie dem Wunsch Folge leisten – und er verlor die Liebe seines Lebens.

Die Omaturikrieger hatten Erik nach seinem Alleingang, als er seine Mutter und seinen Stiefvater in Gefahr gesehen hatte, seinen Rang aberkannt. Damit war er praktisch verstoßen. Und auch Chang als König verfügte nicht über uneingeschränkte Macht, das hatte er oft betont. Welche Stellung würde er in diesem neuen Staat erhalten, vorausgesetzt, sie gewannen diesen Krieg?

Gleichzeitig musste sich Erik selbst klar darüber sein, wo er sich in der Zukunft sah, sollten sie Pravdan besiegen. Denn er war ein Magier und begann, diese Seite an sich zu lieben. Die Verbindung mit den Elementen der Natur und die für andere unsichtbaren Kräfte dieser Welt zu spüren und zu nutzen, berauschte ihn nicht nur. Nein, sie füllte eine Leere in seinem Geist sowie seinem Körper, derer er sich erst mit seinem erwachten Syrim bewusst geworden war. Nichtsdestotrotz klaffte zwischen ihm auf der einen und Nael und Izarell auf der anderen Seite ein Graben, was Werte und Moral betraf.

Plötzlich überrollte ihn ein Gefühl der Traurigkeit, gemischt mit Wut, einmal mehr nicht dazuzugehören. Es schien, als sei es sein Schicksal. Er, ein einsamer Wanderer zwischen den Welten.

Dann fühlte er etwas. Es war, als hauchte ihm eine überirdische Macht einen Kuss auf die Wange. Sie trocknete seine Tränen, fuhr ihm durch die Haare, um einen Hoffnungsschimmer in seinem Herzen zu entzünden. Mit einem tiefen Atemzug lebte die Natur um ihn auf. Als die Sterne mit einem Mal heller funkelten, schienen die Blätter der Bäume im Wind zu singen und zu tanzen. Der Boden unter den Hufen Neros federte dessen Schritte und die Luft schmeckte rein und klar.

Während sich Hoffnung wie ein wärmendes Feuer in Erik ausbreitete, zeigte ihm ein verstohlener Blick nach vorne, dass die beiden Magier keine Ahnung von dem Schauspiel hatten, das offenbar nur ihm allein galt.


Kapitel 8
[image: ]
Kiyama
Als sie an ihrem Wein nippend durch die lachende und tanzende Menge stöckelte, verfluchte sie das nachtblaue hautenge Kleid. Es ließ sie zwar aussehen wie eine Märchenprinzessin, besonders im Kontrast zu dem weißen Marmor, der nicht nur den Boden, sondern auch Wände und Stützen des Ballsaals zierte. Aber ihr Bewegungsspielraum war stark eingeschränkt. Käme es zu einem Angriff, hätte sie ein Problem. Dass sie sich durch das Leben in der Wildnis so sehr darum sorgte, brachte sie beinahe zum Lachen, denn was sollte ihr hier passieren? Als Prinzessin mit persönlicher Garde und einem Magier als Ehemann konnte es ein Mehr an Schutzmaßnahmen kaum geben.
Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu Bozidar, der in der Nähe des Eingangs herumlungerte und im Takt der Musik der Kapelle mit dem Kopf auf und ab nickte. Seine Gnadenlosen sowie die Hofgarde standen überall im Saal verteilt. Ihren wachsamen Augen entging nichts. Als sie Bozidar das nächste Mal ansah, hatte er in der einen Hand ein Weinglas, die andere lag auf dem Hintern einer Dienerin, die bemüht war, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen.
Widerlich, dachte Kiyama.
Doch ihre Gefühle blieben hinter ihrer stets lächelnden Maske, stattdessen prostete sie einer Hofdame zu, die Kiyamas Kleid anerkennend musterte. Als Prinzessin an Pravdans Seite hatte Kiyama bereits an zahlreichen Abendessen teilgenommen, daher kannte sie eine beträchtliche Anzahl der anwesenden Gesellschaft. Außerdem waren ihr viele Namen aus den Unterrichtsstunden bei den Omaturi ein Begriff. Der Rat hatte Wert darauf gelegt, dass sie und Chang die Etikette des Hofes studierten, wenn sie irgendwann ihren Platz im Palast zurückeroberten.
Aufmerksam beobachtete sie die Menschen im Saal, doch wer auch immer ihr eine Nachricht hatte zukommen lassen, gab sich noch nicht zu erkennen. Gleichzeitig nahm Kiyama die Furcht wahr, die allgegenwärtig im Ballsaal schwelte. Jedem hier war bewusst, dass die Stimmung im Saal von einem Moment auf den nächsten kippen konnte, je nach Laune des Herrschers. Daran änderte leider auch ihre Anwesenheit nichts.
Einmal mehr fragte sich Kiyama, was sich Pravdan von einer Ehe mit ihr erhofft hatte. Ob er wirklich geglaubt hatte, sich bei der Bevölkerung beliebter zu machen. Seine Befürworter ergötzen sich natürlich daran, dass der Herrscher nun eine ranghohe Omaturikriegerin an seiner Seite hatte. Vielleicht bewegte es auch die Unentschlossenen, aber die heimlichen Sympathisanten der Omaturikrieger zog er so nicht auf seine Seite. Zwar wagten sie es nicht, Kiyama darauf anzusprechen, doch sie sah das Mitleid in den verstohlenen Blicken.
Jedem war klar, dass diese Hochzeit nicht im Einvernehmen geschlossen worden war. Und den einfachen Bürgern Faerdas ging es da sicher ähnlich: Sie waren glücklich über die Tatsache, dass sie und Chang, die wahren Thronerben, am Leben waren. Doch vermutlich gleichzeitig entsetzt, Kiyama in den Klauen Pravdans zu wissen.
Die Angst vor Pravdan und dem langen Arm der Gnadenlosen war schon groß gewesen, noch bevor er zur Magie gegriffen hatte. Niemand wagte es, mit Kiyama ein Gespräch zu führen, das über Höflichkeiten hinausging. Obwohl sie sich sicher war, dass es viele der Anwesenden interessiert hätte, ob die Omaturikrieger Pläne hatten, das Land endlich aus der Misere zu reißen. Aber Pravdans plötzlichen magischen Fähigkeiten hatten dieses Ziel in weite Ferne rücken lassen.
Was das anging, hatte Kiyama die ein oder andere Bemerkung aufgeschnappt, die nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Auch wenn sich keiner traute, aufzubegehren, gefiel es niemandem, dass Pravdan diese fremden Mächte einsetzte. Zwar wussten die Leute um die Existenz von Magie und dass sie in anderen Ländern des Kontinents praktiziert wurde, doch Faerda schien nicht nur frei davon gewesen zu sein. Für lange Zeit hatte es ohne diese als unanfechtbare Macht des Kontinents gestrahlt.
Die Narbe auf ihrem Unterarm kitzelte unangenehm, als sie den König nun im Gespräch mit Bozidar sah. Erst vor Kurzem hatte er ihr verraten, wo seine ungewöhnliche Freundschaft mit dem Mann herrührte. Ein zufälliges Zusammentreffen in der Kindheit, in der Pravdan unter dem Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, entsetzlich gelitten hatte. Erst viel später hatte er erfahren, dass Cornelius Orlow lediglich sein Stiefvater war.
»Er wusste, dass mein Vater ein Magier war«, hatte er ihr erzählt. »Ein Diplomat aus Caladrien, der meine Mutter vögelte, als sie bereits mit Cornelius verlobt gewesen ist. Darum hasste mich Cornelius so abgrundtief. Ich war nicht nur ein Kuckuck in seinem Nest, den er sich nicht traute, rauszuschmeißen, sondern auch anders. Ich bin anders. All die Jahre lebte ich in Ungewissheit, litt unter seinem Hass, bis er mir die Wahrheit über meine Herkunft irgendwann entgegenschleuderte. Ich hoffe, er dreht sich im Grab herum angesichts der Tatsache, dass ich mein magisches Erbe auslebe.«
Pravdan hatte gelacht, doch Kiyama hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen. Den eines kleinen Jungen, der nicht verstand, warum sein Vater ihn ablehnte. Der sich stets bemüht und darum gekämpft hatte, zu gefallen, ohne zu wissen, dass alle Mühe vergeblich war.
Pravdan musste das Mitleid in ihrem Blick aufgefallen sein. Mein Stiefvater hat seinen Preis bezahlt, wiederholte Kiyama seine Worte im Geiste und kramte in ihrem Gedächtnis, was Zach ihr über Cornelius Orlow erzählt hatte. Denn der war noch vor seiner Geburt überfallen und ermordet worden. Die Täter hatte man nie gefunden, aber es hatte nach einem Raubmord ausgesehen.
Bozidar fragte, ob wir unsere Väter irgendwann gemeinsam zur Strecke bringen wollten. Hatte der König das wirklich getan? Zuzutrauen wäre es ihm. Immerhin gab es nun Gewissheit, warum Pravdan ein Magier war und seine Geschwister nicht.
Kiyama sammelte all ihre Kraft, nahm sich ein Glas Wein von einem Tablett, das ein Diener vorbeitrug, und trank einen Schluck. Danach ließ sie sich zum Tanzen auffordern, immer und immer wieder.
Bis schließlich ein dunkelhäutiger, breit gebauter Mann vor ihr stand und ihr die Hand entgegenstreckte. Als sie diese ergriff und er sich vor ihr verbeugte, klirrte das viele Eisen und Metall, mit dem er sich beladen hatte. Doch es hätte nicht die Uniform mit ihren Abzeichen gebraucht, um ihn zu erkennen. Er war nichts weniger als einer der vier Generäle in Pravdans engstem Beraterstab und derjenige, der die Division im Krieg um Cespil befehligte.
»Prinzessin«, sagte er mit tiefer, vollklingender Stimme.
»General Shugo«, entgegnete sie und ließ sich von ihm über die Tanzfläche führen, während die Kapelle gerade ein langsames Lied anspielte.
»Es ist lange her, seit ich einer Omaturikriegerin begegnet bin – außer in kriegerischen Auseinandersetzungen, versteht sich«, begann er das Gespräch und seine dunkelbraunen, fast schwarzen Augen musterten sie intensiv. Die Art und Weise, wie er Omaturikriegerin aussprach, strotzte von Ablehnung.
Kiyama überlegte, was sie über den General wusste. Leider zu wenig. Er stammte aus einer der Adelsfamilien aus Dunae, einer der drei Hauptstädte Faerdas, die sich vorrangig selbst verwaltete, sodass der Hofadel Casaars nicht viel mitbekam. Nur der Familienname war ihr ein Begriff.
Als er sie einmal um ihre eigene Achse drehte, klimperten die goldenen, mit bunten Steinen besetzten Armketten, die sich um sein Handgelenk wanden.
»Dann frage ich mich, warum man mich zum Tanz auffordert, wenn man keine Lust dazu hat«, entgegnete sie kühl.
Daraufhin hob der General spöttisch die Augenbrauen. »Die Omaturi sind mir allesamt als arroganter Haufen begegnet, die sich einbilden, sie hätten ein Vorrecht auf die Herrschaft Faerdas. Daher die Abneigung, wenn Ihr versteht. Der Einzige, der das einfordern könnte«, sagte er und ließ ihre Hand kurz los, um den Zeigefinger zu heben, »ist Prinz Chang. Da der rechtmäßige Thronerbe und die Omaturi nur im Doppelpack daherkommen, hatte ich bisher weniger Interesse an einem Bündnis.«
Mit einem Mal erhöhte sich Kiyamas Pulsschlag, denn sie war sich nun sicher, dass Shugo der Verfasser der Nachricht war. Doch konnte er es wirklich sein? Sie brauchte Gewissheit. »Habt Ihr euch König Pravdan darum angeschlossen, als er die Macht ergriff?«
Shugo schnaubte, während das Lied in einen schnelleren Rhythmus überging und Kiyama ihre Schritte anpasste. »Ich hatte genug Geld und Einfluss, damit es mir erspart blieb, vor den Omaturikriegern kriechen zu müssen. Aber viele Bürger dieses Landes hatten keine Wahl, wenn sie etwas im Leben erreichen wollten.«
Das war es also.
Du würdest dich mit Erik gut verstehen, dachte Kiyama. Beim Gedanken an ihn zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.
Laut sagte sie: »Viele Bürger betrachteten es als ehrenvoll, ein Omaturikrieger zu werden. Und ehrlich gesagt sehe ich im Verhalten König Pravdans dem Volk gegenüber keinen Zugewinn. Aber Ihr habt da sicher tieferen Einblick als Teil des Beraterstabs.« Diese Aussage konnte ihr Todesurteil bedeuten.
General Shugo lachte leise. »Ihr habt Mut, Prinzessin. Aber es stimmt. Der Regent ist nicht der, der er vorgegeben hat, zu sein, als er den Thron bestieg.«
»Ihr spielt darauf an, dass er ein Magier ist.«
Mit einer Drehung entfernten sie sich von einem zu nah tanzenden Paar. »Für mich war es der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Pravdan versprach viel, hielt jedoch wenig. Wie ich hatte er genug von der Vormachtstellung der Omaturikrieger und gab vor, diesen Standesdünkel abschaffen zu wollen. Immerhin hob er einen ehemaligen Straßenjungen in den Rang eines Generals.« Shugo verzog angewidert das Gesicht bei der Erwähnung Bozidars, was ihm bei Kiyama ein paar Sympathiepunkte einbrachte. »Fakt ist, Pravdan streute mir Sand in die Augen, denn hinter seinen Zielen steckten hauptsächlich persönlicher Ehrgeiz und Rachegedanken.«
Kiyama hob eine Augenbraue. »Ihr seid nicht gerade schlecht davongekommen.«
Shugo schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wenig überraschend profitierten eine Reihe von Pravdans Sympathisanten von seinem Aufstieg und ich leugne nicht, dazuzugehören. Doch ob Ihr es glaubt oder nicht: Hätte ich nur den Hauch einer Ahnung gehabt, wie sich die Zukunft gestalten würde, hätte ich ihn nie unterstützt. Jeder Herrscher ist ehrgeizig, das liegt in seiner Natur. Aber Pravdan treibt es zu weit. Er reibt unsere Armeen und unser Land mit seinen Kriegen auf. Anstatt Glanz und Gloria, leeren sich unsere Geldbörsen.«
»Dann haben die Omaturikrieger also doch nicht alles falsch gemacht.« Aufmerksam musterte Kiyama den General.
»Sie sind nicht so fehlerlos, wie sie tun, aber ich bin bereit, mit ihnen ins Gespräch zu treten. Es beunruhigt mich jedoch, zu hören, dass ein Magier so eng vertraut mit der Schwester des Kronprinzen ist.« General Shugos Blick bohrte sich forschend in ihren und er zog sie für eine Drehung enger an sich.
Schlagartig brach ihr Angstschweiß aus. Woher wusste er von ihrer Beziehung zu Erik? »Was tut das zur Sache?«
»Ich tausche nicht das eine Übel gegen das andere. Magie wurde vor langer Zeit aus Faerda verbannt, dann zieht auf einmal unser König den Zauberstab hervor und beweist, dass dies zu Recht geschah. Und jetzt höre ich, dass sich in den Reihen der Omaturi ebenfalls diese Brut einnistet.«
»Worin besteht Euer Problem mit den Magiern? Erik hat sich bei den Omaturikriegern als große Unterstützung bewiesen«, ging Kiyama in die Offensive. Das Lied dauerte an und sie hoffte, es wäre ein langes, damit sie das Gespräch fortführen konnten. Sie lächelte, als würden sie über etwas Belangloses plaudern.
»In ihrer Art. Sie schleichen sich vermeintlich freundlich in Euer Leben, um dann hinterrücks mit dem Messer zuzustechen.«
»Ihr redet hier von einem guten Freund, der den Omaturi treu zur Seite steht«, erwiderte Kiyama, in der der Zorn über diese pauschalen Aussagen brodelte. »Eure Anschuldigungen sind vage und ohne jeden Beweis.«
Shugos Miene verfinsterte sich. »Der Magier hat Euch offensichtlich gewaltig um den Finger gewickelt. Wisst Ihr, was ich getan habe, bevor ich General in Pravdans Militärstab wurde?«
Kiyama zuckte leicht mit den Schultern.
»Ich arbeitete bereits in der Armee, allerdings als Verbindungsmann. Im Zuge dessen wurde ich für einige Zeit nach Caladrien abgeordnet. Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her. Damals regierte noch Königin Sulamith, bevor ihr verrückter Sohn ihr nachfolgte und sich niemand mehr dorthin wagte. Aber ich sage Euch, auch da schon sträubte sich jeder davor. Weil ich einen direkten Befehl erhielt, blieb mir keine Wahl. Dort herrschen andere Sitten, Prinzessin. Die Magier sind die dominierende Klasse, wohingegen der Rest nur Fußvolk ist. Mit jedem Satz, den sie an Euch richten, zeigen sie Euch, wie unterlegen Ihr ihnen ihrer Meinung nach seid. Ein nichtmagisches Menschenleben ist nicht mehr wert als das eines Haustiers.«
»Es tut mir leid, dass Ihr derartige Erfahrungen machen musstet. Aber König Vicors Einstellung lässt sich nicht nahtlos auf jeden Magier übertragen.«
Der General ließ sich Zeit mit der Antwort, musterte Kiyama intensiv, die seinem Blick standhielt. Der Rhythmus der Musik wurde nun langsamer, sodass sie in Ruhe sprechen konnten.
»Möglich, dass es Ausnahmen bei den Magiern gibt«, sagte er schließlich. »Aber was ich beobachtet habe, zeichnet ein anderes Bild. Lasst mich ein Beispiel nennen. Ein Freund von mir wurde tödlich verletzt, als wir in einen Streit mit einer Gruppe junger Magier gerieten, den sie bewusst angezettelt hatten. Hinterher behaupteten sie, wir hätten den Kampf provoziert und es wäre Selbstverteidigung gewesen. Was denkt Ihr, passierte? Keiner von ihnen wurde zur Rechenschaft gezogen, im Gegenteil, uns wurde die Schuld angelastet. Die beten ihre Götter an, lassen sich von Nichtmagiern bedienen oder im Zweifelsfall bespaßen, und das war es dann auch. König Vicor holte in den letzten Jahren zum Rundumschlag aus, weil er danach giert, seine Macht auf dem Kontinent auszubauen. Lange schlief dieser Drache, doch nun dürstet es ihm nach mehr und er wird Faerda niederbrennen. Und natürlich nutzt er seine mächtigste Waffe für diese Zwecke. Verzeiht mir also, wenn ich beunruhigt bin, zu hören, dass sich ein Magier in die Reihen der Omaturi geschlichen hat.«
»Ich verstehe Eure Bedenken, General, doch Erik ist in Faerda geboren und aufgewachsen. Er dient weder König Vicor noch irgendwelchen Göttern«, sagte Kiyama mit fester Stimme, auch wenn ihr Herz wie verrückt klopfte. Ein Bündnis mit Shugo war der Trumpf, den sie nicht verspielen durfte.
Das schmallippige Lächeln erreichte die Augen des Generals nicht. »Wir werden sehen.«
Der Tanz ging zu Ende und mit einer geschmeidigen Verbeugung, gepaart mit einem gelangweilten Lächeln, verabschiedete sich Shugo. Gerade trat ihr der nächste Tanzpartner gegenüber, als das Klirren von Glas die Gesellschaft aufschreckte. Kiyama sah auf die andere Seite des Saals, wo deckenhohe Fenster den Blick auf den Nachthimmel freigaben. Die Zeit stand still, während sie das brennende Bündel beobachtete, das Richtung Boden sauste, um dort zu explodieren.
Im selben Moment wie die Flammen Kleider und Hosen mehrerer Gäste erfassten, rauschte eine fremde Macht durch ihren Körper, erweiterte ihr Sehvermögen. Kein Detail der roten Lichtkugel, durchzogen mit blau-weißen Schlieren, entging ihr, die nun die Explosion umhüllte. Zu ihrer Erleichterung dämmte diese seine tödliche Wirkung ein und die Flammen erloschen binnen kurzer Zeit. Zurück blieb ein etwa drei Quadratmeter großer, qualmender Rußfleck und die Überbleibsel von etwas, das einmal menschliche Körper gewesen sein mussten.
Wie im Crescendo nahmen die Schreie im Saal zu und Kiyama trat einen Schritt nach vorne, während sie sich fassungslos fragte, was gerade passiert war. In der nächsten Sekunde packte sie eine muskulöse Hand am Arm und hielt sie in eisigem Griff.
»Komm bloß nicht auf dumme Ideen, Göre«, flüsterte ihr Bozidar ins Ohr.
Sein alkoholgetränkter Atem biss Kiyama in der Nase. Der Widerling glaubte wohl, sie würde das Chaos nutzen, um zu entkommen. Sollte er sie ruhig für dumm halten.
Mit einem Ruck schüttelte sie seine Hand ab und rieb sich den Oberarm, an dem sie sicher einen blauen Fleck bekommen würde. »Fass mich nicht an!«
Er rückte ein Stückchen näher, anzüglich nah. Mit einem Grinsen fragte er: »Sonst was?«
Ihre Aggressivität ihm gegenüber stachelte ihn offenbar an, woraufhin Kiyamas Ekelgefühle noch weiter stiegen.
Bevor sie etwas entgegnen konnte, eilte Bozidar bereits davon, als Pravdans autoritäre und durch einen Zauber verstärkte Stimme durch den Saal hallte.
»Ruhe!«, brüllte er und dem Befehl wurde augenblicklich Folge geleistet.
So schnell es Kiyamas Kleid erlaubte, lief sie hinter Bozidar her, um zum Mittelpunkt des Geschehens vorzustoßen.
Die Menge teilte sich, machte für sie Platz. Pravdans Soldaten stürmten bereits aus dem Saal, auf der Jagd nach dem Attentäter, und Kiyama hoffte, es war niemand, den sie kannte. Gleichzeitig fragte sie sich, wie jemand auf das streng bewachte Anwesen gelangen konnte. Möglich, dass es ihr unbekannte geheime Zugänge zum Palast gab. Doch letztendlich war es egal, denn ihre Bewacher folgten ihr auf Schritt und Tritt, sobald sie die königlichen Gemächer verließ.
Der Anblick der zerfetzten und verbrannten Körper war grauenvoll. Sie schluckte, konnte das Zittern nicht unterdrücken, das sie übermannte. Ein starker Arm legte sich über ihre Schultern, was sie sofort erstarren ließ. Der König nutzte ihre Schwäche natürlich zu seinem Vorteil.
»Es tut mir leid, zu sehen, wie dich das mitnimmt, Prinzessin.« Seine Anteilnahme klang echt und ihr Publikum nahm ihm das Schauspiel ab. Das las sie in den Mienen der Umstehenden.
Es war Zeit für ihren Part. »Ihr habt uns beschützt, Königliche Hoheit.«
Es hörte sich ehrfurchtsvoller an als geplant, aber es war tatsächlich das, was sie im Herzen fühlte. Ohne Pravdans Eingreifen hätten an diesem Abend viele Menschen den Tod gefunden – vielleicht auch sie selbst. Und nun war es an der Zeit, das Gefühl der Dankbarkeit für ihre eigenen Zwecke zu nützen. Kiyama fiel vor ihm auf die Knie, zwang sich, seine Hand zu küssen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr die Anwesenden Ersteres nachmachten.
»Es ist meine Pflicht, mein Volk vor Schaden zu beschützen«, sagte er salbungsvoll, doch Kiyama sah die versteckte Wut, ob auf sie oder die Attentäter vermochte sie nicht zu sagen.
Schritte ertönten von draußen, im nächsten Moment schleiften die Soldaten einen braunhaarigen jungen Mann herein. Kiyama sog hart die Luft ein, als sie ihn erkannte.
O nein!
»Ich bereue nichts!«, brüllte der Omaturikrieger, das Gesicht verzerrt vor Hass. »Du hast meine Familie auf dem Gewissen, du Drecksack! Ihr sollt verrecken, ihr alle!«
In ihrem Inneren peinigten sie Wogen aus Enttäuschung und Schock, denn an der Seite dieses Omaturi hatte sie im Märchenwald gegen Pravdans Armee gekämpft, bevor sie geschnappt worden war. Sie verstand seinen Schmerz, aber nicht diese Tat des Wahnsinns.
Mit einem grimmigen Lächeln stolzierte Pravdan auf und ab. »Du hast drei Menschenleben auf dem Gewissen und das Leben meiner Gemahlin aufs Spiel gesetzt«, sagte der Diktator mit einer Kälte in der Stimme, dass Kiyama glaubte, das Blut gefröre ihr in den Adern. »Dafür wirst du hängen. Davor aber werden wir uns unterhalten.«
Er hob kaum merklich sein Kinn, dann setzte sich Bozidar in Bewegung, der die Prozession anführte, die den Omaturikrieger hinausschleppte. In ihr schrie alles, ihm zu helfen, aber Kiyama rührte sich nicht von der Stelle. Es gab nichts, was sie für den Krieger hätte tun können, dessen Hasstiraden die Stille zerrissen.
Selbst der Saal schien den Atem anzuhalten, abwartend, was Pravdan als Nächstes täte. Nicht nur Kiyama zuckte vor Angst zusammen, als sie die rot-blauen magischen Flammen sah, die in seinen Augen flackerten. Seine Wut rauschte in Wellen durch Kiyama hindurch und einmal mehr hasste sie diese seltsame Verbindung; sie wollte das alles nicht fühlen.
»Das Fest ist vorbei. Verschwindet!« Pravdans Stimme klang beherrscht, daher sah Kiyama erleichterte Gesichter über den glimpflichen Ausgang. Aber sie spürten auch nicht den wahnsinnigen Zorn, der in ihm tobte.
Die Gäste erhoben sich von den Knien, um nach draußen zu eilen. Kiyama wandte sich ebenfalls zum Gehen, doch Pravdan bedeutete ihr mit einem Wink, zu bleiben. Während die Letzten den Saal verließen und nur die Leibgarde mit ihren unlesbaren Mienen zurückblieben, wartete Kiyama mit vor Furcht klopfendem Herzen.
In wenigen Schritten stand er vor ihr und von dem elegant charmanten König, den er sonst spielte, war nichts mehr übrig. Mit einem Ruck zog er sie an sich, bis ihr Gesicht so nah an seinem war, dass sie seinen vom Wein getränkten Atem roch. Beinahe lässig schwenkte er die freie Hand, um der mit einem Mal ein rot-blaues Feuer loderte, das auf sie übersprang und ihren ganzen Körper umhüllte. Es war, als stachen tausende Nadeln auf einmal durch ihre Haut. Sie schrie auf vor Schmerz, der genauso schnell verschwand, wie er gekommen war – doch er ließ sie bebend zurück.
»Erinnere dich an diese Kostprobe dessen, was jedem blüht, der sich mir in den Weg stellt.«
Während er sprach, schüttelte er sie heftig, aber dieses Mal war Kiyama vorbereitet und presste die Lippen zusammen. Sie ärgerte sich über die Tränen, die ihr in die Augen schossen.
»Dein dämlicher Clan gibt einfach nicht auf«, fuhr Pravdan fort. »Aber euer letztes Stündlein hat bald geschlagen. Dein famoser Bruder jedenfalls steckt in den Bergen fest und ich frage mich, wie es ihm vorschwebt, den Winter zu überleben. Selbst wenn meine Armee bis dahin nicht zu ihm vorrückt, wird er dort oben verhungern oder erfrieren. Was denkst du, wofür er sich entscheiden wird: elendig zu verrecken oder in meine Schwerter zu laufen?«
Als er Kiyama unvermittelt mit der Hand ins Gesicht schlug, dröhnte ihr Kopf, dann schmeckte sie Blut im Mund. Sie schwieg, doch der Tyrann erwartete keine Antwort. Stattdessen versetzte er ihr einen Stoß, der sie nach hinten über ihr Kleid stolpern ließ. Mit dem Ellbogen prallte sie auf den Marmor, stöhnte, als ein Stechen durch ihren Arm fuhr. Rasch zog sie die Beine an, doch Pravdan beachtete sie nicht mehr. Er eilte hinaus, gefolgt von seiner Leibgarde und nur die ihre blieb zurück, ohne jegliche Anstalten zu machen, ihr zu helfen.
Deutlicher denn je wurde ihr bewusst, dass sie an diesem Ort auf sich allein gestellt war. Die Schwere der Einsamkeit drückte ihr den Hals zu; ließ sie nach Luft schnappen. Heftig schluckend versuchte sie, dem Engegefühl zu entfliehen.
Irgendwann eilten Diener auf sie zu, betteten sie auf eine Sänfte, um sie nach oben zu tragen. Kiyama ließ es geschehen, hasste sich selbst für ihre Schwäche, aber ihr fehlte die Kraft, dagegen anzukämpfen. In ihren Gemächern legte man sie aufs Bett und jemand hielt ihr einen kühlenden Lappen an die Wange, die sich geschwollen anfühlte.
Kiyama schloss die Augen, um der grausigen Realität zu entfliehen, doch der Sturm, der in ihrem Inneren tobte, brandete auf.
»Braucht Ihr noch etwas, Prinzessin?«, hörte sie wie durch Watte und sie machte eine abwehrende Handbewegung. Sie wollte allein sein – und hatte gleichzeitig vor nichts mehr Angst als der Einsamkeit.
Schritte entfernten sich und eine Tür fiel ins Schloss. Im selben Augenblick entfesselte sich der Sturm der Gefühle in ihr, brauste durch den Körper und ihre Seele. Ihr Hals verengte sich, woraufhin sie nach Luft rang.
Von jeher hatte sie sich für einen mutigen Menschen gehalten, jetzt durchdrang Furcht jeden ihrer Gedanken. Was für eine Schande war sie nur für ihr Volk! Schwach und wehrlos im Angesicht dieses Tyrannen. All die Versprechungen, die sie gegeben hatte, erschienen ihr wertlos und geheuchelt. Und die Zweifel waren es, die einen Teil ihrer Seele splittern ließen.
»Erik«, flüsterte sie. »Chang. Ich schaffe das nicht. Ich schaffe … nichts hiervon.«
Ein weiterer Schluchzer erschütterte Kiyama, als jemand durch die Tür trat und sich ihrem Bett näherte. Dabei stieg ihr der Duft eines blumigen Parfums in die Nase. Ein Stuhl wurde verrückt, knarrte, als die Person sich darauf setzte. Schließlich öffnete Kiyama die Augen, um Nyoni zu begrüßen.
»Es tut mir leid, Prinzessin«, sagte sie und Kiyama erkannte Mitgefühl in ihrem Blick. »Ich komme gerade erst von einem Besuch bei meiner Mutter zurück. Der Zeitpunkt lag ungünstig, aber die Umstände zwangen mich zu dieser Reise. Ich gehe davon aus, dass Ihr meine Nachricht diesbezüglich erhalten habt.«
Während Kiyama nickte, bemühte sie sich krampfhaft, ihre Tränen zum Versiegen zu bringen. Nyoni schwieg. Wartete, bis sie sich unter Kontrolle hatte.
»Du solltest nicht hier sein«, brachte Kiyama mit erstickter Stimme hervor. Gleichzeitig flehte sie die andere innerlich an, sie nicht zu verlassen.
Pravdans Schwester neigte den Kopf, wobei sich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen bildete. »Seid nicht albern. Ihr braucht mich und soweit es mir möglich ist, stehe ich Euch bei.« Ihre Finger berührten Kiyamas Wange, wo der König sie geschlagen hatte. »Mein Bruder ist ein Scheusal. Er hat sich nicht unter Kontrolle.«
Mit ihren tröstenden Worten versiegten Kiyamas letzte Tränen, doch innerlich fühlte sie sich seltsam leer, was fast noch schlimmer war als der Schmerz. »Das ist nichts im Vergleich, was Bozidar dem Omaturikrieger antut, der den Anschlag verübt hat.«
Nyonis Züge verhärteten sich, dann schlug sie das rechte Bein über das linke und der Stoff ihrer dunkelgrünen Hose raschelte. »Das hat er sich selbst zuzuschreiben. Sein hinterlistiges Attentat gefährdete nicht nur Euer Leben, sondern auch das weiterer Unschuldiger.«
»Trotzdem verdient er es nicht, gefoltert zu werden. Der Krieger muss sehr verzweifelt gewesen sein, um so etwas zu tun.« Diese Verzweiflung verspürte sie in letzter Zeit nur allzu oft selbst. Mit einem Mal zitterte Kiyamas Hand und sie schob sie unter die Bettdecke, um es zu verbergen. »Wie geht es ihnen?«, flüsterte sie, während sich ihr Herz vor Sehnsucht zusammenzog.
In Nyonis Miene las sie, dass sie verstand, von wem sie sprach. »Die Omaturi haben sich in die Berge im Süden zurückgezogen. Meinen letzten Informationen nach geht es ihnen gut.«
»In den Süden? An die Grenze Caladriens?«
Nyonis Augen wurden schmal. »Was wisst Ihr von Caladrien?«
Kiyama berichtete ihr von dem Gespräch zwischen Pravdan und Bozidar, das sie vor einigen Wochen belauscht hatte.
Nyoni nickte langsam. »Es ergibt Sinn, dass König Vicor meinen Bruder in eigenem Interesse unterstützte. Caladrien hat in den letzten Jahren seine Macht ausgebaut. Mittlerweile ist die Armee gewaltig, was man an den schnellen Siegen gegen Cartora und Eshya sieht. Es ist ein ernstzunehmender Gegner für Faerda geworden. Aber seid unbesorgt, Prinzessin. Nael schützte Faerda mit einem Grenzzauber vor Caladrien. Zumindest momentan sind dem Magierkönig die Hände gebunden, selbst wenn Pravdan ihn nochmals um Hilfe bittet. Was ich nicht glaube, denn dafür ist mein Bruder zu stolz und zu machtgierig.«
Erleichterung durchströmte Kiyama. »Trotzdem ist es besser, wenn Pravdan nichts davon erfährt und denkt, er habe noch ein Ass in der Hinterhand.«
Nyoni nickte. »Dieses Geheimnis muss weiterhin bewahrt werden. Doch ich will ehrlich sein. Die Lage ist ernst, denn Pravdan hat General Narrok auf die Omaturi angesetzt. Mit etwas Glück schneidet der Schnee die Krieger ab und wir haben Aufschub bis zum Frühjahr.«
»Wie groß ist die Zahl der Omaturikrieger nach dem heutigen Stand?«
Nyoni schloss für einen Moment die Augen. »Es sind an die zweitausend, die Flüchtlinge miteingerechnet.«
Beiden war bewusst, dass sie einer Konfrontation mit General Narrok damit nicht gewachsen waren. Zumal Chang erst einmal die unterschiedlichen Clane der Wälder auf eine Linie bringen musste. Gerade die Krieger aus dem Westwald waren derart eigensinnig und stur, dass ihr Bruder schwer zu kämpfen hätte.
Insbesondere nun, da sie auf die Hilfe von Magiern angewiesen waren, um Pravdan zu besiegen. Und wenn das gelang, brauchten sie den Grenzzauber als Schutz, was hieß, dass die Magie auch weiterhin ein Teil des neuen Faerdas sein würde. Kiyama wusste, dass viele Omaturi sich dagegen sträubten, da sie Angst hatten, dass die Magier ähnlich wie in Caladrien eine Vormachtstellung einnehmen würden.
»Und Erik? Sind er und Nael bei meinem Bruder?«, fragte sie nun, was ihr ebenso schwer auf dem Herzen lag.
Nyoni schüttelte den Kopf, während sie an ihrer Perlenkette spielte. Nur eines der vielen Schmuckstücke, die sie trug. »Sie haben ihre eigenen Pläne, über die ich nicht unterrichtet bin. Konzentrieren wir uns darauf, General Shugo als Verbündeten zu gewinnen, das ist das Wichtigste.«
Bei diesem letzten Satz überwand Kiyama die Enttäuschung, nichts von Erik erfahren zu können. »Du weißt davon?«
Nyoni nickte. »Ich bin froh, dass er sich entschieden hat, den ersten Schritt zu tun. Gewinnen wir ihn und seine Division für uns, könnte sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden.«



Kapitel 9
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Erik

Die Kerze flackerte im Wind und Erik verstärkte den Schutzzauber, der die nächtliche Kälte von ihm abhielt. Dann öffnete er seinen Geist weiter, spürte die Energien, die ihn umflossen, geradezu umschmeichelten, und genoss das Gefühl der Macht, die er beherrschte. Seine Umgebung beugte sich seinen Wünschen. Einmal gelernt, war es tatsächlich leichter, sie nach seinem Willen zu formen, als zu kneten.

Aus einem Impuls heraus ließ er die immergrünen Blätter der Fichten leuchten, die wie Abermillionen Lichter die Dunkelheit erhellten. Wenn er diese Schönheit doch Kiyama zeigen könnte. Wie jedes Mal zog sich sein Herz beim Gedanken an sie schmerzhaft zusammen. Nicht zum ersten Mal beneidete er Izarell um die Kraft, die sie aus ihrem Glauben schöpfte.

Als spürte er seinen Kummer, flüsterte der Märchenwald ihm Trost ins Ohr, um ihn dann am Nacken zu kitzeln. Erik wurde leichter ums Herz, auch wenn ein Teil seiner beständigen Traurigkeit blieb. Er grinste in sich hinein und wollte sich gerade daran machen, seine Übung zu beenden, um in die Höhle zurückzukehren, in der sie momentan hausten, als sich in seinem Kopf eine Idee formte.

Weder Nael noch Izarell würden sie gutheißen, aber beide schliefen tief und fest. Sein Vater hatte ohnehin mit seiner wieder zunehmenden Schwäche zu kämpfen und mischte sich seit einigen Tagen kaum mehr ein, wenn Erik mit Izarell Zauber webte. Zwar war er ein ausgezeichneter Lehrer, aber insgeheim war Erik erleichtert gewesen, als Izarell die Rolle wieder übernommen hatte. Natürlich wünschte er sich, dass es seinem Vater gut ging. Doch das Verhältnis zwischen ihm und Nael blieb auch nach den drei Monaten, die sie Tag und Nacht miteinander verbrachten, belastet. Zudem, das spürte Erik deutlich, hielt Nael ihn bewusst auf Distanz, als würde er etwas verheimlichen.

Erik hatte es aufgegeben, deswegen nachzubohren, doch diese Verschlossenheit verletzte ihn. Zunächst hatte er sein Glück kaum fassen können, als er seinen Vater im Verlies gefunden hatte, aber der behandelte ihn wie jeden beliebigen Schüler und seine zum Teil radikalen Ansichten stießen Erik vor den Kopf.

Immerhin waren sie bisher von weiteren Angriffen von Seiten Pravdans Magiern verschont geblieben. Trotzdem blieben sie nie lange an einem Ort und zogen innerhalb des Märchenwaldes umher. Sie waren sich einig, dass Pravdan nur darauf wartete, dass sie den Schutz der Wälder verließen, wo seine Armee keinen Zutritt hatte.

Ohne Magie wäre das Leben hier draußen härter, denn die Novembernächte waren kalt und frostig. Es hatte bereits heftig geschneit und Erik spürte in den Knochen, dass ihnen ein langer Winter bevorstand. Die Höhle, in der sie momentan lebten, beheizten sie mit einem Wärmezauber und Nael hatte ihm gezeigt, wie man mithilfe eines Suchzaubers wilde Tiere aufspürte. Auf dem gefrorenen Boden war es schwer bis unmöglich, Spuren zu lesen, zumal die Magie des Waldes ihren Schabernack trieb und bewusst falsche Fährten legte. So war immerhin ihre Nahrung gesichert.

Nun ließ Erik ein letztes Mal seinen Atem fließen, starrte in die Kerze und konzentrierte seine Energie darauf. Dabei erinnerte er sich, wie Nael selbst in seinem geschwächten Körper und den magischen Barrieren mit ihm Kontakt hatte aufnehmen können. Daher sollte er eigentlich in der Lage sein, mit der Kerze als Brücke, eine Verbindung zu Kiyama aufzubauen, um mit ihr zu sprechen.

Eriks Herz klopfte rascher, als er die Kräfte der Elemente aus der Umgebung rief und sie in sich bündelte. In seiner Magengegend bildete sich eine glühend heiße Kugel. Sie dehnte sich aus, schillernd, kraftvoll – bis sie ihn vollständig umhüllte. Währenddessen sah er in die Flamme der Kerze und konzentrierte sich auf Kiyama.

Dabei stellte er sich jede Einzelheit ihres schönen Gesichts vor. Seine Gedanken wanderten zu ihren zartgeschwungenen Lippen, den dunklen Augen und langen Haaren, die sich ihr in leichten Wellen um die Schultern schmiegten. Plötzlich war es ihm, als hörte er ihre Stimme und schmeckte ihre Lippen auf seinen, die ihm hunderte von Schmetterlingen im Bauch bescherten. Ein intensives Gefühl von Liebe durchströmte seinen Körper und Geist.

Da fand er es: das Band zwischen ihnen, gewoben aus Liebe und Freundschaft. Er verließ seinen Körper und folgte ihm rasend schnell, sodass er von der Umgebung nur kurze Eindrücke wahrnahm. Leicht wie der Wind glitt sein Ich über die Graslandschaften, dann über Casaar hinweg, durchdrang Mauern des Palastes, um schließlich in Kiyamas Zimmer zu landen. Dort stand er, und gleichzeitig auch nicht, ein seltsames Gefühl …

Als Kiyama den Raum betrat, stolperte sein Herz bei ihrem Anblick, denn er erschreckte und begeisterte ihn gleichermaßen. In ihrem lindgrünen Kleid mit dem weit schwingenden, knielangen Rock sah sie wunderschön aus. Durch die eleganten Schuhe, deren Absatz Kiyama bestimmt zehn Zentimeter größer machten, wirkten ihre Beine länger. Doch Erik stellte fest, wie schmal – ja, geradezu mager – sie aussah. Während die gepuderten Wangenknochen sich kantig erhoben und ihr Gesicht noch markanter erscheinen ließen, betonten die rot bepinselten Lippen das spitze Kinn. Eriks Blick wanderte weiter zu ihren schwarz umfärbten Augen, die wie zwei dunkle Teiche in der Nacht wirkten, deren Grund nicht zu sehen war.

Nun sah Kiyama ihn und sein Herz schlug einen Takt schneller, als sie ungläubig blinzelte. Sie presste die Hand vor den Mund, stieß einen erstickten Schrei aus, dann trat sie einen Schritt auf ihn zu. In diesem Moment stach Erik das Funkeln ihres Eherings wie ein Messer ins Auge und sein Magen krampfte sich beißend zusammen.

Kiyama bemerkte es und schob die Hand beinahe beschämt hinter ihren Rücken. »Träume ich?«, fragte sie mit ungewohnt zittriger Stimme. »Bist du das wirklich, oder nur eine Halluzination?«

Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte Kiyama getrunken, aber sicher war er sich nicht. In dieser körperlosen Form konnte Erik weder tasten noch riechen. Nur sein Hör- und Sehvermögen waren aktiv.

»Ja und nein«, sagte er rasch, um sie nicht weiter zu verunsichern. »Ich habe einen Teil von mir mithilfe eines Zaubers hierher projiziert. Es ist bloß ein Abbild meines Körpers, was du siehst.«

»Faszinierend.« Sie trat näher, streckte die Hand aus, um ihn an der Wange zu streicheln. Erik spürte die Schwingungen. »Es prickelt«, sagte sie und lächelte unter Tränen.

Er hob die Hand, als wollte er ihre Wange berühren, und sie legte den Kopf schräg hinein, schloss für einen Wimpernschlag die Augen. »Ich vermisse dich.«

Als sie diese wieder öffnete, lag ein Schatten darin.

»Was ist los?«, fragte er.

Sie trat einen Schritt zurück, während ihre rechte Hand sich vor dem Bauch zu einer Faust ballte. »Was meinst du?«, brachte sie schließlich hervor.

»Spiel mir nichts vor. Ich sehe es dir an. Hat er … Zwingt er dich …?« Er brach ab, unfähig, die Worte auszusprechen. Sein Herz hämmerte nun wütend gegen seinen Brustkorb. Wenn Pravdan ihr das angetan hatte …

Während sich ein trauriges Lächeln in ihre Mundwinkel schlich, schüttelte sie den Kopf. »Nein, da hält er Abstand. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Es ist … einsam hier im Palast. Bitte berichte mir von der Welt da draußen. Wie geht es Nael? Ich kann es kaum fassen, dass er lebt und du mit deinem Vater vereint bist.«

Diese Antwort stellte ihn nicht zufrieden, trotzdem ließ er den Themenwechsel zu. »Niemand von euch hat je ein Wort darüber verloren, wie anstrengend der Kerl sein kann.«

Mit einem Mal veränderte sich Kiyamas Lächeln zu einem amüsierten Schmunzeln, wodurch sich ihre Gesichtszüge entspannten. »Er ist schon ein bisschen speziell. Hat er sich gut von der Gefangenschaft erholt?«

Erik wunderte, dass sie keine Anstalten machte, aus den hohen Schuhen zu schlüpfen, die ihr sicher Schmerzen verursachten. Als sei sie inzwischen daran gewöhnt, aber für ihn passte das nicht in das Bild, das er von ihr hatte. Die Kiyama, die er kannte, legte Wert auf pragmatische Kleidung. Erst jetzt sah er, dass sie in ihrer linken Hand ein Diadem trug, das bis vor Kurzem vermutlich noch die kunstvoll hochgesteckten Haare geziert hatte. Sie folgte seinem Blick und warf es achtlos aufs Bett.

»Nael leidet unter einem Zauber«, beantwortete er ihre Frage. »Pravdan hat ihn verflucht und bisher haben wir keinen Weg gefunden, ihn davon zu befreien. Ehrlich gesagt geht es ihm ziemlich schlecht und Pravdans Lakaien treiben uns von einem Versteck ins nächste. Ich lebe als Nomade im Märchenwald.«

»Mir hat es im Märchenwald immer besser gefallen als im Tösewald«, gab Kiyama zu. »Was natürlich nichts an der Tatsache ändert, wie schrecklich es ist, dass ihr ständig auf der Flucht seid. Doch es hätte euch schlechter treffen können.«

»Mir wäre der Tösewald lieber. Er ist irgendwie ursprünglicher und wilder. Der Märchenwald dagegen ist wie eine zahme Version davon.«

Wieder zauberten seine Worte ein Schmunzeln auf ihre Lippen. »Du schuldest mir noch ein Picknick dort.«

»Das wäre das Letzte, was ich vergesse. Warte mal ab, bis wir diesen Ausflug machen und ich dir ein paar Tricks zeige, die ich jetzt draufhabe.«

Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Ein paar Tricks? Ich hoffe nicht, dass du diese Tricks mit irgendjemandem außer mir übst.«

Erik lachte aus vollem Hals. Wie er ihren Humor liebte. Langsam kehrte das Leben in Kiyama zurück. Er legte die Hand aufs Herz und deutete eine hingebungsvolle Verbeugung an.

Doch nun huschte wieder dieser Schatten über ihr Gesicht. »Dann bist du jetzt ein richtiger Magier geworden?«

Erik zuckte mit den Schultern, spürte, wie seine Hülle flackerte, und rief mehr Energie herbei, um die Verbindung aufrecht zu erhalten. »Nael sagt, ich bin bloß ein Novize und hätte viel zu lernen. Aber ehrlich gesagt, mache ich gute Fortschritte.«

»Dann könnt ihr Pravdan bald besiegen?«

Kiyamas hoffnungsvolle Miene löste in ihm Verzweiflung aus. Auch wenn er es sollte, in diesem Moment brachte er es nicht übers Herz, ihr mitzuteilen, dass Pravdan nicht mit Magie getötet werden durfte, da sonst der Grenzzauber gebrochen wurde.

»Wir arbeiten daran.« Mit diesen Worten trat er näher an sie heran und ließ seinen Blick an ihr herabgleiten. »Was sind das für blaue Flecken?«

Sie winkte ab, wirkte verlegen. »Pravdan hat seine Ausbildung zum Omaturikrieger verinnerlicht. Ich übe mich täglich.«

»Du trittst im Schwertkampf gegen ihn an?« Natürlich wusste Erik, wie gut sie kämpfte. Aber er fragte sich, wie es für sie war, dem Mörder ihrer Eltern gegenüberzustehen und zu wissen, dass sie ihm nicht die Klinge ins Herz stoßen konnte.

Stolz reckte Kiyama das Kinn in die Höhe. »Und gegen seine engsten Vertrauten. Militärs. Gnadenlose. Jetzt weiß ich alles über ihren Kampfstil – und über ihre Stärken und Schwächen.«

Entweder sie tat nur so, oder Kiyama schaffte es tatsächlich, sich auf die Vorteile ihrer Gefangenschaft zu konzentrieren. Pragmatisch wie eh und je. Und doch … Eine Stille entstand und auch eine Kluft, wie Erik spürte. Häufig hatte er mit Kiyamas Entschlüssen und Entscheidungen zu kämpfen gehabt, aber jetzt wirkte sie ihm so fern wie nie zuvor. Sie hatte sich verändert, stellte er mit Erschrecken fest.

»Irgendwas stimmt mit dir nicht«, konfrontierte er sie damit, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Bitte rede mit mir. Wenn es dir schlecht geht, finden wir einen Weg, dich hier rauszuholen.«

»Das ist nicht so einfach.« Kiyamas Stimme klang bitter und resigniert zugleich. »Ich bewirkte hier etwas, Erik. Ich bin in Kontakt mit General Shugo. Wenn es gut läuft, schließt er sich uns an. Ich muss dir nicht erklären, was das für uns bedeutet.«

Plötzlich erschien es Erik, als erhellte ein Hoffnungsschimmer den dunklen Horizont. Shugo – einer der vier Generäle, die Pravdans Streitmacht anführten.

»Ein Teil der Armee stünde dann hinter uns«, sagte er.

Zum ersten Mal zeigte sich in Kiyamas Augen der alte Glanz, als sie nickte. »Wenn es uns gelingt, noch die Zivilbevölkerung zu mobilisieren, haben wir gute Aussichten auf einen Sieg. Obwohl ich von Herzen hoffe, dass es in Faerda keine große Schlacht mit der Armee geben wird, sondern dass wir eine andere Lösung finden.«

»Denkst du, es ist möglich, noch einen weiteren General für die Omaturi zu gewinnen? Bozidar ausgeschlossen natürlich.«

Während sie einen vielsagenden Blick austauschten, als Bozidars Name fiel, flatterte Kiyamas Bild für einen Moment vor seinen Augen. Langsam bemerkte Erik, wie ihm der Zauber an die Substanz ging. Das war hohe Magie, die ihren Preis forderte, doch das hier war wichtig, daher zog er weitere Energien zu sich, um bei Kiyama zu bleiben.

Sie, die von seinem inneren Kampf nichts mitbekam, lachte hohl. »Zwischen Bozidar und Pravdan einen Keil zu treiben, ist unmöglich. Und mal ehrlich, willst du wirklich mit Bozidar zusammenarbeiten?« Dabei schob sie eine Augenbraue Richtung Stirn und grinste, als sich Erik den Zeigefinger gespielt in den Rachen steckte. Dann fuhr sie fort. »Bei den beiden anderen Generälen … keine Ahnung. Narrok habe ich seit meiner Ankunft nur einmal gesehen. Er organisiert die Mobilisierung seiner Division gegen Chang im Süden. Leider habe ich da bisher keine genaueren Informationen. Genauso wenig wie von der Einheit, die im Westen Faerdas stationiert ist.«

»Und was treibt diesen General Shugo aus Pravdans liebevoller Umarmung?« Es gab Erik einen Stich, zu hören, wie der Diktator Kiyama ins Vertrauen zog, auch wenn es für die Omaturikrieger ein unschätzbarer Vorteil war.

Kiyama schürzte nachdenklich die Lippen. »Er war mit der Politik der Omaturi nie einverstanden und hat Pravdan deswegen unterstützt. Aber Shugo sieht die Missstände im Land, die Pravdan verursacht hat. Als er von Pravdans magischen Kräften erfuhr, bewog ihn das, mit uns in Verhandlung zu treten. Magier sind ihm suspekt und er will mit allen Mitteln verhindern, dass sie in Faerda Fuß fassen.«

Erik runzelte die Stirn. »Aber er weiß von mir und den Waldläufern, oder?«

Kurz zögerte Kiyama, überkreuzte die Arme vor dem Bauch. Dann sagte sie vorsichtig: »Er ist nicht überzeugt von deiner Loyalität.«

In ihm wallte Wut auf. »So langsam kotzen mich diese dämlichen Vorurteile an. Ich bin hier genauso geboren und aufgewachsen wie andere Faerdaner. Meine Mutter ist nicht mal eine Magierin.«

»Leute wie General Shugo fürchten sich vor dieser fremden Macht. Und wenn man sich Pravdan ansieht und was in Caladrien vor sich geht, sind diese Ängste begründet. Kann man ihm da etwas vorwerfen?« Urplötzlich klang Kiyamas Stimme scharf.

»Ich fasse es nicht, dass du dich auf seine Seite stellst.« Die Abneigung einiger Omaturikrieger, mit denen Erik gut ausgekommen war, bevor sie von seiner Abstammung wussten, war ihm noch allzu deutlich im Gedächtnis. Aber Kiyama? Sie kannte ihn besser als alle anderen.

»Das tue ich ganz bestimmt nicht«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften, während ihre Augen vor Wut schmal wurden.

»Ach nein? Hast du nicht ohnehin immer wieder gezweifelt, ob ich deines Standes würdig bin? Die Tatsache, dass ich diese schmutzigen Kräfte in mir trage, macht diesen Gewissenskonflikt sicherlich nicht leichter.«

Er wusste, dass es gemein war, und bereute die Worte in dem Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte. Nur in den Tiefen ihrer rehbraunen Augen sah er den Schmerz, den sie gut versteckte. Kein Laut drang über ihre Lippen und Schuldgefühle überkamen ihn.

»Kiyama, es tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint. Ich bin nur wütend, weil dieser General Vorurteile hat. Nael und Izarell stammen beide aus Caladrien und zugegeben, sie denken manchmal anders als wir. Aber sie stellen sich klar gegen König Vicors Pläne. Und vor ihm hat noch kein Herrscher Caladriens Kriege mit den Nachbarländern angezettelt, um seine Macht auszudehnen.«

Ein verwirrter Ausdruck trat in Kiyamas Gesicht. »Wer ist denn Izarell?«

Erik hatte völlig vergessen, dass sie Izarell nie kennengelernt hatte. »Die Magierin, die in Pravdans Auftrag hinter mir her war. Sie ist eine Botschafterin Caladriens, hat sich aber von Pravdan gelöst, als sie gesehen hat, was er im Tösewald angerichtet hat.«

»Und was hat sie mit dir und Nael zu schaffen?«

Erik zuckte mit den Schultern. »Sie hat das Gefühl, etwas gutmachen zu müssen, weil sie Pravdan geholfen hat.«

Schlagartig trat ein missbilligender Ausdruck auf Kiyamas Gesicht und sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihre nächsten Worte klangen beinahe feindselig: »Und woher willst du wissen, dass sie Pravdan nicht weiter unterstützt oder im Geheimen für König Vicor arbeitet?«

»Wir haben darüber gesprochen. Ich vertraue ihr.« Dass Nael das Ganze anders sah, verschwieg Erik.

»Das sehe ich.«

»Hast du damit ein Problem?« Kiyamas Miene verfinsterte sich bei seiner Frage. Dieses Gespräch lief so was von schief.

»Ich finde nur, dass wir Fremden aus Caladrien nicht leichtfertig vertrauen sollten. Sie sind hier, um uns auszuspionieren.«

»So ist es nicht. Izarell hatte mehrfach Gelegenheit, uns zu verraten. Zudem half sie mir im Kampf gegen Pravdans Magier. Sie hätte mich jederzeit mit einem Fingerschnipsen töten können, wenn sie es gewollt hätte.«

»Du weißt doch gar nicht, welche Ziele sie verfolgt. Womöglich hat sie nur Interesse an dir, weil du ein Magier bist. Vielleicht versucht sie, dich auf ihre Seite zu ziehen.«

Ähnliche Worte hatte ihm Nael erst kürzlich an den Kopf geworfen. Erik zögerte und überlegte, ob er ihr von der Blutmagie und Izarells Erschrecken darüber, welchem Götterboten ihr König wirklich diente, erzählen sollte. Aber eine innere Stimme hielt ihn davon ab.

»Du kennst sie nicht. Warum bist du so überzeugt, dass sie uns etwas vorspielt?«

»Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist.«

»Du hast Vorurteile, weil sie eine Magierin ist«, stellte Erik mit Enttäuschung fest. Gerade von Kiyama hatte er mehr Offenheit erwartet.

Nun wirkte sie richtig wütend. »Und du stellst dich schützend vor sie, weil sie eine Magierin ist.«

Wieder glitt dieses Schweigen zwischen sie. Erik trat einen Schritt auf sie zu, um einen Abstand zu überbrücken, der jedoch emotional bestehen blieb.

»Ich verspreche, vorsichtig zu sein. Aber ich meine es ernst, Kiyama. Wenn dir das hier zu viel wird, holen wir dich raus. General Shugo hin oder her.«

»Rede keinen Unsinn«, entgegnete sie barsch. »Dieser Kontakt kann für uns Sieg oder Niederlage bedeuten.« Leider hatte sie damit recht. »Und selbst, wenn ich wollte, Pravdan würde mich niemals gehen lassen.«

»Er hat seine Augen nicht überall. Es gibt Geheimgänge, die er nicht kennt, und ein Netz aus Katakomben, die aus Casaar herausführen.«

Eriks Arm zuckte senkrecht nach oben, ohne dass er es beeinflusst hatte. Mit einem Ruck versuchte er, ihn zu senken, aber der Arm gehorchte ihm nicht mehr.

»Was treibst du da?« Kiyama starrte ihn irritiert an.

Erik konzentrierte sich und endlich, unter Aufgebot aller Kräfte, die ihm zur Verfügung standen, senkte er den Arm. Viel Zeit hatte er nicht mehr. Dabei ignorierte er das seltsame Gefühl, das ihn befallen hatte. »Vermutlich eine Nebenwirkung des Zaubers. Gleich muss ich zurück. Aber nicht, ohne dass du weißt, dass es Möglichkeiten gibt. Pravdan ist nicht allmächtig.«

Heftig schüttelte Kiyama den Kopf, wobei sich eine Strähne aus ihrer Frisur löste. »Selbst wenn ich wollte und mir eine Flucht gelingt, Pravdan könnte mich aufspüren. Er hat mich mit einem Zauber an sich gebunden.«

»Wovon redest du?«

Mit einem Mal zitterte Kiyama und Tränen glitzerte in ihren Augen. Eriks Herz schmerzte, als hätte ein Pfeil es durchbohrt.

»Bei der Hochzeit, nachdem sie dich geschnappt hatten, ritzte er meinen Arm mit einem Dolch. Dann mischte er das Blut in seinen Wein, um von der Mischung zu trinken. Es ist seltsam, Erik, aber da sind irgendwelche Kräfte am Werk. Manchmal kann ich ihn sogar spüren. Es ist wie ein Band, das uns verbindet.« Sie deutete auf eine Erik vertraut aussehende, feine Narbe.

Entsetzen wallte in ihm auf, als sich die Erkenntnis in ihm niederschlug. Blutmagie. Durch seine überkochenden Emotionen in der Konzentration gestört, riss die Verbindung zwischen ihnen beinahe ab. Mit größter Anstrengung kämpfte er gegen den tosenden Sturm von Gefühlen, die ihn zu überwältigen drohten. Ein Blutzauber verband seine Kiyama mit diesem Tyrannen.

Plötzlich überschwemmte Erik eine seltsame Präsenz, fremd und kalt. Wieder zuckte sein Arm. Dieses Mal der andere.

Während Tränen unaufhaltsam über Kiyamas Wangen rollten, trat sie einen Schritt näher. Die Energien um sie herum mischten sich und es bitzelte auf Eriks Haut. »Du weißt etwas darüber, oder? Was für ein Zauber ist das?«

»Ich bin mir nicht sicher«, wich er aus. »Aber es ist nicht gut, dass er dein Blut getrunken hat.«

Es ist eine Katastrophe, dachte er.

Auf einmal griff sich Kiyama an den Hals und atmete flach und hastig, als bekäme sie schlecht Luft. Erik sah die Angst in ihrem Blick, als eine gewaltige Macht an ihm zog. Kiyama verschwand vor seinen Augen und sein Geist schnellte zurück in seinen Körper. In diesen krachte er geradezu hinein, dabei schwappte eine Welle der Übelkeit über ihn hinweg, als sich sein Ich darin festigte. Dann ergoss sich sein Mageninhalt auf den kalten, harten Waldboden.

Erik stöhnte und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, bemüht, den Schwindel zu bekämpfen, als ein Schlag auf die Wange ihn endgültig in seinem Körper ankommen ließ. Die letzten Sicherungen schienen einzurasten, er hob den Kopf.

Noch nie hatte er seinen Vater so wütend gesehen. Der packte ihn am Kragen und riss ihn mit Leichtigkeit auf die Füße.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte er, wobei er Erik schüttelte, als sei er eine Puppe. Unvermittelt ließ er ihn los und Erik taumelte einige Schritte zurück. »Du verlässt deinen Körper und lässt ihn völlig unbewacht hier liegen? Wie Viehfutter für jeden Wolf und Bären, der vorbeiläuft! Und nicht auszudenken, welche Essenzen sich deines Körpers hätten bemächtigen und dich für immer ausschließen können! Denkst du nicht einmal über die Konsequenzen deines Tuns nach?«

Erik schluckte. Tatsächlich hatte er daran keinen Gedanken verschwendet.

»Hast du es nicht gemerkt? Eine ist bereits in deinen Körper gekrochen und ich konnte sie gerade noch verscheuchen, bevor sie sich festgekrallt hat.« Nael senkte die Stimme. »Du kannst von Glück sagen, dass du das Amulett trägst. Sonst hätte ich nichts mehr für dich tun können.«

Eine neue Woge der Übelkeit überschwemmte Erik. Denn mit einem Mal spürte er die Vibration des Amuletts durch den Stoff seines Hemdes hindurch. Das war also dieses seltsame Gefühl gewesen und der Grund, warum sein Arm sich von selbst bewegt hatte. Was war er nur für ein Idiot!

Sein Vater trat auf ihn zu, um im nächsten Moment die Finger in Eriks Oberarme zu krallen. »Was hast du getan?«, zischte er, wobei sein Atem weiße Wölkchen in der Luft hinterließ.

»Ich habe Kiyama besucht.«

Nun nahm die Wut in Naels Blick eine animalische Wildheit an, die Erik erschreckte. Er wollte zurückweichen, doch der Griff seines Vaters war zu eisern.

»War er da?«, fauchte Nael, während um seine Pupillen blau-weiße Flammen tanzten.

»Pravdan? Nein … er …«, stammelte Erik verwirrt. »Ich habe ihn nicht gespürt.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Endlich entließ ihn Nael aus dem eisernen Griff. Eriks Haut brannte an der Stelle, an der sein Vater ihn umklammert hatte. Nun bröckelte auch sein Kälteschutzzauber und der Wind blies ihm unbarmherzig Graupel ins Gesicht.

»Was für ein jugendlicher Leichtsinn. Du hast keine Ahnung, was da hätte passieren können! Warum fragst du nicht, bevor du dich in unbekannte magische Gefilde begibst?«

Schamgefühl stieg in Erik auf. »Es war eine spontane Idee. Ich wollte mit Kiyama reden und erinnerte mich, wie du im Traum Kontakt mit mir aufgenommen hast.«

Nael stemmte die Hände in die Hüften. Selbst in seinem dünnen Hemd schien er nicht zu frieren. »Das ist unfassbar. Gerade verspüre ich das Bedürfnis, dir den Hals umzudrehen. Was hältst du davon, wenn ich dem nachgebe?«

Erik rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Jedes Wort schnitt ihm ins Herz. »Es tut mir leid, ehrlich. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Was war das? Was ist da in mich eingedrungen?«

»Ein kleiner Schattengeist, was weiß ich. Nicht von Belang, solang du in Vollbesitz deiner geistigen und körperlichen Kräfte bist.«

Nael stieß ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Junge, werd erwachsen. Offenbar war es falsch, dich all die Jahre bei deiner Mutter verhätscheln zu lassen. Dir fehlt jedwedes Gespür für Gefahr. Leider verzeiht die Welt, in der du dich dieser Tage bewegst, solche Fehler nicht. Ein Fehltritt wie dieser endet rasch tödlich – oder schlimmer.«

Ein bitteres Lachen drang aus Eriks Kehle, das zwischen den Bäumen wie ein hohles Echo erklang. In ihm brodelte ein Vulkan, der nun eruptierte. »Ich habe es so satt, dass alle darauf herumhacken, was für Fehlentscheidungen ich treffe. Und wie kannst ausgerechnet du es wagen, zu behaupten, ich wäre verhätschelt? Ja, ich habe Mist gebaut und den Hang, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Aber du hast es zu verantworten, dass ich diese Welt, wie du sie nennst, nie kennengelernt habe.«

Erik hatte sich so in Rage geredet, dass er die Kälte kaum mehr spürte. Nael musterte ihn mit plötzlich schuldbewusster Miene.

»Stattdessen hast du mich glauben lassen, du seist tot«, fuhr Erik fort, bevor sein Vater ihn unterbrechen konnte. »Weißt du, wie beschissen es war, an deinem Grab zu stehen und Rotz und Wasser zu heulen? Den Vater zu beerdigen, den ich kaum kannte und trotzdem verehrte und liebte? Und die ganze Zeit warst du in meiner Nähe, hast mich beobachtet und dein Leben gelebt, als wäre alles in Ordnung. Im Stich gelassen hast du mich!«

Die letzten Worte hatte Erik in die schwarze Nacht gebrüllt. Schwer atmend starrte ihn sein Vater an.

»Erik, ich -«

»Ich bin noch nicht fertig!«, unterbrach Erik ihn. »Nach dem Attentat auf den Zug bin ich allein durch den Tösewald gestolpert, gejagt von Bozidar und seinen Gnadenlosen. Ohne Waffen, ohne Magie. Bei der Aktion wäre ich beinahe gestorben und seitdem balanciere ich ständig zwischen Leben und Tod. Und warum? Wahrscheinlich, weil ich für dich nicht mehr war als ein lästiges Anhängsel. Vermutlich warst du froh, dass du mich zu meiner Mutter abschieben konntest.«

»So war es nicht.« Naels Stimme klang hohl.

Erik winkte ab. »Deine leeren Worte, dass du mich ihr nicht wegnehmen wolltest, kannst du dir sparen. O nein, ein Nael nimmt sich, was er will. Du hättest jederzeit kommen können, stattdessen hast du dein Leben gelebt, in dem bequemen Wissen, dich nur um dich kümmern zu müssen.«

Die folgende Stille dröhnte in Eriks Ohren. Selbst der Wald schien einen Moment zu verstummen.

Nael hustete und hob die Hand, als wollte er Erik berühren. Doch dann ließ er sie wieder sinken.

»Das darfst du nicht glauben, denn die Wahrheit ist, dass mich die Frage, ob ich dich nicht zu mir holen sollte, jeden Tag quälte.« Seine Stimme klang brüchig, als er weitersprach. »Immerhin bist du mein Sohn und trägst das Erbe unserer Vorfahren in dir. Aber deine Mutter protestierte entschieden, als ich es vorschlug. Ja, eventuell habe ich es mir zu einfach gemacht. Doch ich redete mir ein, dass dir dadurch noch ein Stückchen unbeschwerte Kindheit bleibt. Denn ich wusste, dass es damit vorbei sein würde, wenn du erst einmal in der Wildnis bist. Ich wollte dich schützen, aber jetzt sehe ich, dass das ein Fehler war. Das tut mir leid.«

Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, massierte seine Kopfhaut. Immerhin gab sein Vater zu, etwas falsch gemacht zu haben.

»Nichtsdestotrotz«, sagte Nael und hob den Zeigefinger, »musst du mit diesen riskanten Aktionen aufhören, Junge. Schalte in Zukunft gefälligst deinen Verstand ein, bevor du handelst. Mit der Macht, auf die wir Zugriff haben, ist nicht zu spaßen, und du wärst nicht der Erste, den sie vernichtet, weil sie leichtfertig benutzt wurde.«

Auch wenn er immer noch wütend auf ihn war, Naels Worte holten Erik auf den Boden der Tatsachen zurück. Es gab für ihn viel zu lernen und das Leben Kiyamas, das Schicksal der Omaturikrieger und des ganzen Landes hingen vielleicht von ihm ab.

»Ich bringe dich zurück zur Höhle«, murmelte er, als sich Nael die schweißüberströmte Stirn abwischte. Auf dem Weg dorthin musste er seinen Vater stützen, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, so sehr hatte er sich verausgabt.

Sobald sie die Höhle betraten, wurde die Luft durch den beständigen Zauber wohlig warm. Zunächst half er Nael aus seiner Jacke, dann führte er ihn zu dem provisorischen Bett aus Heidekraut. Während sein Vater sich mit fiebrig glänzenden Augen darauf niederließ, entfachte Erik ein Feuer und war froh, dass Izarell nicht da war. Vor ihr hätte er sich sonst auch noch rechtfertigen müssen.

Kurz zögerte er, dann nahm er Naels Hand in seine. »Vater, so kann es nicht weitergehen. Wir brauchen Hilfe. Was ist mit den anderen Waldläufern? Warum sind wir im Märchenwald noch keinem begegnet?«

Nael seufzte schwer und auf seinen Lippen erschien ein schiefes Grinsen. »Izarells und dein Schutzzauber sind zum Großteil dafür verantwortlich. Er ist einfach zu gut.«

»Aber es gibt doch sicher Möglichkeiten, in Kontakt zu treten?«

Nael holte rasselnd Luft. »Was meinen Zustand angeht, vermögen sie ohnehin nichts auszurichten. Lass sie ihren Dienst an den Wäldern verrichten. Ich spüre, wie sie langsam heilen.«

»Aber wir könnten Unterstützung gegen Pravdans Magier gut gebrauchen.«

»Nun, leider sind viele von denen, die damals mit mir über die Grenze kamen, nicht stark genug, um mit uns in den Krieg zu ziehen. Das Syrim ist in jedem unterschiedlich ausgeprägt. Du kennst mich und Izarell, aber wir sind kein Maßstab für alle. Und jetzt lass mich schlafen.« Nael schloss die Augen. Kurze Zeit später atmete er tief und regelmäßig.

Erik jedoch saß noch lange reglos neben seinen Vater und starrte in das flackernde Feuer. Bisher hatte er immer geglaubt, auf weitere Waldläufer zählen zu können. Mit einem Mal war sein Mund trocken. Natürlich ergab es Sinn, dass König Vicor jemanden nach Faerda schickte, der magisch hochbegabt war. Und sein Onkel, erinnerte er sich nun, hatte ihm einst erklärt, dass er nicht so stark war wie Nael. Yorik hatte die Flucht vor Izarell ergriffen, als sie noch für Pravdan gearbeitet hatte.

Jetzt wanderten Eriks Gedanken weiter zu Kiyama und ein Sog der Verzweiflung drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen. Nicht nur sein Vater, sondern auch sie war mit Leib und Leben an diesen Tyrannen gekettet. Heftig rieb er sich mit den Händen über das Gesicht, wagte es nicht, sich näher mit der Frage zu befassen, was aus ihm würde, wenn er beide in diesem Krieg verlor.


Kapitel 10
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Kiyama

Da Kiyama ohnehin keinen Hunger verspürte, ließ sie ihr Essen unangetastet, stattdessen griff sie nach ihrem Weinglas, um einen großen Schluck daraus zu trinken. Ihr Blick glitt über die Tischdekoration, doch die ersten Frühlingsblumen, die sich stolz in den Vasen präsentierten, hoben ihre Laune nicht. Zwar wich mit dem März die Dunkelheit des Winters, aber die in ihrem Herzen blieb.

Lächelnd nickte sie, als die Hofdame neben ihr das Wort an sie richtete, aber ihr Kopf fühlte sich schummrig an, sodass sie gar nicht wusste, was ihre Gesprächspartnerin von sich gegeben hatte. Angesichts der Banalitäten, die bei Tisch normalerweise ausgetauscht wurden, war ein Nicken fast immer korrekt. Trotzdem bemühte sich Kiyama, dem Gespräch zu folgen, doch nach zwei Gläsern Wein zogen sich ihre Gedanken in die Länge und verloren sich in Untiefen, um nie wieder aufzutauchen.

Einerseits schämte sich Kiyama, dass sie sich so gehen ließ, gleichzeitig half der Alkohol, nicht nur die Leere in ihrem Herzen zu füllen. Er verdrängte ebenso die Ängste, die sie beständig mit ihren Krallen packten und sie verschlangen. In letzter Zeit führte sie einen zähen Kampf mit der Dunkelheit im Schlund dieser Albträume, den sie jedoch immer wieder verlor.

Heute aber war sie nicht die Einzige. In den Augen aller Gäste sah sie dieselbe Anspannung, die auch Kiyama verspürte. Eigentlich war es nackte Panik, denn Pravdan war seit einigen Stunden von seiner alljährlichen Winterreise zurück. Anfang Januar war er aufgebrochen und sie hatte acht Wochen lang durchatmen können. Nun ja, zumindest fast. Das Band zwischen ihr und dem König verknüpfte sie auch über die Entfernung. Immer wieder spürte Kiyama seine Gefühle, ebenso wie die Magie, die er einsetzte. Ihr eigener Körper schien manchmal in Flammen zu stehen von der Macht, die sie durchdrang.

Tatsächlich hatte Kiyama das graue, nasskalte Wetter und die Tristheit des Winters schwer ertragen, denn es hatte die Dunkelheit in ihrem Inneren verstärkt. An vielen Tagen hatte sie es kaum aus dem Bett geschafft, nicht nur, weil sich ihre Glieder bleischwer angefühlt hatten, sondern auch, weil die Angst vor dem Leben ihr jeden Morgen beim Aufwachen höhnisch ins Gesicht gelacht hatte.

Selbst das Essen hatte sie sich häufig aufs Zimmer bringen lassen. Für Nyoni hätte sie sich wahrscheinlich aufgerafft, doch die hatte ihren Bruder begleitet und so hatte Kiyama sämtliche Einladungen in die Stadtvillen der Adeligen mit Ausreden ausgeschlagen.

Jetzt war die Schonfrist endgültig vorbei und zu Ehren seiner Rückkehr gab es an diesem Abend ein festliches Bankett.

Sämtliche Blicke im Marmorsaal huschten zum Teil im Sekundentakt zu dem Herrscher, der mit Bozidar und General Shugo am Kopfende des langen Tisches in eine Diskussion vertieft war. Als hätte Pravdan ihren Blick gespürt, sah er auf und Kiyama in die Augen. Dabei lächelte er so liebevoll, dass es mit Sicherheit alle Anwesenden täuschte, und hob sein Glas. Er bemerkte, dass ihres leer war, gab einem Diener einen Wink und kurz darauf stand ihr ein neues zur Verfügung. Weil der Alkohol in ihren Adern es leicht machte, entblößte sie ihre Zähne zu einem Lächeln, dann prostete sie zurück. Auch Shugo hob sein Glas, um ihr zuzuprosten. Ihr Herz klopfte schneller, doch diese Geste verriet ihr nicht, ob er sich für eine Allianz mit den Omaturi entschieden hatte. Seit einem Abendessen im Dezember hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

Aus den Augenwinkeln nahm sie die neidischen Blicke der jüngeren Frauen wahr. Während Kiyama ihr Glas schwenkte und sich einen ordentlichen Schluck des ausgezeichneten Rotweins gönnte – Geschmack hatte der Mörder ihrer Eltern immerhin –, ließ sie sich ihre Verachtung nicht anmerken. Allesamt Hohlköpfe, wenn sie wirklich eifersüchtig waren.

Als Kiyama kurze Zeit später ein Kribbeln auf dem Unterarm spürte, dort, wo sich die Narbe befand, krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen. Derweil kreiselte Pravdan träge mit dem Finger und das Obst, das bisher in Schalen auf dem Tisch ruhte, erhob sich in die Luft, um zu den Desserttellern der Anwesenden zu schweben. Nur das dumpfe Geräusch, als Trauben, Äpfel und Bananen landeten, störte die plötzliche Stille im Saal. Niemand kommentierte den kleinen Zauber, doch ihre Sitznachbarin trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch und ihr Gegenüber starrte bleich und mit großen Augen auf den Teller vor ihm. Als sich ihre und General Shugos Blicke ein weiteres Mal trafen, las sie den Abscheu darin, was sie hoffen ließ.

Kiyama fragte sich, ob Pravdan wusste, dass er mit seiner Zauberei die unreligiöse und der Magie gegenüber zutiefst skeptische Hofgesellschaft vor den Kopf stieß. Wobei, natürlich war ihm das klar … Im Gegenteil, er genoss die Angst und Furcht, die er damit schürte.

Als sein Blick plötzlich auf ihr ruhte, entgegnete sie diesen mit einer stoischen, gelangweilten Maske, die sie sich am Hof rasch zu eigen gemacht hatte. Zwar hatte sie Respekt vor Magie, aber die Vorurteile der faerdanischen Bevölkerung konnte sie nicht nachvollziehen. Vielleicht, weil sie in der rauen Wildnis des Tösewaldes aufgewachsen war, denn dort lauerte überall der Tod.

Oder Eriks wegen, den sie liebte, egal, ob er ein Magier war.

Leider galt das nicht für andere. Zwar bemühte sich die Abendgesellschaft, eine freundliche Miene beizubehalten, doch das Flackern in den Augen der Menschen, die steif hochgezogenen Mundwinkel und die übertriebenen Lacher sprachen für sich. Genauso wie der unsichtbare Angstschweiß, den sie ausdünsteten. Und das war schlecht für die Omaturi, erkannte Kiyama. Wenn die Panik vor dem Tyrannen die Bevölkerung in die Knie zwang, würden sie Chang zwar freudig als neuen König begrüßen, aber die wenigsten würden es wagen, tatsächlich gegen Pravdan zu intrigieren, um diesen Zustand herbeizuführen. Ihre beste Option war und blieb General Shugo.

Endlich war das Essen zu Ende und der informelle Teil des Abends nahm seinen Lauf. Als eine Kapelle zu spielen begann, tummelten sich sofort viele Paare auf der Tanzfläche. Kiyama trank ein drittes, schließlich ein viertes Glas Wein und mit dem Alkohol stellte sich eine Lockerheit ein, sodass sie sich unbefangen mit verschiedenen Leuten unterhalten konnte. Sie schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter, wenn sie in die hoffnungsvollen Gesichter der Menschen sah.

Was erwarteten sie von ihr? Ihr Handlungsspielraum war begrenzt. Letztendlich war sie genauso eine Marionette wie alle anderen: Eine Gefangene an Pravdans Hof, die gute Miene zum bösen Spiel machte. In einem kurzen, klaren Moment schämte sie sich, die letzten Wochen nicht genutzt zu haben, um Kontakte zu knüpfen und Bündnisse zu schmieden. Stattdessen hatte sie sich verkrochen und in Selbstmitleid geschwelgt.

Man konnte auch einsam sein, wenn man unter Menschen war.

Nach einem Gespräch mit Nyoni, die Pravdan auf seiner Reise begleitet hatte, fühlte sich Kiyama etwas besser. Nyoni hatte ihr flüsternd berichtet, dass die Omaturikrieger in den harten Wintermonaten unbehelligt von Narroks Armee geblieben waren. Der Bergpass war drei Monate unpassierbar gewesen, was Kiyama zumindest etwas Erleichterung verschaffte. Chang lebte.

Trotzdem wogen die Schatten schwer auf ihrer Seele und sie hatte Mühe, sich in den darauffolgenden Tänzen unbefangen zu unterhalten. Als Shugo schließlich vor ihr stand, krampfte sich ihr Magen vor Anspannung zusammen. Er hatte seine Haare kurz geschnitten, was ihn jünger aussehen ließ.

»Endlich hält der Frühling Einzug nach diesem vermaledeiten Winter. Mir reicht es. Noch mal friere ich mir da drüben nicht den Arsch ab, das könnt Ihr mir glauben«, sagte er anstatt einer Begrüßung, während er sie im Kreis herumwirbelte, sodass Kiyama es bereute, so viel getrunken zu haben.

»Wie läuft es an der Front?«, erkundigte sie sich.

»Caladrien unterstützt Vastrana. Ihre Kanonen sind verhext, genauso wie ihre Gewehre.«

Kiyama sog scharf die Luft ein. Schluckte. »Wie steht es um die Streitmacht?«

Der General zuckte mit den Schultern. »Zunächst erfuhren wir zahlreiche Verluste. Dann erhielt ich ungefragt Unterstützung von ein paar dieser Zaubersprüche murmelnden Primaten, die der König aus Casaar geschickt hatte. Jetzt schießen wir mit denselben Waffen zurück und sie jaulen auf der anderen Seite der Front.« Bei jedem der Worte hatte sich seine Miene zusehends verdunkelt. Angewidert verzog er plötzlich das Gesicht. »Diese Magier laufen bei mir ein und aus und fühlen sich wie die Herrscher des Landes. Dabei sind sie zum Großteil nichts weiter als Fischfutter, das unverhofft befördert wurde. Am liebsten würde ich ihnen einem nach dem anderen den überdicken Kopf abhacken.« In seinen Augen loderte der Hass.

»Dieser Krieg führt zu nichts. Vielleicht ein Zeichen, sich den Omaturikriegern anzuschließen.« Kiyamas Stimme war kühl und ruhig wie ein See bei Windstille, auch wenn ihr Herz vor Nervosität hüpfte.

Für ein paar Drehungen schwieg Shugo, dann sagte er: »Tausche ich damit nicht nur ein Übel gegen das andere? Die Schwester des Kronprinzen teilt sich ja selbst das Bett mit einem Magier.«

»So, wie ich das sehe, bleiben Euch nicht viele Wahlmöglichkeiten«, entgegnete Kiyama und hoffte, dass er nicht merkte, dass ihr das Herz wie ein Stein in den Magen plumpste. Wieder schwieg Shugo.

Plötzlich verstand Kiyama. Tief in seinem Inneren wusste es der General: dass sie diesen Krieg nicht ohne Magie gewinnen konnten. Egal, wie sehr er sich sträubte. Doch er war noch nicht bereit, es zuzugeben. Sie straffte den Rücken, während sie gegen die Übelkeit und die Benommenheit in ihrem Kopf ankämpfte.

»Ich stehe auf der Seite derjenigen, die Pravdan vom Thron holen werden. Kämpfe mit jenen, die sich ein blühendes und glückliches Faerda erträumen. Lebe und sterbe mit den Menschen, die mehr kennen als Hass, Wut und Vorurteile.«

Mit einigen großen Schritten brachte Shugo sie aus der Hörweite eines anderen Paares. »Wir werden sehen. Mein Wunsch nach einer Allianz besteht weiterhin. Daher teile ich Euch etwas mit, was Euch interessieren dürfte. Natürlich im eigenen Interesse, denn wenn die Omaturi vernichtet sind, ist damit auch meine letzte Möglichkeit verspielt, Pravdan vom Thron zu holen.«

Kiyama schwieg abwartend.

»Im Süden ist die Schonfrist für die Omaturikrieger vorüber. Der Schnee schmilzt und General Narrok war im Winter eifrig. Er nutzte die Zeit, seine Armee zahlenmäßig zu stärken. In den kommenden Tagen finden noch einige Planungssitzungen statt, aber spätestens in zwei Wochen macht er sich auf den Weg gen Süden, um zum nächsten Schlag gegen die Omaturi auszuholen. Wenn sich Euer Bruder darauf vorbereiten will, sollte er es jetzt tun. Ich schätze, er hat noch einen Monat.«

Kiyamas Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Anfang April also. »Von welcher Zahl sprechen wir?«

Shugo wog abschätzend den Kopf. »Zehntausend aktuell.«

»Ich weiß nicht, ob die Omaturikrieger einer solchen Anzahl standhalten können.« Nyoni musste schnellstmöglich einen Informanten zu Chang schicken, um ihn zu warnen.

Shugo musterte sie mit durchdringendem Blick. »Wenn sie dazu nicht in der Lage sind, sind sie verloren. Sollte der Angriff abgewehrt werden, wird Pravdan einen Teil der Armee im Westen abziehen und General Ohano zur Verstärkung schicken.«

Kiyama drückte die Hand des Generals. »Helft uns, wenn Euch etwas an der Zukunft Faerdas liegt.«

Die letzten Takte der Musik erklangen. »Selbst wenn ich mich entschieden hätte, meine Armee ist noch nicht soweit. Ich brauche Zeit, um den Abzug vorzubereiten, ohne dass es dem König auffällt. Wehrt Narroks Angriff ab. Falls wir uns einig werden, stehe ich den Omaturi mit meinen Männern und Frauen dann im nächsten Kampf zur Seite.« Mit diesen Worten verbeugte er sich und verschwand in der Menge.

Vor Kiyamas Augen drehte sich alles, denn die Energie, die sie kurzzeitig verspürt hatte, wurde nun schlagartig durch Verzweiflung, gepaart mit ein wenig Hoffnung und tiefer Erschöpfung ersetzt. Als ein Diener mit Wein vorbeilief, griff sie zu, trank das Glas in einem Zug leer, um sich sofort das nächste zu nehmen. Leider vertrieb der Alkohol die Schatten diesmal nicht. Stattdessen fühlte sie sich noch miserabler.

Unvermittelt spürte sie Pravdans Blick auf sich, mit diesem sechsten Sinn, den sie nun besaß. Wie Beute, die von einem Raubtier ins Visier genommen wurde. Mit Wucht schoss Adrenalin durch ihren Körper, während Ekel und – zu ihrem Entsetzen – Vorfreude gepaart mit Resignation als explosives Gemisch in ihr wirbelten. Den ganzen Abend hatte sie auf diesen Moment gewartet, versucht, sich innerlich darauf vorzubereiten. Nun bewegte sich der König zielstrebig auf sie zu und forderte sie zum Tanz auf. Seine Hand fühlte sich kühl an, als er sie hinter sich her zog.

»Hat dir meine Vorführung gefallen?«, raunte er ihr ins Ohr, als die ersten Takte des nächsten Liedes erklangen und er sie geschickt drehte, um sie zurück in seine Arme zu schließen.

Seine blonden, sonst kurz geschorenen Haare, fielen ihm heute bis dicht vor die Augen, bemerkte sie.

»Ihr habt durchaus Eindruck hinterlassen, Eure Hoheit«, erwiderte Kiyama hohl. Wieder wirbelte er sie im Kreis, dieses Mal so heftig, dass ihr Magen rumorte und der Saal sich weiterdrehte, als sie bereits zum Stillstand gekommen war.

»Eindruck, soso. Es tut gut, meine Untertanen zu erinnern, wen sie vor sich haben, findest du nicht?«

»Das zu beurteilen, steht mir nicht zu.« Kiyama schluckte hart, um Übelkeit und Schwindel zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Dabei wurden ihre Knie so weich, dass sie nicht mehr wusste, wie lange sie ihren Körper noch tragen würden.

»So förmlich, Prinzessin. Du hast doch sonst klare Meinungen. Liegt dir der Wein derart schwer auf der Zunge?« Sein Griff um ihre Hüfte verstärkte sich, während er sie aus eisblauen Augen durchdringend musterte.

»Ich verstehe nicht, wovon Ihr redet, Eure Hoheit.« Nur mühsam brachte sie die Worte heraus. Dieses letzte Glas war definitiv zu viel des Guten gewesen. Plötzlich brannten ihre Wangen vor Scham, als ihre Unzugänglichkeiten so offen zutage traten.

»Warum warst du nicht bei den Übungsstunden in den letzten Wochen? Wie mir berichtet wird, wurde meine Gemahlin zum Schlossgespenst, das niemand sah.«

»Es war kalt«, wich sie aus. Das nächste Lied begann, aber Pravdan gab sie nicht frei, presste sie noch enger an sich. Dabei stieg ihr sein herber, holziger Geruch in die Nase – ließ sie erschaudern. Zum Glück schien Pravdan nach wie vor nichts von der Verbindung zwischen ihnen zu ahnen, die in seiner Abwesenheit konstant geblieben war. Sie konnte nur hoffen, dass das so blieb.

»Du bist eine schlechte Lügnerin.« Als er mit einer ihrer Haarsträhnen spielte, die sich aus ihrer Flechtfrisur gelöst hatte, wehrte sich Kiyama nicht. »Du bist ein kleines Waldmädchen und plötzlich verkriechst du dich in den kalten Monaten in deinen Gemächern?«

»Mir war nicht wohl.« Damit untertrieb sie maßlos.

»Und dieses Unwohlsein lässt sich durch Wein beseitigen? Mir scheint es fast, als hättest du meine Gesellschaft vermisst.«

Auch wenn Kiyama es nie zugeben würde, Pravdans Anwesenheit hatte einen für sie strukturierteren Tagesablauf zu Folge, dem sie sich nicht entziehen konnte. In seiner Abwesenheit dagegen war ein Tag in den nächsten geflossen, sodass sie den Überblick über die verstrichenen Wochentage verloren hatte.

Der Tyrann beobachtete sie. Mit einer Plötzlichkeit, die sie erschreckte, umfasste er ihren Ellbogen.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte er und hob die Hand. Schlagartig kehrte Stille im Saal ein. »Ich danke für euer zahlreiches Erscheinen, meine lieben Gäste. Aber jetzt müsst ihr eure Prinzessin und mich entschuldigen. Nach der langen Qual des Getrenntseins haben wir viel nachzuholen.«

Vereinzelte Lacher ertönten, ehe sich die Menge teilte und Pravdan und Kiyama auf den Ausgang zuschritten, gefolgt von Pravdans Leibgarde. Dabei hatte er den Arm um ihre Hüfte geschlungen. Für die Öffentlichkeit eine Geste der Zuneigung, in Wahrheit, um zu verhindern, dass jemandem ihr Torkeln auffiel. Während sich Kiyamas Mundwinkel anspannten, um das Lächeln zu halten, das sie auf ihre Lippen gezeichnet hatte, brach ihr der Schweiß aus allen Poren aus. Die Aufmerksamkeit des Tyrannen war das Letzte gewesen, was sie wollte.

Endlich waren sie in der Vorhalle, von der zwei breite, geschwungene Treppen jeweils an der Seite auf die nächste Ebene führten. Doch Kiyama hatte keinen Blick für die glänzenden weißen Marmorfliesen, die golden verzierten Geländer, oder die Banner Faerdas, die an hohen Wänden hingen. Sie war sich der Nähe Pravdans deutlich bewusst, der sie auch jetzt nicht losließ, vermutlich, um den Schein vor den Bediensteten zu waren. Wobei Kiyama ohnehin überzeugt war, dass ihr Alkoholkonsum in letzter Zeit nicht unbemerkt geblieben war. In diesem Palast war es schwer, Geheimnisse zu bewahren.

Während Pravdan sie die Treppe hinaufführte, legte sie für einen Moment den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten, die durch das gläserne Kuppeldach zu sehen waren. Jeder Schritt kostete sie mehr Überwindung, aber Pravdan zwang sie weiter, bis sie sich dorthin begaben, wo sie nie hatte hingehen wollen.

Schließlich standen sie in einem überraschend behaglichen Wohnbereich, wo ein flackerndes Feuer im Kamin das Zimmer von innen wärmte. Der März hatte eine weitere Ladung Schnee und damit einhergehende frostige Temperaturen über der Stadt verschüttet.

»Setz dich«, befahl Pravdan, woraufhin Kiyama auf einen der Sessel sank, während er zu einem runden Glastisch schritt. Dort warf er seine Robe achtlos über eine Sessellehne und goss ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein. Kurz prickelten die Schwingungen eines Zaubers in ihr. Dann loderten in dem Gefäß rot-blaue Flammen auf, bevor er es ihr hinhielt. »Trink. Es neutralisiert den Wein in deinem Blut.«

Sie gehorchte und die Magie ergoss sich wie eine eisige Flut durch ihre Adern. Zurück blieb nur trostlose Nüchternheit.

Nun baute er sich vor ihr auf und als sein Blick jeden Zentimeter ihres Körpers und ihrer Seele ertastete, fühlte sich Kiyama nackt – verwundbar. Langsam ging Pravdan vor ihr in die Hocke, so groß wie er war, befanden sie sich nun auf Augenhöhe. »Hast du eine Ahnung, wie du aussiehst?« Bei diesen Worten legte er die Unterarme auf der Lehne ihres Sessels ab.

Kiyama war zu kraftlos, um zu antworten.

Ruckartig zog Pravdan sie an den Armen hoch, schleppte sie ins angrenzende Badezimmer, um sie dort vor einen bodentiefen Spiegel zu schieben. Die verzweifelte Frau in dem dunkelgrünen Frühlingskleid mit der großen Blüte an der Schulter, die ihr entgegenstarrte, hatte wenig gemein mit der Kiyama, die vor über einem halben Jahr hier angekommen war. Doch nun betrachtete sie sich zum ersten Mal durch die Augen eines anderen. Sie sah, wie dürr sie war. So dünn, dass ihre Wangenknochen aus dem eingefallenen Gesicht hervorstachen. Selbst die Kosmetikkünste ihrer Zofe und das ausladende Kleid mit den langen Ärmeln kaschierten den Gewichtsverlust nicht. Am schlimmsten waren jedoch die Augen, in denen sich das Ausmaß ihres Elends spiegelte.

»Was ist dein Problem?«, fragte Pravdan mit zusammengepressten Lippen, während sein Ärger in ihr resonierte und sie zur Vorsicht mahnte.

In diesem Moment wirkt er wie eine ältere Version von Zach, schoss es ihr durch den Kopf.

»Ich gebe dir hier alle Freiheiten. Nicht nur kannst du dich im Palast frei bewegen, sondern diesen auch mit Eskorte verlassen, um Freunde in ihren Stadtvillen zu besuchen, oder die Läden nach neuen Kleidern zu durchstöbern. Da dir das offensichtlich nicht genügte, gestattete ich dir die Teilnahme an unseren Kampfübungen. Nicht mal deine ehelichen Pflichten forderte ich ein. Alles, was ich im Gegenzug verlange, ist, dass du deiner Verantwortung als Prinzessin nachkommst. Und wie dankst du es mir? Indem du dich verkriechst und runterhungerst, obwohl es Essen in Hülle und Fülle gibt. Von einer Omaturikriegerin hätte ich mehr erwartet.«

Leider stimmten seine Vorwürfe auf eine paradoxe Weise, daher war jedes seiner Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Kiyama konnte die Tränen nicht unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen. Und ebenso wenig die Wut, die unerwartet in ihr hochkochte.

»Ihr habt doch keine Ahnung!«, wetterte sie. »Ihr nehmt Euch, was Ihr wollt, ohne Rücksicht auf Verluste. Zudem ist es Euch völlig egal, was die Leute von Euch halten – im Gegenteil. Ihr provoziert Menschen absichtlich und genießt die schockierten Reaktionen. Ich bin nicht so. Seit meiner Geburt dreht sich mein ganzes Leben nur um Pflichten. Wie ich mich als Prinzessin zu verhalten habe. Was von mir erwartet wird. Was ich sagen muss. Wie ich essen, mich kleiden, denken und fühlen muss. Selbst, in wen ich mich verliebe, wird mir vorgegeben. Und Ihr fragt, was mein Problem ist? Das hier«, Kiyama hob die Arme und deutete um sich, »ist nur ein weiterer goldener Käfig, der um mich gebaut wurde. Ich war niemals frei, werde es auch nie sein.«

Bei ihren letzten Worten brach ihre Stimme und ihr Körper zitterte, als der Wahrheitsgehalt des Gesagten die Grundfesten ihrer Seele erschütterte.

Bei ihrem Ausbruch wurde Pravdans Blick weicher, wenn nicht sogar mitfühlend. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Mit dem Daumen der linken wischte er ihr eine Träne von der Wange, während sie sich bemühte, den überquellenden Damm in ihrem Inneren zusammenzuhalten.

»Ich verstehe. Ich verstehe nur zu gut.« Seine Stimme klang bitter.

Als Kiyama ihm in die Augen sah, erhaschte sie einen Hauch des kleinen Jungen, der voller Hoffnung auf diese Welt gekommen war. Dessen Gefühle und Träume von einem niederträchtigen Stiefvater zerstört und mit Füßen zertrampelt worden waren. Nun führte er ein Leben, getrieben von einem Bedürfnis nach Anerkennung des Vaters, die ihm, bis zu dessen Tod, verwehrt geblieben war.

Die Einsamkeit, die Kiyama spürte, spiegelte sich in Pravdans Augen und sie konnte es selbst kaum fassen, wie verbunden sie sich plötzlich mit dem Mörder ihrer Eltern fühlte. Dieser Gedanke brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück und mit der Verachtung über ihre Gefühle, stülpte sich ihr der Magen um. Gerade so schaffte sie es zur Toilette, bevor sie erbrach.

»Lass sie nicht über dich bestimmen«, vernahm sie Pravdans Stimme. Leise, nachdrücklich. »Du selbst triffst die Entscheidungen in deinem Leben. Es wird dir immer jemand einreden, diesen oder jenen Weg einzuschlagen. Einer, der glaubt, weiser und schlauer zu sein als du. Jemand, der dir weismachen will, du seist auf seine Hilfe angewiesen und meint, es besser zu wissen, wie du dein Leben zu führen hast. Lass es nicht zu.«

Kiyama richtete sich auf, wusch sich den Mund aus und benetzte das Gesicht mit Wasser. Als sie sich umdrehte, loderte ein weißlich schimmerndes Feuer in Pravdans Iriden. Im nächsten Moment ballte er die Hand zur Faust, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Wie im Nebel schwebend erschien das Abbild eines Mannes oberhalb seiner Handfläche. So ähnlich, wie sie sich sahen, konnte das nur einer sein.

»Du bist ein Nichtsnutz«, dröhnte so unvermittelt eine herrische Stimme durch das Badezimmer, dass Kiyama zusammenzuckte. Instinktiv klammerte sie sich am Waschtisch fest. Fühlte den kalten Stein unter ihren Fingern. Jetzt verformte sich der Nebel und ein neues Bild entstand. Häme und Verachtung lagen im Blick von Pravdans Vater, als er den Stock wieder und wieder auf seinen Sohn niedersausen ließ. Während das Weinen des Kindes in ihren Ohren schmerzte und ihr Herz daran zu zerbrechen drohte, glitten über die Verbindung zwischen ihr und Pravdan seine Gefühle durch sie hindurch: Angst, Liebe, Hass. Sie unterdrückte das Schluchzen, das in ihr aufstieg.

Der Nebel waberte, wirbelte, schließlich erschien ein anderer Mann. Ebenfalls groß gewachsen, mit langen blonden Haaren. Sein Körper war eher schlank und feminin und eine weiße Robe umhüllte den edlen Anzug, den er trug. Ein mildes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er die Köpfe der umstehenden Menschen berührte, die ehrfürchtig vor ihm auf die Knie gingen.

»Die Götter segnen euch«, murmelte er.

Der Nebel wirbelte erneut auf, wieder tauchte derselbe Mann auf. Seine grünen Augen schienen Kiyama direkt anzusehen.

»Bündeln wir unsere Kräfte«, beschwor er sie – beziehungsweise Pravdan. »Du bist einer von uns, mein Sohn. Von den Göttern geküsst und zu höheren Diensten auserwählt. Führe dein ungläubiges Land auf den rechten Weg. Schließe dich uns an.«

Der Nebel verschwand genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war. Kiyama sog scharf die Luft ein. »Das war König Vicor.«

Pravdan schmunzelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Der Herrscher Caladriens wünscht sich ein Bündnis mit Faerda. Er half mir, meine Kräfte zu entwickeln und zu lenken.«

Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Ich hoffe, Ihr habt ihm im Gegenzug nicht Einlass in unser Land gewährt«, keuchte sie.

Jetzt stemmte Pravdan die Hände in die Hüften und beugte sich zu ihr nach vorne. »Für wie dämlich hältst du mich? Weißt du, was eine große Schwachstelle von Menschen wie Vicor ist?«

Dabei ließ er den Zusatz König einfach weg, als bedeutete ihm der Titel rein gar nichts.

Kiyama wartete und schließlich sagte er: »Sie halten sich für unfehlbar, geradezu für unverwundbar. Vicor sah es als seine Pflicht, mich zu unterstützen. Ich war für ihn ein verlorenes Schäfchen, das er in seinen Schoß führen wollte. Über die Jahre sandte er mir sogar zwei Verbündete. Davon erhoffte er sich natürlich einige Vorteile. Mittlerweile jedoch dürfte er wissen, dass er vergeblich wartet, und seitdem unterstützt er Vastrana im Krieg um Cespil. Sehr ärgerlich, denn wir standen kurz vor dem Sieg. Die Minen dort hätten unser Land mit Reichtum überschwemmt.«

»Das heißt, Caladrien hat seine Versuche eingestellt, ein Bündnis mit Euch anzustreben?«, fragte sie.

Pravdans Lachen hallte von den Wänden wider. »Vicors Abgesandte haben sich seit Monaten nicht mehr blicken lassen. Ich fürchte, die Mätzchen meinerseits letzten Sommer stießen sie vor den Kopf. Denn ich handelte zuwider ihrer Gesetze, die Natur als kraftspendende Quelle zu verehren. Mit der Zerstörung der Wälder während des Kampfes habe ich ihre Götter beleidigt, obwohl das kein Teil meiner Anweisung an meine Magier und nur Kollateralschaden war. Nein, Prinzessin. Caladrien lauert auf den kleinsten Fehler meinerseits, um mit seiner nicht unbedeutenden Streitmacht einzumarschieren.«

Was für ein Schreckensszenario, zusätzlich zu Pravdan auch noch Caladrien als Gegner zu haben. Kiyama presste die Lippen zusammen, während ihr Herz den Hass, den sie für Pravdan empfand, mit jedem Schlag durch ihren Körper pumpte. Überraschenderweise gab ihr das einen Teil ihrer Kraft zurück.

Er schmunzelte. »Wie ich es genieße, wenn du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast. Endlich sehe ich eine Regung in deinen leblosen Augen.« Pravdan beobachtete sie genau. »Du kommst zur Besinnung«, stellte er zufrieden fest. »Gut, denn es gibt viel Arbeit. Morgen erwarte ich dich zum Frühstück, danach beim täglichen Übungskampf. Wage es nicht noch einmal, diesem fernzubleiben. Für den Abend hat sich übrigens meine Schwester angekündigt. Ich vermute, ihr habt euch einiges zu sagen.«

Seine Worte klangen unbeteiligt, doch die Aussicht, dass Nyoni zurück war, war wie ein Lichtblick in Kiyamas dunklem Herzen.

Das Gespräch war beendet und Pravdan begleitete sie zu ihrer Verwunderung bis in den Flur. Das schwache Kerzenlicht tauchte alles in schemenhafte Schatten. Entspannt lehnte er sich mit der Schulter gegen den Türrahmen, krempelte sein weißes Hemd nach oben, was ihr den Blick auf seine muskulösen Unterarme eröffnete, und beobachtete, wie sie die Tür zu ihren Gemächern öffnete.

»Weißt du, was ich interessant finde?«, fragte er.

Sie hielt inne, die Hand am Türgriff, und sah ihn abwartend an.

»Jeder weiß von Naels Grenzzauber, aber alle halten mich für unwissend und so spricht es keiner aus.«

Während Kiyama beinahe das Herz stockte, entblößte Pravdan eine Reihe weißer Zähne. Daraufhin löste er sich schwungvoll vom Türrahmen.

»Du solltest lernen, deine Mimik unter Kontrolle zu halten, Prinzessin. Schlaf gut.«

Mit dieser beunruhigenden Mitteilung war sie entlassen.

Wie benommen taumelte Kiyama in ihre Gemächer bis ins Bad, wo sie auf den Fliesenboden sank. Doch sie spürte die Kälte nicht. Weinte nicht. Wo einst Tränen waren, war nur noch Ödnis. Als ihr Blick zum Fenster wanderte, keimte ein Gedanke in ihr auf, der sie zutiefst erschreckte. Er rüttelte sie auf und sie erhob sich, um kurz darauf in einen Sessel zu sinken. Nur das Ticken der Wanduhr durchbrach die Stille.

So konnte, durfte es nicht weitergehen. Mit all dem Schmerz, den Ängsten, die sie quälten. Mittlerweile war sie kaum mehr als eine Hülle ihrer selbst, erkannte Kiyama in diesem klaren Moment. Die Monate als Gefangene hatten ihr alles abverlangt. Damit war sie ironischerweise nicht allein. Pravdan und sie teilten ein ähnliches Schicksal, ebenso wie Nyoni und Chang. Sie alle spielten ihre Rolle in dem Spiel, in dem die Zukunft Faerdas auf der Kippe stand. Und es ging eine Einsamkeit damit einher, für die es kein Heilmittel gab.

Waren ihre Bedürfnisse wirklich von Bedeutung? Das Leben sowie das Lebensglück der Menschen hingen von ihr ab. Denn die waren dazu verdammt, am Rande zu stehen, zu beobachten und zu hoffen, dass jemand wie sie dieses Spiel gewann. Sie durfte diese Menschen nicht im Stich lassen.

Gleichzeitig liebte sie Erik mit jeder Faser ihres Seins. Seine Seele sang im Einklang mit der ihren, während es um sie herum stumm blieb. Er füllte ihr Herz mit Glück, nahm sie um ihrer selbst Willen wahr. Nicht als Prinzessin oder Schwester des zukünftigen Königs, Adelige und Omaturikriegerin mit allen Rechten und Pflichten. Erik schob diese Rollen beiseite, um Kiyama anzuschauen, sah sie in ihrer Essenz.

Um sich selbst zu spüren, krallte sich Kiyama mit den Fingern im Stoff der Lehnen fest und kratzte mit den Fingernägeln daran. Natürlich wusste sie nicht, was die Zukunft bringen würde. Ob sie den letzten Rest ihrer Selbstbestimmung zu Gunsten ihres Landes opfern musste. Aber so, wie sie sich verhielt, kam das einer Kapitulation gleich. Als hätten sie sie bereits besiegt. Nicht nur Pravdan und Bozidar, sondern auch der engstirnige Rat der Omaturikrieger. König Vicor.

Anstatt die vergangenen Monate zu nutzen, um Pläne zu schmieden und ihrem Volk zu helfen, wie es ihre Pflicht als Omaturikriegerin und Schwester des rechtmäßigen Königs war, hatte sie sich im Bett verkrochen. Im ein oder anderen dunklen Moment, hatte sie sich gar gefragt, ob ihr Ende nicht ein gnädigeres Schicksal wäre, als den Rest ihres Lebens in den Mauern dieses Gebäudes zu fristen. Aber das musste jetzt aufhören. Sie musste beginnen, zu kämpfen, sonst war Faerda verloren.

Als neue Kräfte Kiyama durch die Adern strömten, wich die Dunkelheit in ihr ein Stück. Auch wenn sie sie immer wieder zurück in ihre kalten Arme zerrte: Aus diesem Kampf würde sie letztendlich als Siegerin hervorgehen.

Als sie sich nun aufrichtete, ergriff sie ein Schwindel. Sie musste endlich zu ihrer alten Form zurückzukehren. Ihr Geist und Herz mochten gebrochen sein. Sich selbst zu heilen, würde Zeit erfordern, die sie nicht besaß. Aber zumindest konnte sie sich auf den rechten Weg begeben.

Zudem benötigte Chang Unterstützung. Die Omaturikrieger hatten Narroks übermächtiger Armee nichts entgegenzusetzen. Sie brauchten Hilfe, um den ersten Angriff abzuwehren, bis sie und General Shugo sich einig geworden waren. Es musste einen Weg geben, denn sonst waren sie alle verloren.


Kapitel 11
[image: ]
Erik
Nael keuchte, warf sich hin und her, um dann wie vor Kälte zu zittern. Daraufhin schob Erik weitere Scheite ins Feuer unter dem natürlichen Kamin, den der Fels geschaffen hatte. Binnen Sekunden glich der Höhlenraum einer Sauna. Erik legte die Hand auf Naels Stirn, aber die fühlte sich, wenn möglich, noch kälter an.
Als er selbst zu schwitzen begann, zog er sich den Pullover aus und kurze Zeit später folgte das Unterhemd. Von draußen schlich sich die Dämmerung heran, wenn auch der ersehnte Sonnenaufgang auf sich warten ließ. Doch der herannahende Tag würde keine Lösung des Problems mitbringen. Nael stöhnte auf. Seine Brust drückte sich unnatürlich nach oben und der linke Arm zuckte auf und ab. Es war wieder an der Zeit.
Während er die Hand seines Vaters ergriff, schloss Erik die Augen, um sich besser zu konzentrieren. Sein Geist öffnete sich dem Unsichtbaren. Übergangslos wurden die Konturen des Felses um ihn schärfer, die Gerüche des Waldes intensiver. Sein Gehör schärfte sich. Lautlos rief Erik die Kräfte der Elemente, spürte die Flamme seines Syrims in der Magengegend.
Die Energien strömten auf ihn zu und speisten die Flamme, woraufhin sie sich auszudehnen drohte. Doch er ließ es nicht zu, hielt die wachsende Hitzekugel fest. Dichter und dichter flocht er die Energien. Er stellte sich vor, wie sie in den Körper seines Vaters eindrangen, ihn erfüllten und heilten. Als er glaubte, es kaum noch auszuhalten, entließ er sie, woraufhin reinweißes Licht in Naels Körper strömte, ihn ausfüllte und die entsetzliche Leere füllte, die Erik mit seinem erweiterten Bewusstsein wahrnahm.
Als auch das letzte Quäntchen aus ihm herausgeflossen war, beendete er den Zauber, bevor es ihm an die eigenen Reserven ging. Nael tat einige tiefe Atemzüge, dann öffnete er die Augen und richtete sich auf.
»Du wirst besser«, brummte er, während er sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der blassen Stirn wischte.
»Dir geht’s mies«, gab Erik zurück. Aber sein Vater hatte recht. Über den langen Winter hatte er einen riesigen Sprung in der Entwicklung seiner Kräfte gemacht. Izarells Gesichtsausdruck nach war das keine Alltäglichkeit, doch die Nutzung seines Syrims und der Magie fühlte sich für ihn mittlerweile so selbstverständlich an wie das Atmen.
Erik reichte Nael einen Becher Tee sowie das letzte Stück Fleisch. Izarell war vor einer Stunde aufgebrochen, um ihre Vorräte aufzustocken, daher waren sie zu zweit. Sein Vater streckte die Glieder und schnappte sich das Fleisch, um es gierig hinunterzuschlingen. Dann setzte er den Becher an die Lippen, schüttete sich den Tee geradezu in die Kehle. Wortlos hielt er ihn Erik hin, der ihn neu befüllte. Dabei schwappte Erik das heiße Gebräu auf die Hand, was ihn fluchen ließ.
»Heile deine Hand«, wies Nael ihn an und beobachtete, wie sich Erik der verbrannten Stelle annahm. Dabei führte er einen einfachen Heilzauber durch, den er mittlerweile gut beherrschte.
Nael nickte. »Lass nicht nach. Benutze Magie, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Du musst auf alles vorbereitet sein. Da draußen braut sich etwas Gewaltiges zusammen, ich spüre es in meinen Knochen.«
Erik fröstelte es und er umfasste seinen Oberkörper mit den Armen. »Der Winter ist vorbei und wir dürfen nicht länger untätig herumsitzen. Je schneller wir Pravdan aus dem Weg räumen, desto besser.«
»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Nael barsch. »Pravdans Macht nimmt ständig zu. Sich ihm jetzt zu stellen, wäre Selbstmord. Du hast deine Kraft noch lange nicht voll entfaltet – geschweige denn unter Kontrolle. Daran arbeiten wir, und erst wenn ich mit der Entwicklung zufrieden bin, gehen wir den nächsten Schritt.«
Als Erik den Finger hob, schwebten die zwei Scheite ein bisschen zu rasch ins Feuer. Emotionen, wie der Ärger, den er gerade verspürte, beeinflusste Magie.
»Bis dahin könnte es zu spät sein«, sagte er. »Je mächtiger Pravdan wird, umso schwieriger wird es. Und was, wenn ihn jemand tötet und der Grenzzauber zerfällt? Dann marschiert König Vicor ein, der noch mal mächtiger ist als Pravdan.«
Während das flackernde Feuer die tiefen Schatten unter Naels Augen verstärkten, presste er die Lippen aufeinander. »Das muss unter allen Umständen verhindert werden. Aber die Zeit ist nicht reif, sich Pravdan zu stellen.«
»Bis dahin könnte es zu spät sein!«, fauchte Erik.
»Wir arbeiten daran, einen fähigen Magier aus dir zu machen. Bei den Göttern, diese Impulsivität wird dein Ende bedeuten!«
Bei diesen Worten wandelte sich Eriks Zorn in Unsicherheit und Scham. Er schluckte und ballte die Hände zu Fäusten. Zwar hatte er sich geschworen, in Zukunft umsichtiger zu handeln, allerdings fragte er sich des Öfteren, ob er in diesem Fall nicht im Recht war. Sowohl Nael als auch Kiyama befanden sich in tödlicher Gefahr, solange sie mit dem König verbunden waren. Während er sich erneut über die nackten Oberarme rieb, dachte er nach.
»Vielleicht sind wir nicht stark genug, Pravdan zu besiegen«, meinte er schließlich. »Aber wir dürfen nicht aufgeben, einen Weg zu finden, um ihn zu schwächen. Was wissen wir schon über die Blutmagie? Ein wenig über ihre Herkunft und dass sie mit normalen Zaubern nicht gebrochen werden kann. Aber es kann doch nicht sein, dass Magier sie seit Jahrhunderten praktizieren, ohne jede Möglichkeit, ihre Zauber rückgängig zu machen. Es muss einen Weg geben – auch wenn wir ihn noch nicht kennen.«
Nael hustete und mit Erschrecken bemerkte Erik die Blutströpfchen, welche die Pritsche befleckten. Doch er nickte langsam, was Erik als Ermutigung verstand.
»Die Anhänger Manukos bleiben seit jeher im Verborgenen«, fuhr er fort. »Aber es gibt sie, wenn auch in kleiner Zahl. Möglicherweise gibt es ja sogar welche hier in Faerda.«
Nael lachte heiser. »In Faerda waren die Herrscher damals mehr als gründlich. Die Waldläufer sind die ersten Magier, die seit Langem faerdanischen Boden betreten haben.«
»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen«, beharrte Erik. »Pravdan fand jemanden, der ihn unterrichtete.«
Als Nael röchelnd Luft holte, um zu sprechen, wurde Erik die Dringlichkeit umso bewusster. Die Heilzauber hielten nicht mehr lange vor. »König Vicor selbst soll das gewesen sein, wenn man Izarell trauen kann. Der wird uns aber garantiert keine seiner Geheimnisse verraten. Und deine kleine Freundin besteht darauf, keine Anhängerin Manukos zu sein. In der Hinsicht bin ich sogar geneigt, ihr zu glauben.«
»Du hast doch in Caladrien sicher noch Freunde, denen wir vertrauen können. Vielleicht kann jemand für uns dort Erkundigungen einholen.«
Nael fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »Das wäre zu gefährlich. König Vicor lässt meine alten Kontakte eng überwachen, wenn sie überhaupt noch am Leben sind. Allerdings gibt es möglicherweise doch jemanden hier in Faerda, der uns helfen kann, wenn ich darüber nachdenke.«
»Wer soll das sein?«, ertönte es vom Höhleneingang. Izarell bückte sich, um sich nicht den Kopf anzuschlagen, und trat ein. Dabei ließ sie das tote Reh achtlos am Eingang liegen, ebenso wie Gewehr und Schwert. Danach entledigte sie sich ihrer Jacke und näherte sich dem Feuer. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und sie musterte Nael von oben bis unten.
Nael zögerte, antwortete dann jedoch: »Eine alte Dame, die in einem kleinen Dorf südlich des Lotwaldes lebt.«
Nicht gerade in der Nähe. Rasch klärte Erik Izarell über seine Überlegungen auf.
Izarell zog die Augenbrauen hoch. »Und wie soll uns eine alte Dame helfen?«
Erik und sie wechselten einen Blick. Nael hatte in letzter Zeit häufig Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Auch er zweifelte, ob diese Spur brauchbar war.
Nael hieb mit der Faust auf ein Brett, welches sie als Tisch benutzten. »Schaut mich nicht so an, als sei ich geistig umnachtet. Ich habe einfach nicht mehr daran gedacht. Nach meiner Ankunft in Faerda damals spürte ich die Schwingungen, die von ihr ausgingen, und suchte sie auf. Sie hielt unser Gespräch kurz und knapp, bevor sie mich aus dem Haus komplementierte. Da sie keinerlei Kontakte zu anderen Magiern pflegt und ihr Dorf niemals verlässt, ließen wir sie dort unbehelligt. Es ist einen Versuch wert.«
Izarell schnaubte. »Und aufgrund deiner vagen Ahnung verlassen wir den Schutz des Waldes? Um zum Lotwald zu gelangen, müssen wir einmal die Grasebene durchqueren.«
Diese erstreckte sich zwischen dem Märchenwald und dem Lotwald südlich von Casaar. Ein Gebiet, das von Pravdan genauestens kontrolliert wurde und wenig Verstecke bot.
»Bleibt uns eine Wahl?«, fragte Erik. Seine Stimme klang tief und fest – unverrückbar. »Selbst wenn ich meine Kräfte weiterentwickle, sind wir vermutlich nicht in der Lage, die Blutzauber zu lösen. Wir brauchen mehr Informationen über diese Magie. Morgen brechen wir auf.«
»War ja klar, dass du sofort bereit bist, dich in Lebensgefahr zu begeben.« Izarell warf sich die lange Mähne über ihre Schultern und musterte ihn mit freundlichem Spott. »Und was, wenn die Dame eine Anhängerin Manukos ist oder sich mit Pravdan verbündet hat und er nur darauf wartet, dass wir sie aufsuchen?«
Izarell schritt in der Höhle auf und ab. Dann hielt sie an, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah Erik und Nael herausfordernd an.
Nael seufzte. »Wir können leider nichts ausschließen. Wenn dem so ist, dann sind wir spätestens auf dem Rückweg eine lebendige Zielscheibe.«
»Morgen brechen wir auf«, wiederholte Erik. Diese Mission war anders als sein impulsiver Alleingang nach Yeet im letzten Frühjahr. Sämtliche Alternativen waren ausgelotet; letztendlich gab es keine.
Als sich Nael langsam, mit einer Hand abstützend auf seinem Bett aufrichtete, knackten seine Gelenke von der ungewohnten Belastung. »Wir sollten uns gut mit Vorräten eindecken. Viel Zeit zum Jagen und Sammeln bleibt nicht auf der Reise.«
Wieder wechselte Erik einen Blick mit der Magierin. In ihrer Miene las er, dass sie den gleichen Gedanken hatte. Als Izarell leise lachte, klang es wie eine sanfte Melodie, die mit einem harten Akzent unterlegt wurde.
»Erik und ich brechen auf«, sagte sie. »Du magst dich nach deiner Energiemahlzeit frisch fühlen, Nael, doch das wird morgen ganz anders aussehen.«
»Ich lasse euch garantiert nicht allein gehen«, knurrte Nael und die Höhle heizte sich durch aufwallenden Zorn, gepaart mit Magie, auf.
»Sei vernünftig, Vater«, bat Erik ihn, als sich die Luft ringsum trübte und schwarze Schwaden durch den Raum waberten. Innerhalb von Sekunden verschwanden sie, woraufhin sich Nael am Fels abstützte. In seinem Blick las Erik nichts als Kummer und Leid.
Mit einem Stöhnen ließ sich Nael an der Wand herabsinken und vergrub den Kopf in beide Hände. »Wie konnte es nur so weit kommen?«
Bis zu diesem Moment hatte sein Vater trotz seiner Schwäche eine unnahbare Fassade gewahrt. Umso gerührter fühlte sich Erik über diesen unerwarteten Einblick in Naels Seele.
Mit wenigen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen ihnen, um seinem Vater dann die Hand auf die Schulter zu legen. »Es ist nicht deine Schuld.«
Nael hob den Kopf und Selbsthass spiegelte sich in seinen Augen. »Ich habe mich von Pravdan überrumpeln lassen und jetzt zahle ich mit meinen Leben dafür.«
Die schonungslose Selbstkritik traf Erik bis ins Mark. Sachte, aus Angst, ihm die spröden Knochen zu brechen, drückte er Naels Schulter. »Hab Vertrauen. Izarell und ich schaffen das.«
Nael blinzelte eine Träne weg. »Du bist mein Sohn. Ich habe so viele Fehler gemacht. Einer davon war, nicht um dich zu kämpfen. Jetzt schaue ich dich an und sehe den Mann, der du eines Tages sein könntest, vorausgesetzt, du überlebst dieses Abenteuer.«
»Das werde ich. Wir finden einen Weg, den Zauber zwischen dir und Pravdan zu brechen.«
Für einen Moment füllten sich Naels Augen mit Tränen, als ginge er im Kopf bereits einen Abschied für immer durch. Aber er nickte bloß. »Ich muss euch wohl nicht auffordern, vorsichtig zu sein.«
Insgeheim atmete Erik erleichtert aus, der sich auf eine längere Diskussion eingestellt hatte. Als er sich zurück ans Feuer setzte, ließ sich Izarell neben ihm nieder, um ihre Haare in eine kompliziert aussehende Frisur zu flechten. Mittlerweile kannte er sie gut genug, um ihr anzusehen, dass sie über etwas brütete.
»Ich frage mich, was wir mit dir machen, damit sie dich nicht finden«, sagte sie schließlich an Nael gewandt. »Ohne Hilfe kommst du hier jedenfalls nicht weg, wenn sie versuchen, dich aufzuspüren.«
Erik stimmte ihr sofort zu, denn sein Vater würde eher früher als später zurück in seinen komatösen Zustand verfallen. Und Pravdans Magier würden nun, da Schnee und Kälte sie nicht mehr behinderten, umso offensiver nach ihnen suchen.
»Wir brauchen einen Zauber, der das verhindert«, sagte Erik.
»Dann erfinde ihn, bitte«, erwiderte Izarell. »Bisher schlug alles fehl, was wir probiert haben. Nichts hat einen längerfristigen Erfolg gezeigt. Schau ihn dir an, er ist schon wieder völlig weggetreten.«
Tatsächlich waren Naels Augen wie von Nebel beschlagen. Ein untrügliches Zeichen, dass von ihm keine Hilfe erwartbar war. Doch ohne ihn konnten sie keine Entscheidung treffen.
Während Izarell ihm einen erneuten Heilzauber schickte, ließ sich Erik aus der Hocke in den Schneidersitz gleiten, rieb sich das Kinn und dachte nach. Plötzlich formte sich eine Idee in seinem Kopf.
»Pravdan kann dich über dein Blut aufspüren«, sagte er, als Naels Augen wieder klar waren. »Was, wenn wir daran etwas verändern? Also nicht das Blut an sich, aber zum Beispiel die Fließgeschwindigkeit?«
Die beiden starrten ihn an. »Das könnte klappen«, sagte Nael langsam, mit einem Leuchten in den Augen, das Erik bei ihm selten gesehen hatte.
»Das könnte so richtig gefährlich sein«, warf Izarell ein, doch sie nickte anerkennend.
»Wir versetzen dich in eine Art Winterstarre«, spann Erik den Gedanken weiter. »Na ja, eher Frühjahrsstarre, aber wie dem auch sei … Wir senken deinen Herzschlag bis auf ein Minimum.«
»Du wirst wie eingefroren sein«, kommentierte Izarell treffend. »So einen Zauber habe ich noch nie bewirkt, aber machbar ist er.«
Ein Lächeln breitete sich auf Naels Lippen aus. »Dass er mich über die Blutmagie aufspüren kann, ist ein netter Nebeneffekt für Pravdan. Und ich denke, es könnte klappen, das mit dem Zauber zu unterbinden.«
»Weil es den eigentlichen Zauber nicht berührt.« Izarell nickte und ihre Augen glühten vor Eifer.
Erleichtert, eine Lösung gefunden zu haben, atmete Erik tief durch. »Und wir sorgen dafür, dass der Eingang der Höhle verschlossen wird. Niemand darf hier zufällig hineingelangen.«
Izarell grinste. »Eine meiner leichteren Aufgaben«, sagte sie.
Da der Zauber ein Maximum an Konzentration und Kraft erfordern würde, verbrachten sie den gesamten Tag damit, an den Einzelheiten zu tüfteln. Zum Abschied zeigte Nael ihnen auf der Karte, wo sich das Dorf befand, in dem Marula lebte. Dabei schärfte er ihnen nochmals ein, mit großer Vorsicht und Bedacht vorzugehen.
»Seid geschickt in eurem Gespräch. Erwerbt ihr Vertrauen. Ich war damals zu forsch, fürchte ich.«
»Wenn es sonst nichts ist«, brummte Erik. Hoffentlich lebte die Frau noch und hielt sich weiterhin in jenem Dorf auf. Als Nächstes stellte sich die Frage, ob sie ihnen überhaupt helfen würde. Dazu hatte sie erst mal keinen Grund. Mit dieser Reise ins Unbekannte gingen sie ein beträchtliches Risiko ein. Aber letztendlich hatten sie keine Wahl, als sich an jeden Strohhalm zu klammern, der sich darbot.
Sie warteten, bis sich die Nacht über den Wald senkte, da der Zauber unter Einfluss der Dunkelheit eine größere Kraft entfalten würde. Der Vollmond begünstigte die energetischen Schwingungen.
»Von Alsassar gelenkt«, sagte Izarell erfreut und entflammte mit einem Schnipsen die Kerzen, die sie kreisförmig um Nael aufgestellt hatten. Daraufhin kniete sie sich nieder, um einige letzte Kräuter in den Trank einzurühren, den sein Vater zu sich nehmen sollte. Dabei summte sie Gebete vor sich hin.
Erik beneidete Izarell um ihren Glauben, aus dem sie so viel Kraft schöpfte. In manch dunkler Stunde hätte er sich das auch gewünscht. Er setzte sich zu Nael, der gerade noch etwas gegessen und getrunken hatte und nun von dem provisorischen Bett aus jede Bewegung Izarells überwachte. Wie erwartet hatten seine Kräfte über den Tag rapide nachgelassen.
Irgendwann nickte Izarell ihnen zu. Sie konnten beginnen.
Nael fand Eriks Hand, drückte sie fest. »Erik, es tut mir so leid.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Wie der Wind in der Nacht.
Etwas zog schmerzhaft in seiner Magengegend. »Wir finden einen Weg, den Zauber zu brechen. Halte durch.«
Auf die Mundwinkel des Waldläufers schlich sich ein schiefes Lächeln. »Du bist derjenige, der sich in tödliche Gefahr begibt, mein Sohn.«
»Wäre nicht das erste Mal.«
Nael lachte, was nahtlos in einen Hustenanfall überging. Als einige Tropfen Blut aus seinem Mund rannen, tupfte Erik sie vorsichtig weg.
»Du bist mir sehr ähnlich. Hast den gleichen Sturkopf geerbt. Das Erbe brennt stärker in dir, als du es dir momentan vorstellen kannst. Es dauert nicht mehr lange, bis sich deine Macht voll entfaltet, da bin ich mir sicher. Du wirst eins mit der Magie sein und bisher Unvorstellbares bewirken. Nutze diese Kräfte weise.«
»Wie du, bevor Pravdan dich gefangen genommen hat?«
Nun zeigte sich ein dunkler Abgrund in den Augen seines Vaters. »Diesen Fehler werde ich mir niemals verzeihen. Doch vergiss nicht, dass deine Gabe ein Geschenk der Götter ist, Erik. Missbrauche sie nicht, sondern ehre die Natur, die dir ihre Kräfte freiwillig zur Verfügung stellt.«
Während er beklommen nickte, umgriff Nael seine Hand fester.
»Ich kann in den Nebeln nicht erkennen, wohin dich dein Weg in der Zukunft führt«, sagte sein Vater. »Noch stehen dir alle Türen offen, aber die Spieler machen sich auf den Weg ins Feld. Positioniere dich klug. Ich bedaure sehr, dass ich dir unsere Heimat nie zeigen konnte. Caladrien ist ein Land, das Magie und Religion geprägt haben. So fehlerhaft es in mancher Hinsicht ist. Die Mächte der Götter sind überall zu spüren. Ihre Schwingungen begleiten dich dort, wohin auch immer du dich bewegst. Wenn dein Verstand dafür offen ist, ist jeder Tag ein Feuerwerk für die Seele. Und du bist ein Kind der Götter, behalte das im Gedächtnis – und trage es im Herzen.«
Naels träumerischer Blick versetzte Erik einen Stich. Zum ersten Mal in all den Monaten hatte Nael seine Maske fallen lassen.
Im Angesicht des Todes, spukte es ihm durch den Kopf, doch er verdrängte den Gedanken.
»Vielleicht reisen wir eines Tages gemeinsam dorthin und du zeigst mir deine Ländereien«, sagte Erik.
Nael lächelte, traurig und zuversichtlich zugleich. »Bewahre dir dein offenes Herz, mein Junge, auch wenn das Leben dir noch ein ums andere Mal übel mitspielen wird. Die Dunkelheit kriecht in jede Pore dieses Landes. Sei der Lichtstrahl, der den Menschen Hoffnung gibt.«
Izarell räusperte sich, was Vater und Sohn in die Wirklichkeit zurückholte. Doch als sich Erik umdrehte, sah er das verräterische Glitzern in ihren Augen. Den Krug mit dem dampfenden Trank umklammerte sie mit beiden Händen. Aus einem Impuls heraus stand Erik auf, legte seine Hände über ihre.
Sie blinzelte. Dann nickte sie ihm zu. »Lasst uns beginnen.«
Er schloss die Augen, um sein Innerstes für einen der schwierigsten Zauber zu öffnen, die er bisher durchgeführt hatte. Aber er war nicht allein. Er spürte Izarells Präsenz, ihr kräftig loderndes Syrim. Ihre Seelen verbanden sich miteinander und gemeinsam riefen sie die Kräfte der Natur, die einen Wirbel aus leuchtenden Farben um sie bildeten. Die Macht, die er in den Händen hielt, berauschte ihn, versetzte ihn in einen Zustand des höchsten Glücks, das er je verspürt hatte. Es wäre so leicht, diese Macht einfach zu behalten.
Doch dann berührte ihn Izarells Wille, sanft aber bestimmt. Erik besann sich auf seine Aufgabe, woraufhin sie gemeinsam die Energie in den Trank leiteten, der in Regenbogenfarben schillerte. Für einen Moment hielt er inne, um das blubbernde, etwas bizarr nach Moos riechende Gebräu zu bestaunen. Izarell reichte ihm den Becher und er ging zu Nael, um ihm diesen an die Lippen zu halten. Sein Vater trank zügig, sackte zurück auf das Bett und schloss die Augen. Sein Körper erzitterte.
Sie lauschten Naels Herzschlag, der langsamer und langsamer wurde, bis er nur in langen Abständen ertönte. Ein letztes Mal loderten die Flammen der Kerzen hoch, um dann ganz zu erlöschen. Der Zauber war gewebt. Obwohl sich alles in ihm widerstrebte, in die menschliche Hülle zurückzukehren, tat Erik es trotzdem, doch er bedauerte den Verlust der Macht.
Als Izarell nun neben ihn trat, blickten sie gemeinsam auf Nael hinab, dem man ansah, dass es kein gewöhnlicher Schlaf war, in dem er sich befand. Dafür war sein Gesicht, ja sein gesamter Körper zu unbeweglich. Der Begriff Starre traf es gut. Erik schien es, als läge ein bisher nicht gekannter Frieden in der Mimik seines Vaters. Möglicherweise quälte ihn die Blutmagie in diesem Zustand nicht mehr so sehr.
Als Erik den Kopf hob, blickte er in Izarells tiefgrüne Augen. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. Kurz schien es, als wollte sie etwas sagen, doch sie schwieg.
»Sprich mit mir«, drängte er sie sanft.
Sie hatte den Blick gesenkt. In einem Anflug von Mut legte er ihr den Finger unters Kinn, schob es nach oben, bis ihre Augen auf der gleichen Höhe waren.
»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte sie schließlich. »Für all die Jahre, die ich König Vicor gedient habe. Während Magier wie Nael ihn durchschauten und gegen ihn rebellierten, habe ich blind Befehle befolgt. Komplett ahnungslos. König Vicors Gegner zahlten mit ihrem Leben oder mit dem Exil. Und ich ging den einfachen Weg. Hinterfragte nichts. Selbst als er mich nach Faerda schickte, um Pravdan zu unterstützen. Es ist eine Schande.«
»Du bist nicht die Einzige, der das passiert ist. Sieh mich an. Bis ich achtzehn wurde, hatte ich keine Ahnung, wer ich wirklich bin.«
»Aber du wusstest, dass es falsch ist, was Pravdan tut.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Wieder schimmerte es verräterisch in ihren Augen.
»Selbst wenn dem so war, ich habe nicht gehandelt«, hielt Erik dagegen. »Ich schloss mich keiner Rebellengruppe an, suchte nicht die Omaturikrieger in den Wäldern auf, wie die vielen Flüchtlinge, die in den Tösewald strömten, um sich ihnen anzuschließen. Stattdessen blieb ich, wo ich war, und ruhte mich auf der Ausrede aus, meine Mutter nicht in Gefahr bringen zu wollen.«
»Das glaube ich nicht. Irgendwann hättest du selbst die Initiative ergriffen. Die Götter riefen dich zu sich. Aber wenn das nicht geschehen wäre, hättest du Pravdan auf anderem Wege den Kampf erklärt.«
Ob es ihre Worte oder Hunger nach der Berührung eines anderen Menschen in ihrem Blick war, so genau konnte Erik es nicht sagen, aber er zog sie in seine Arme, legte seine Hände auf ihren Rücken.
Kiyamas Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und die Sehnsucht griff mit kalten Krallen nach ihm.
Sensibel wie sie war, strich ihm Izarell abermals über die Wange. »Ich wünsche dir sehr, dass ihr bald wieder vereint seid«, flüsterte sie.
Da sein Herz unerträglich schmerzte, lief er aus der Höhle in die Nacht hinaus, wo ihn der Vollmond begrüßte. Er wagte es nicht, Kiyama zu kontaktieren. Egal, wie sehr er es sich wünschte, mit ihr zu sprechen. Nael hatte recht. Solange es keinen konkreten Grund gab, war es zu gefährlich.
»Ich gebe nicht auf«, flüsterte er zum Mond, in der Hoffnung, er möge seine Worte an Kiyama weitertragen.



Kapitel 12
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Erik

Nachdem sie den Wald in den frühen Morgenstunden des zweiten Tages nach ihrem Aufbruch hinter sich gelassen hatten, konnten sich Eriks Augen an der Grasebene kaum sattsehen. So sehr ihn der Märchenwald mittlerweile in seinen Bann gezogen hatte, es befreite seinen Geist, den Blick schweifen zu lassen und kein Ende am Horizont zu finden.

Als Tarnung hatten sie sich als Händler verkleidet. Über den Winter hatten sie Felle gegerbt und einige weitere aus einem ehemaligen Lager der Omaturi entliehen. In einer nah am Waldrand gelegenen Ortschaft erstanden sie von Naels Geld, das er in einem Versteck im Wald gelagert hatte, eine Kutsche, auf der sie ihre Ware lagerten.

Mit einigen Schutzzaubern hofften sie, unbemerkt in Marulas Dorf vordringen zu können. Immerhin befand sich Nael nicht bei ihnen, den die Magier durch den Blutzauber aufspüren konnten. So wähnten sie sich einigermaßen in Sicherheit, wobei Erik nichts darauf gab, denn er durfte mittlerweile im ganzen Land bekannt sein. Steckbriefe mit seinem Gesicht hingen vermutlich in jedem noch so kleinen Dorf. Egal, ob Magier oder nicht, nach ihm wurde intensiv gefahndet, und eine simple Straßenkontrolle konnte das Ende ihrer Mission bedeuten.

Daher trug er häufig das Amulett, das ihm einen gewissen Schutz bot, allerdings nicht, wenn man ihn konkret suchte. Darauf verließ er sich besser nicht. Jetzt, wo er sein Syrim beständig nutzte, spürte er das Sirren einer eigentümlich fremden und doch vertrauten Magie, die von dem Anhänger ausging. Sie drängte, sich mit ihm zu verbinden, und Erik wurde im Gegenzug ebenfalls davon angezogen. Es ärgerte ihn, seinen Vater in den letzten Monaten nicht noch einmal gefragt zu haben, was es mit dem Amulett auf sich hatte. Aber vermutlich hätte er sowieso nichts erfahren, da Nael die Ansicht vertrat, dass er es vorerst nicht benutzen sollte.

Einmal auf ihrer Reise zog er es hervor, um es Izarell zu zeigen, die es fasziniert betrachtete. »Dein Vater birgt viele Geheimnisse«, war ihre Schlussfolgerung. »Diese Magie ist mir fremd.«

Von Ortschaften hielten sie sich bewusst fern, ritten hauptsächlich in der Nacht. Sie wuschen sich an Bachläufen und mithilfe von Zaubern. Nur die Nahrungsbeschaffung gestaltete sich als schwierig, da es auf der Ebene wenig größere Tiere gab. So waren sie hin und wieder gezwungen, Essen zu kaufen, was jedes Mal ein Risiko darstellte. Aber es klappte ohne Zwischenfälle. Scheinbar schöpfte niemand Verdacht, wenn sich das vermeintliche Ehepaar ihnen näherte, das man hinterher nur in vager Erinnerung behielt. Izarells Gedächtniszauber, den Erik ebenfalls übte, wirkte Wunder.

Der andauernde, für März typische Regen machte die Reise noch beschwerlicher. An manchen Stellen war die Erde so durchweicht und matschig, dass sie kaum vorankamen. Besonders die Nächte waren ohne ein festes Dach über dem Kopf hart. Sie nutzten dicke Äste, bedeckten sie mit Rinde, um sich so ein trockenes Lager zu schaffen. Zudem steckten sie viel Energie in einen Schutzzauber, doch Erik schreckte mehrfach aus dem Schlaf, weil er glaubte, in Bozidars gelbe Augen zu blicken. Mit jeder Nacht wurden die Albträume schlimmer, die Angst realer. Ob diese Träume eine Bedeutung hatten, gar eine Vorahnung waren?

Am Morgen des vierten Tages war der Himmel endlich wieder klar. Doch erst, als Sonnenstrahlen Eriks Haut erwärmten, verflüchtigten sich die Angst und der Schrecken der Nacht. Stundenlang debattierte er mit sich, ob er Izarell darauf ansprechen sollte, aber je länger sie im Sonnenschein dahinritten, desto alberner erschienen ihm seine Sorgen.

Als sie am Dorfrand standen und auf Marulas Haus schauten, versank die Sonne gerade als dunkelroter Ball hinter den Bäumen eines Wäldchens. Das Gebäude unterschied sich in keiner Weise von den anderen, die sich ihrem anschlossen – im Gegenteil. Der Vorgarten wirkte gepflegt. Ein Gemüsebeet war angelegt worden, im Garten wuchsen Frühlingsblumen. Hinter den blumigen Vorhängen leuchtete ein heimeliges Licht, lud zum Anklopfen und Eintreten ein.

Plötzlich öffnete sich die Haustür mit einem Quietschen, Kinderlachen ertönte und eine Frau sowie ein Mädchen, um deren Schultern der Arm der Frau lag, traten heraus. In der linken Hand hielt die Frau einen Korb.

»Schlaf gut, Marula«, sagte sie lächelnd in das Haus hinein. »Und lass sie dir schmecken.«

»Ihr könnt die Tür auflassen«, hörte Erik die etwas kratzige, aber sonst erstaunlich klare Stimme einer alten Frau. »Ich erwarte gleich noch Gäste.«

Sämtliche Haare auf seinen Armen stellten sich auf, als er einen erschrockenen Blick mit Izarell wechselte.

»Auf Wiedersehen, Marula!«, rief das Mädchen lauthals, während die Frau und das Mädchen, das vermutlich ihre Tochter war, Hand in Hand die Straße hinunterliefen.

»Kommt ihr jetzt herein, oder nicht?«, fragte eine ungeduldige Stimme aus dem Inneren des Hauses. »Es wird frisch bei geöffneter Tür und der Hunger plagt mich. Wenn ihr euch nicht beeilt, esse ich die leckeren Brötchen alle selbst. Und glaubt nicht, dass es mir leidtut.«

»Ich denke, sie meint uns.« Mit dem trockenen Kommentar überspielte Erik das heftige Pochen seines Herzens sowie die schweißnassen Hände.

Izarell zuckte mit den Schultern und die letzten Sonnenstrahlen tauchten das Feld hinter Marulas Haus in ein warmes Licht, als sie durch die Haustür traten.

Dutzende von Kerzen erhellten den Raum. Der Geruch von Räucherstäbchen drang Erik in die Nase. Sie standen im Wohnzimmer, welches bis in den hintersten Winkel mit allerlei Krimskrams vollgestopft war: Verschiedene Uhren, es mussten an die hundert sein, zierten eine Wandseite. Auf einem Regal davor türmten sich Vasen über Vasen. Ein Tischchen in der Ecke ächzte unter Bücherstapeln. Dazu flatterte ein winziger Vogel, kaum größer als ein Hühnerei, aber bunter als ein Papagei, aufgeregt in einem übergroßen Käfig herum.

In einem Sessel mit einem hohen Rückenteil, welches den Proportionen der Dame, die auf ihm saß, gerecht wurde, stand mittig im Raum. Davor befand sich ein schmaler, rechteckiger Tisch, auf dessen Marmorplatte frisch duftende Brötchen lagen.

Marula – Erik schätzte sie auf Ende achtzig oder weit über hundert; er konnte es nicht sagen – unterzog Izarell und ihn einer eingängigen Musterung.

»Schließ die Tür, Mädchen«, befahl sie Izarell, die tat, was von ihr verlangt wurde.

Es hätte nicht viel gefehlt und Erik hätte sich vor ihr verbeugt. Nun fixierten die graublauen Augen ihn. Sie stachen aus ihrem schmalen, kantigen Gesicht hervor. In ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein – sie war es selbst im hohen Alter noch.

Die Haare, einst sicher strahlend in einer ihm unbekannten Farbe, jetzt schlohweiß, hatte sie in einen strengen Zopf gewunden, den sie sich über die Schulter gelegt hatte und der ihr bis auf die Brust fiel. Sie trug ein elegantes dunkelgrünes Kleid, das an den Ärmeln in Spitze endete. Als sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, bemerkte Erik die mit bunten Steinen besetzten Ringe, die ihre Finger zierten.

Mit einem Zwinkern legte Marula den Kopf schief und plötzlich saß anstatt der alten Frau eine jüngere blonde auf dem Sessel. Sie trug dasselbe Gewand, hatte dieselben Gesichtszüge und starrte ihn ebenso unverhohlen an. Als sie lächelte, erschienen Grübchen auf ihren Wangen. Erik schnappte nach Luft – und die Illusion zerfiel.

Ein Seitenblick auf Izarell, die deutlich angespannt neben ihn getreten war, zeigte ihm, dass sie offenbar nichts von dem bemerkt hatte, was gerade passiert war. Also hatte ihm Marula das Bild nur in Gedanken übermittelt.

Plötzlich fröstelte es Erik unter seiner gefütterten Jacke. Demonstrativ zog er den Reißverschluss auf, denn von ihr würde er sich keine Angst einjagen lassen.

Marula winkte indes mit der Hand, daraufhin schwebten zwei weitere Sessel zum Tisch. Erik, in Kontakt mit seinem Syrim, spürte die Magie, die den Raum erfüllte, und wusste sofort, was sein Vater gemeint hatte, als er diese als eigentümlich beschrieben hatte.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Erik und Izarell. Setzt euch.«

Völlig geplättet, dass Marula ihre Namen kannte, folgte er ihrer Aufforderung, während Izarell misstrauisch stehen blieb.

»Der Sessel tut dir nichts, Kind«, belehrte Marula seine Gefährtin. »Bei den Göttern, die Jahre mit Vicor haben langsam und stetig Stückchen aus deiner Seele gefressen, nicht wahr?«

»Jedenfalls habe ich gelernt, dem äußeren Erscheinungsbild nicht zu trauen«, entgegnete Izarell steif. Also hatte sie Marulas Zauber sehr wohl wahrgenommen.

Die alte Dame schmunzelte. »Du hast eine ausgezeichnete Ausbildung genossen. Ich sehe, Caladrien hat darin nicht nachgelassen. Du hingegen, Erik van Merlingen, stehst am Anfang einer langen und beschwerlichen Reise, auf der du lernst, Wahrheit und Schein voneinander zu unterscheiden.«

»Bist du nicht diejenige, die du vorgibst zu sein?«

Mit ernster Miene sah sie ihn an. »Ich zeige mich den Menschen so, wie sie mich erwarten zu sehen. So alt, wie ich bin, darf ich mir diese Spielchen erlauben. Nun seht ihr mich aber ohne Maske, seid also unbesorgt.«

Sie schnippte mit den Fingern, woraufhin allerlei Köstlichkeiten auf dem Tisch erschienen. Sofort lief Erik das Wasser im Mund zusammen.

»Ich hoffe, ihr esst mit mir zu Abend. Ich mag über nicht unbeträchtliche magische Kräfte verfügen, das Alter zehrt dennoch an mir. Regelmäßige Mahlzeiten halten mich jung.«

Izarell griff sofort zu. Während sie sich ein Brötchen bestrich, sagte sie: »Ich bezweifle, dass sich das nur auf Nahrungsaufnahme zurückführen lässt.«

Marula nahm eine Weintraube, steckte sie sich in den Mund und kaute sie bedächtig. »Kluges Mädchen.«

Erik goss sich und den beiden Frauen ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein und stellte es neben deren Teller. »Heißt das, ein Zauber hält dich jung?«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Sehe ich wie ein junger, heißer Feger aus?«

Abwartend zog sie die Augenbraue hoch, woraufhin Eriks Wangen wie Feuer brannten.

Die Falten in ihrem Gesicht schienen sich zu vertiefen. »Ein komplizierter Zauber lässt mich langsam altern. Aber ich mache mir da nichts vor. Nicht nur ist es wider die Natur, diese Art der Magie bröckelt auch mit der Zeit, oder entwickelt im schlimmsten Fall ein Eigenleben. Ich erspare euch die Schauergeschichten aus meinem weitläufigen Bekanntenkreis.«

»Es gibt noch mehr Magierinnen wie dich?«, fragte Erik perplex.

Sie lachte heiser, trank einen Schluck Wasser. »Nicht hier in Faerda, nein. Ab und an kommuniziere ich in die alte Heimat.«

Nun war es an Izarell, sich in ihrem Sessel vorzubeugen. Ihre Haare hatte sie in einem legeren Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten. Wie Erik trug sie ihre Waffen.

»Wie ist es möglich, dass du mit Freunden in Caladrien sprichst?«, wollte sie wissen. »Über diese Entfernung und über den Grenzzauber hinweg?«

Marulas Mundwinkel zuckten. »Ich habe nie gesagt, dass ich aus Caladrien komme. Doch wenn ich dorthin kommunizieren möchte, gibt es Mittel und Wege, über die man dich nie unterrichtet hat.«

»Mittels Blutmagie?« Die Frage stolperte aus Eriks Mund. Schmerzhaft biss er sich auf die Unterlippe, als er sich an den Hinweis seines Vaters erinnerte, mit Bedacht und behutsam vorzugehen. Zu spät.

Aber Marula schien es ihm nicht übel zu nehmen, denn sie lachte leise. Der bunte Vogel flatterte aus der offenen Käfigtür auf Marulas Schulter und schaute auf den Tisch.

»Du hast Mut, Omaturikrieger. Wobei, das bist du nicht mehr, nicht wahr? Stattdessen wurde ein Magier mit dem Herz eines Kriegers aus dir.«

Ihre Worte trafen Erik bis ins Mark. Zwar bemühte er sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, doch ein Zucken seiner Wangen ließ sich nicht unterdrücken. Ihr entging nichts, stellte er fest. Gedanken lesen konnte sie wohl nicht, aber sie war gut, Körpersprache zu deuten – und empathisch über ein normales Maß hinaus. Warum fühlte er sich, als seien sie in die Höhle des Löwen gerannt? Dieser Frau und ihrer Macht waren sie nicht gewachsen.

»Mit euren Nachforschungen habt ihr euch auf einen gefährlichen Weg begeben«, bemerkte Marula scheinbar zufällig, während sie ein Brötchen mit Marmelade bestrich. Dabei streifte ihn ihr Blick, woraufhin sich Eriks Nackenhaare aufrichteten. Er wünschte sich woanders hin, egal wo. Hauptsache weg aus den Fängen dieser Frau. Sein Gefühl sagte ihm, dass er dieses Haus nicht mehr verlassen würde, wenn Marula das nicht wollte.

»Kannst du uns etwas über die Anhänger Manukos erzählen?« Izarell biss herzhaft in ein Brötchen, als berühre sie die aufgeladene Atmosphäre nicht. Aber vielleicht war sie auch abgehärteter als Erik.

Marula schob sich ein Stück Brötchen in dem Mund, kaute mit Bedacht, schluckte. Erst dann sprach sie weiter: »Die Existenz dieses Ordens ist kein Geheimnis. Was nicht publik wird, sind deren Mitglieder, genauso wenig wie ihr Tun und Treiben.«

»Bist du eine von ihnen?« Erik krallte seine Finger in die Oberschenkel.

»Sieh dich doch mal um«, sagte Marula, während sie ihn ernst betrachtete. »Ich bin eine alte Frau, die einsam und abgeschieden in einem Dorf im magielosen Faerda ihr Ende erwartet. Ich widme mein Leben den Göttern und keinem ihrer Boten.«

Das beantwortete seine Frage nicht, aber Erik bezweifelte, ob sich Marula diesbezüglich überhaupt öffnen würde. Und letztendlich wollten sie auch nicht ihre Lebensgeschichte herauspressen, sondern wissen, wie man den Blutzauber zwischen seinem Vater und Pravdan lösen konnte. Und den zwischen Kiyama und Pravdan.

»Bitte entschuldige, wenn ich dir mit meinen Fragen zu nahe getreten bin«, sagte er daher. »Wir brauchen deine Hilfe.«

»Einen Freundschaftsbesuch habe ich nicht erwartet. Dein Vater liegt dir am Herzen, mehr als du dir eingestehst. Aber du bist nicht nur seinetwegen hier, nicht wahr? Deine Geliebte ist mit Blut an den König gebunden.«

»Woher weißt du diese Dinge über mich?«, stieß Erik atemlos hervor.

»Ich lese, mein Junge. Ich lese dich«, hörte er ihre Stimme klar und deutlich in seinem Kopf.

»Wie? Was ist das für ein Zauber?«

»Es ist nicht nur Magie. Wenn du die Gedanken von jemandem wissen möchtest, musst du den Menschen zunächst lesen lernen. Erst dann kann dir Magie nützlich sein.«

Während Izarell ihren Blick zwischen ihm und Marula hin und her gleiten ließ, ballte Erik die Hände zu Fäusten. »Wirst du uns Antworten auf unsere Fragen geben?«

»Ich diene niemandem außer den Göttern. Daher entscheide ich ganz allein, auf welche Fragen ich eingehe und auf welche nicht.«

»Was ist dein Preis?« Izarells Stimme klang kühl und geschäftsmäßig.

Marulas Augen leuchteten. »Der Preis, dass ich überhaupt mit euch spreche, wurde bereits bezahlt.«

Damit spielte sie vermutlich darauf an, dass sie in irgendeiner Form Zugriff auf seine Gedanken und Gefühle bekommen hatte. Diese Tatsache brachte Erik nicht nur ins Schwitzen, sondern es erweckte seinen Ärger über Nael. Der hatte Izarell und ihn hierhergeschickt, ohne sie darüber aufzuklären, was für Kräfte Marula hatte.

Erik rieb sich die feuchten Hände an der Hose ab und griff zögerlich nach dem Wasser. Was, wenn Marula es verhext hatte? Andererseits hatte sie keinen Grund dazu, daher trank er es schließlich.

»Erzähl mir zunächst von deinem Vater«, forderte Marula ihn auf, während sie mit ihren Fingernägeln auf dem Tellerrand herumkratzte. Offenbar wollte sie überzeugt werden, er hatte keine Wahl.

»Pravdan hat meinen Vater gefangen genommen und ihn mit einem Blutzauber an sich gefesselt. Wir wollen ihn brechen.«

Marula runzelte die Stirn. »Wisst ihr das mit Sicherheit?«

Erik zuckte mit den Schultern. »Nael vermutet es zumindest. Und es deutet vieles darauf hin.«

»Nael hat uns lange von seinen Überlegungen ausgeschlossen und damit nicht unbedingt zur Lösung seines Problems beigetragen«, warf Izarell in scharfem Ton ein. »Ich glaube, er weiß das schon eine ganze Weile und wollte vor uns sein Gesicht nicht verlieren. Er ist nicht gerade der mitteilsame Typ, eher einer, der die Lage gern selbst kontrolliert. Leider sind ihm sämtliche Fäden entglitten, was er jetzt zugeben muss.«

Marula hob einen Krümel von ihrem Teller auf und fütterte ihren Vogel damit, der den Schnabel weit aufriss. »Ich verstehe. Nun, falls es sich um einen Blutzauber handelt und ich betone, falls dem so ist, dann ist es nicht ohne Weiteres möglich, diesen zu brechen. Blutmagie dringt bis in das Innerste eines Lebewesens vor. Sie aus eben diesem herauswringen zu wollen, ohne das Einverständnis des Magiers, der diesen Zauber gewirkt hat, verläuft meist tödlich.«

Beim Gedanken an Pravdans Magier, den Erik unwissentlich getötet hatte, verknoteten sich seine Eingeweide. »Du sagst, meist. Das heißt, es gibt einen Weg, der nicht mit dem Tod endet?«

Marula stellte den Teller auf den Tisch, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die langgliedrigen Finger in ihrem Schoß. »Die einfachste Art wäre, den Magier zu bitten, den Zauber zu lösen. Darauf wird sich Pravdan natürlich nicht einlassen, außer, es gibt zwingende Gründe. Wisst ihr denn, warum der König deinen Vater an sich gebunden hat?«

Erik wippte mit der Ferse auf dem Boden auf und ab. »Nein«, gestand er. Wut brodelte in ihm, dass Nael den Mund nicht aufbekam. »Ich vermute, um ihn unter Kontrolle zu halten. Mein Vater gilt als starker Magier, der ihm gefährlich werden könnte. Und überhaupt wird nichts und niemand Pravdan dazu bringen, den Blutzauber von sich aus zu lösen.«

»Außer, ihr findet eine Schwachstelle oder bietet ihm einen großen Anreiz.«

Zeit, nach Schwächen zu suchen, die den Herrscher erpressbar machten, hatten sie nicht. Außerdem hatten die Omaturikrieger diese Möglichkeiten sicherlich ausgelotet. Und die Anreize, auf die Pravdan eventuell anspringen würde, waren inakzeptabel. Daher schüttelte Erik den Kopf.

Marula sah ihn nicht weniger zweifelnd an. »Das ist auch meine Meinung. Dann wird nur der Tod die Blutzauber brechen.« Sie hob ihr Tuch, das sie sich vor dem Essen auf den Schoß gelegt hatte, faltete es Linie an Linie.

Eriks Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Während er zurück in den Sessel sackte, schob er die Hände vors Gesicht, um seine Emotionen zu verbergen. Wie konnten gleich zwei Menschen, die ihm etwas bedeuteten, in der Gewalt dieses Tyrannen landen?

Für einen Moment herrschte Schweigen in der Hütte. Draußen liefen zwei Männer vorbei, die sich lachend unterhielten.

Izarell strich sich durch die Haare. »Ist das dieselbe Art von Zauber wie zwischen Pravdan und Kiyama?«

Marula hielt einen Moment inne. Überlegte, während der Vogel zu Eriks Sessel flatterte und sich neben seiner Hand auf der Lehne niederließ. Das Tier musterte ihn aus schwarzen Knopfaugen.

»Dieser Zauber ist anders«, sagte Marula bedächtig. »Das ist eine uralte Magie. Denn die Ehe ist den Göttern heilig, und ein Bund, durch Blut bekräftigt, ist besonders.«

Izarell warf Erik einen Seitenblick zu. »In Caladrien ist die Ehe schon ohne Blutmagie heilig. Verglichen mit dem Rest der Bevölkerung, gibt es nur wenige Magier. Umso wertvoller ist es, wenn wir uns Partner suchen und für Nachwuchs sorgen.«

Erik hob zweifelnd eine Augenbraue. »Wie dem auch sei. Was bedeutet es, wenn eine Ehe durch Blutmagie geschlossen wird?«

Marula seufzte. »Die Magie bindet beide Partner im Kern. Die Prinzessin fühlt sich also dem König verbunden, egal, ob sie will oder nicht. Wer weiß, vielleicht spürt sie sogar seine Magie durch diesen Bund. Und wenn sie ihn hasst, wovon ich ausgehe, stürzt sie dieser Zwiespalt in einen Konflikt.«

Als sich Erik an ihr letztes Gespräch erinnerte, das bestimmt drei Monate zurücklag, stach ihn das schlechte Gewissen. Dann hatte sein Eindruck ihn nicht getäuscht, dass Kiyama etwas belastete. Er wusste, dass es vernünftig gewesen war, Naels Rat zu folgen und den Kontakt zu unterlassen. Denn mittlerweile verstand er das Risiko, was damit einherging, und zugegebenermaßen, war er das Thema naiv angegangen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Trotzdem nagte der Gedanke an ihm, Kiyama im Stich gelassen zu haben.

Marula musterte ihn durchdringend.

»Du hast dazu gelernt, Erik«, ertönte ihre Stimme in seinem Kopf. »Deine impulsiven Entscheidungen hätten dir früher oder später das Genick gebrochen.«

»In diesem Fall wäre es Kiyamas gewesen«, sprach er seine Gedanken laut aus.

Mit den Augen rollend sah Izarell von einem zum anderen, während sie sich ein paar Krümel von der Hand auf den Teller wischte. »Wärt ihr so freundlich, mich in dieses Gespräch zu involvieren?«

Marulas Stimme klang nicht minder spitz, als sie antwortete: »Manche Dinge sind privat.« Sie ignorierte Izarells erneutes Augenrollen und fuhr fort: »In diesem Fall wäre es Kiyamas und Pravdans Ende gewesen. Ehen mit Blutmagie gibt es so gut wie nicht, denn häufig ist die Verbindung so eng, dass der Tod des einen auch zum Ableben des anderen führt. Zumindest, wenn der lebende Partner es nicht schafft, sich dem Zauber zu entziehen.«

Plötzlich schien sich der Raum um Erik zu drehen, sein Syrim erwachte, loderte auf – und die Kontrolle darüber entglitt ihm. Die Erde unter ihren Füßen bebte und erst als er Izarells kühle Hand auf der seinen spürte, kam er wieder zur Besinnung.

»Das heißt, wenn wir Pravdan töten, stirbt Kiyama.«

In Marulas himmelblauen Augen spiegelte sich zum ersten Mal so etwas wie Mitgefühl.

»Ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen. Blutmagie ist und bleibt nur bis zu einem gewissen Grad beherrschbar, weshalb sich nur geübte und starke Magier an sie herantrauen, wenn überhaupt. Pravdan hat meiner Meinung nach mehr Glück als Verstand.«

»Oder Unterstützung.« Erik dachte dabei an den Magierkönig.

»Pravdan ist wirklich ein Überraschungspaket.« Bewunderung lag in Izarells Stimme. Vermutlich hatte sie derartige Abenteuer im langweiligen, magielosen Faerda nicht erwartet.

»Durch die Blutehe mit Kiyama hat er sich abgesichert.« Noch nie hatte Erik mehr Hass für den Tyrannen empfunden als in diesem Moment. »Aber was würde geschehen, wenn Kiyama etwas zustößt?«

Marula wog den Kopf erst zur linken, dann zur rechten Seite. »Pravdan scheint sich sehr sicher zu fühlen, dass er genug Kraft hat, sich von Kiyama zu lösen, wenn sie stirbt oder schwer verletzt wird. Erstaunlich, denn die gewaltigen Mächte von Blutmagie sollten ihm nun hinlänglich bekannt sein.«

»Noch verwunderlicher finde ich, was für ein großer Magier er geworden ist«, stimmte Izarell in diesen Tenor mit ein. »Es gibt nur wenig Magier mit so starkem Syrim, deren Sohn er sein könnte.«

»Kind, du weißt ebenso wie ich, dass das nicht unbedingt mit der Abstammung zusammenhängt. Ich denke, ihr habt erfahren, was ihr wissen wollt. Wenn ihr mich nun entschuldigt, ich bin eine alte Frau, die schnell müde wird. Daher muss ich euch bitten, zu gehen.«

Izarell und Erik wechselten einen Blick. Keiner der beiden glaubte ihr auch nur ein Wort. Doch das änderte nichts.

»Brechen wir auf. Es ist ihr einfach egal.« Izarell gab sich keine Mühe, den Vorwurf in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Für jemanden, der den für seine Geduld berühmte Alsassar anbetet, gibst du erstaunlich schnell auf.« Marula lächelte spöttisch.

»Wir haben keine Zeit für Spielchen. Du sonnst dich doch nur in der Aufmerksamkeit, die dir zuteilwird.« Izarell erhob sich.

Als Marula lachte, entblößte sie eine Reihe makelloser Zähne, was in Erik erneut die Frage aufwarf, wie alt sie wohl war. »Ich lebe seit vielen Jahren in meinem selbst gewählten Exil. Warum sollte ich mich derart über eure Anwesenheit freuen?«

»Wir hatten gehofft, du kannst uns in irgendeiner Weise helfen.« Erik wagte in seiner Verzweiflung einen letzten Vorstoß, aber seine Gefühle prallten gegen eine gleichgültige Mauer.

Sie hob eine Augenbraue. »Helfen wobei? Deinen Vater und deine Geliebte aus Pravdans Fängen zu brechen? Nun, diese Antworten hast du erhalten. Den König selbst zu töten, ohne Kiyama oder den Grenzzauber zu gefährden? Schwierig.« Sie lächelte fein, als Izarell zusammenzuckte, nachdem sie im Kopf eins und eins zusammengezählt hatte.

Mit großen Augen wandte sie sich zu Erik um. Schweigend.

In seiner Magengegend breitete sich eine eisige Kälte aus, denn es war ein Fehler gewesen, vor Izarell zu verschweigen, dass der Grenzzauber an Pravdan gebunden war. Um eine Auseinandersetzung mit ihr würde er nun nicht herumkommen. Und auch nicht um die Frage, wie Izarell mit ihrem neuen Wissen umgehen würde.

»Schwierig, aber nicht unmöglich?«, hakte Erik nach, Izarells anklagenden Blick ignorierend. »Heißt das, es gibt einen Weg, Pravdan aufzuhalten, ohne König Vicor die Tore zu Faerda zu öffnen und Kiyama in Gefahr zu bringen?«

Marula neigte den Kopf zur Seite, während sie sich mit der Hand übers Kinn fuhr. »In der Magie gibt es immer Schlupflöcher. Oder Zauber, die stärker sind und bestehende überschreiben können.«

»Und doch gibt es keinen Magier auf unserer Welt, der mächtig genug ist, um den Grenzzauber zu verändern. Nael ist zu stark.«

»Es existieren auch Kräfte außerhalb des eigenen Syrims, die man sich zu Nutze machen könnte. In vielerlei Hinsicht.« Während Marula gähnte, alterte ihr Gesicht vor seinen Augen wie im Zeitraffer. Schlagartig vertieften sich ihre Falten, zahlreiche Flecken erschienen auf ihrer Haut und ihre Wangenknochen schoben sich kantig nach vorne. Gebannt starrte Erik sie an. Nur ihre Augen wirkten alterslos sowie traurig zugleich. Es war die Traurigkeit eines selbstgewählten einsamen Lebens, vielleicht auch die von vergangenen schrecklichen Ereignissen.

Mit einem Mal fragte er sich, wie seine eigene ferne Zukunft aussah. Eines Tages, wenn er so alt wurde, wie Marula es war. Würde er auch einsam in seiner Hütte im Dorf sitzen? Darauf angewiesen, dass die netten Nachbarn vorbeikamen, damit man ein bisschen Gesellschaft hatte? Das war unvorstellbar für ihn.

Marulas Augen flackerten. »Verurteile nicht, wovon du keine Ahnung hast.«

»Das tue ich nicht.« Laut sprach er: »Wir wollen dich nicht länger stören.«

Es war offensichtlich, dass Marula kein Interesse hatte, ihnen etwas von Relevanz zu erzählen. Letztendlich schuldete sie ihnen nichts. Es war ein Versuch gewesen. Ein Risiko, welches Nael für vertretbar gehalten hatte. Leider hatte es sich als Enttäuschung entpuppt. Zwar wussten sie etwas mehr über die Blutmagie, aber einer Lösung waren sie nicht nähergekommen.

Auch Erik erhob sich nun.

Marula selbst blieb sitzen, ihre Augen aufmerksam und wach. Ohne dass er es bemerkt hatte, hatte ihr Gesicht wieder diese alterslose Form angenommen.

»Lebt wohl. Entscheide, auf wessen Seite du stehst, Magierin. Und du, Omaturimagier, hör nicht auf, nach der Wahrheit zu suchen.«

Bevor Erik fragen konnte, was das bedeutete, hob sie die Hand zum Abschied, wobei sich die Haustür wie von Zauberhand öffnete. Erik warf einen letzten Blick auf Marula, ehe er Izarell in die zunehmende Dunkelheit hinausfolgte.

Schweigend legten sie den Weg zu den Pferden zurück, die sie ein Stück entfernt neben einem Bach am Baum angebunden hatten.

Erst als sie außer Hörweite waren, atmete Izarell tief aus. »Hat sie auch in Gedanken zu dir gesprochen?«

Erik trat so hart nach einem Stein, der ihm im Weg lag, dass er einige Meter weit durch die Luft flog. »Wenn sie auf Pravdans Seite steht, sind wir geliefert. Sie hat so viel aus uns herausgelesen, was sie ihm erzählen kann. Warum hat Nael daran nicht gedacht?«

Izarell kaute auf ihrer Unterlippe. »Womöglich hat sie es vor ihm verborgen. Oder er hat es vergessen, denn immerhin liegt er seit Monaten im Sterben. Tut mir leid, wenn du vor dieser unangenehmen Wahrheit noch weiter die Augen verschließen wolltest«, fügte sie hinzu, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Aber mit der hältst du es ja eh nicht so genau.«

Dieser Schlag traf ihn heftig, auch wenn er wusste, dass die Wut sie dazu angetrieben hatte.

Izarell war jedoch noch längst nicht fertig, sie trat näher an ihn heran. Vor Zorn zitternd bohrte sie ihm den Zeigefinger in die Brust. »Du vertraust mir nicht. Bei Alsassar, wir verbringen seit Monaten Tag und Nacht zusammen. Ich unterrichte dich in allem, was mir nützlich erscheint. Noch dazu rettete ich deinem Vater und dir mehr als einmal den Hintern. Und was ist dein Dank? Du verschweigst mir, wie der Grenzzauber mit Pravdan zusammenhängt.«

»Kannst du es uns verdenken?« Er machte einen Schritt nach hinten, vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Du bist als Botschafterin von König Vicor ins Land gekommen, bereit, Pravdan in seinem sinnlosen Krieg zu unterstützen. Mit dem Ziel, die Menschen hier unter Caladrien zu versklaven.«

In der Schwärze der Nacht, die auch Eriks Seele gefangen hielt, spürte er ihren Schmerz. »Ihr gebt mir ja keine Möglichkeit, mich eures Vertrauens würdig zu erweisen«, sagte sie leise. »Anscheinend habe ich mich getäuscht, als ich mir eingebildet habe, wir seien Freunde geworden.«

»Jetzt hast du ja die Gelegenheit, dich zu beweisen.« Seine Stimme schnitt durch die Luft. »Die Zukunft Faerdas liegt in deinen Händen.«

Für einen Moment durchfuhr ihn die schreckliche Überlegung, ob er sie töten musste für ihr Wissen, von dem das Schicksal der Omaturi und die Zukunft Faerdas abhing. Im gleichen Atemzug schalt er sich dafür. Denn Izarell war seine Freundin und er vermochte sich kaum vorzustellen, dass sie ihn verraten würde. Eigentlich war er sich sicher, dass sie es nicht tun würde. Marula hatte Unrecht. Izarell hatte sich bereits entschieden.

Jetzt hob sie die Hand, woraufhin Flammen ihr Gesicht erhellten. Offen sah sie ihn an, ihre Gefühle vor ihm ausgebreitet. Zwar war sie nach wie vor verletzt, gleichzeitig jedoch verständnisvoll. In dieser Hinsicht war sie ebenso pragmatisch wie Kiyama.

»Ich stehe zu meinem Wort. Und sollte mein König tatsächlich ein Anhänger Manukos sein, habe ich umso mehr Grund, mich von ihm abzuwenden.«

Er bewunderte Izarell für die Stärke, sich nicht beleidigt zurückzuziehen.

»Marula dagegen traue ich zu, dass sie das Wissen König Vicor zuspielt«, fuhr sie fort. »Und Pravdan. Wenn sie tatsächlich beide Mitglieder im selben Orden sind.«

Erik zuckte mit den Schultern. »Irgendwie glaube ich, dass sie die Wahrheit sagt, wenn sie von ihrem selbstgewählten Exil spricht. Das zeugt nicht von Loyalität. Zumal sie vielleicht gar nicht aus Caladrien kommt.«

Izarell rollte mit den Augen. »Sei nicht naiv. Marula hat zugegeben, alte Kontakte zu pflegen. Und in keinem Land auf dem Kontinent ist die Magie so stark wie in Caladrien. Selbst wenn ihre Heimat woanders ist, sie hat definitiv Kontakte dorthin.«

»Wenn sie tatsächlich Mitglied von Manukos Orden ist, schien es mir, als habe sie sich davon abgewendet.«

»Manches lässt einen nicht los, egal, wie sehr man versucht, es abzuschütteln.«

»Du hast auch gespürt, dass ihre Magie irgendwie anders ist. Ich glaube, ihre Geheimnisse haben nichts mit Manukos Orden zu tun.«

Das Flackern ihrer Flammen spiegelte sich in ihren traurigen Augen. »Wie dem auch sei, es gibt ein paar Dinge, die uns Marula mitgeteilt hat.«

»Dass Blutzauber nicht zu brechen sind, außer durch den Beschwörer selbst und durch den Tod.« Seine eigene Stimme klang ihm dumpf in den Ohren. Er hatte gehofft, einen Weg aus der Misere zu finden. Stattdessen war die Situation noch schlimmer als befürchtet.

Izarell schüttelte den Kopf. »Hast du nicht zugehört? Ich rede von den Dingen, die sie nur andeutete. Von den Schlupflöchern in der Magie. Von Kräften, die nicht aus unserem Syrim selbst entstammen.«

Erik sah sie aufmerksam an. »Du denkst, damit wollte sie uns heimlich etwas mitteilen?«

Izarell rieb sich die Hände, dann knöpfte sie ihre Lederjacke zu. »Wie interpretierst du diese Aussage, wenn nicht so?«

»Aber warum nur Andeutungen?«

»Ich hatte den Eindruck, dass ihr das nicht bewusst ist, was sie uns damit verraten hat.«

Erik bezweifelte es. Wie von selbst glitten seine Finger zu dem Amulett in seiner Hosentasche. »Aber was gibt es für Schlupflöcher, die uns helfen könnten?«

»Denk mal scharf nach.« Izarell formte die Flamme in ihrer Hand zu drei Kugeln, die über ihren Köpfen schwebten und als Lichtquelle in der pechschwarzen Nacht dienten.

Erik runzelte die Stirn. »Wenn du es nicht weißt, habe ich erst recht keine Ahnung. Ich weiß nur das, was du und Nael mir im letzten halben Jahr beigebracht habt.«

»Mit Hilfe unseres Syrims beziehen wir Energien aus der Umwelt. Dann werden sie verwandelt, um auf ein Ziel hingelenkt zu werden. Das nennen wir Magie. Oftmals bedienen wir uns Katalysatoren, die diese verstärken. So zum Beispiel, als wir Nael in die Starre versetzt haben. Auch der Zaubertrank wurde mit Energien gespeist, die wir mithilfe des Syrim nach unserem Willen formten. Zudem gibt es Objekte, die an sich magische Kräfte haben. Theoretisch könnten mit diesen sogar Menschen zaubern, die gar kein Syrim besitzen. In den Händen von Magiern sind diese Objekte umso machtvoller. Begehrt und äußerst schwer zu finden.«

»Woher kommen diese Objekte?« Plötzlich frischte der Wind auf und strich durch Izarells Haar, trug ihren Duft zu Erik herüber.

»Manche sind neuer, sie wurden irgendwann im Lauf der letzten Jahrhunderte von mächtigen Magiern mit Kräften belegt. Andere dagegen sind uralt, mit einer eigenen Energie. Die Hohepriester in Caladrien vermuten, dass die Götterboten sie einst auf diese Welt mitbrachten und sie hier vergessen wurden.«

»Das heißt, auf dieser Welt sind Artefakte aus dem Götterreich verteilt? Dann könnten wir den Blutzauber vielleicht mit so einem brechen.« Ein Funke Hoffnung entzündete sich in Eriks Herz.

Während die Lichtkugeln Kreise über ihren Köpfen zogen, zeichnete sich Ratlosigkeit in Izarells Gesicht ab. »Mir sind nur wenige dieser Artefakte bekannt und diese befinden sich in Hochsicherheitstresoren Caladriens, die der Öffentlichkeit bestimmt nicht zugänglich sind. Zumal wir ohnehin keine Möglichkeit haben, dort einzumarschieren.«

Vor Frust fuhr sich Erik mit den Fingern durch die Haare. »Ist das so? Naels Zauber zielt darauf ab, Faerda vor Caladrien zu schützen, nicht umgekehrt. Das heißt, die Einreise sollte eigentlich kein Problem sein.«

Izarell starrte ihn an. Dann zog sie eine Augenbraue in steilem Winkel nach oben. »Erik van Merlingen, schlägst du mir allen Ernstes vor, dass wir zusammen nach Caladrien reisen? In die Höhle des Löwen? Wir haben doch keine Ahnung, wonach wir suchen.«

In Windeseile kam er von seinem kurzen Höhenflug zurück auf den Boden der Tatsachen. Sie wussten wirklich nicht, ob eines der erwähnten Artefakte ihnen überhaupt eine Hilfe sein konnte. Als er mit den Fingern dieses Mal das Amulett betastete, trat er in den Kontakt mit dessen Magie, die in ihm widerhallte, ihn geradezu freudig begrüßte.

»Wir brauchen mehr Informationen«, sagte er. »Welche Artefakte sind dir bekannt – egal, ob verschollen oder in irgendwelchen Tresoren? Und weißt du, was für Kräfte sie haben?«

»Ich habe keine Ahnung, damit habe ich mich nie genauer beschäftigt. Nael könnte uns weiterhelfen.«

Es widerstrebte Erik, seinen Vater aus dem Zauberschlaf zu wecken. »Nein, wir kehren noch mal um und fragen Marula.«

Izarell lachte, was wie eine wohlklingende Melodie in seinen Ohren klang. »Ich mag dich und deine verrückten Ideen. Aber das ist absurd. Wirklich.«

»Das ist mir egal. Ich will Antworten.«

Ihre Miene wurde ernst. »Die sie dir nicht geben wird. Sie steht nicht auf unserer Seite, Erik.«

»Aber auch nicht auf Pravdans.«

»Stattdessen vermutlich auf der von König Vicor, selbst wenn sie ihn persönlich nicht unterstützt.«

»Den Blutzauber zwischen Pravdan und Kiyama und meinem Vater zu brechen, schadet den Anhängern Manukos nicht.«

»Aber sie gewinnt keinerlei Vorteile dadurch, uns zu helfen. Warum sollte sie das tun?«

»Keine Ahnung, Izarell.« Eriks Stimme wurde lauter, als sein Ärger in die Schwingungen des Amuletts eingriff, was an seiner Brust zu vibrieren begann. »Weil sie ein Mensch mit Gefühlen ist, zum Beispiel? Ich nehme an, sie hatte Eltern, die sie geliebt hat, und einst gab es vielleicht auch eine große Liebe, für die sie alles getan hätte, weil sie die zweite Hälfte ihrer Seele war. Zudem bin ich mir sicher, dass sie nicht grundlos einsam in dieser Hütte herumsitzt. Jedenfalls legte ich nicht die Hände in den Schoß, um Däumchen zu drehen, wenn nur die geringste Hoffnung besteht, dass Marula uns helfen kann.«

»Deine kleine Rede berührt mich«, ertönte Marulas amüsierte Stimme hinter ihm. Als Erik herumfuhr, trat die alte Magierin aus dem Gebüsch. Ihre Bewegungen waren die einer jungen Frau. »Aber müsst ihr in eurem Streit die Nachbarschaft zusammenschreien?«

Izarell verschränkte die Arme vor der Brust, während Erik Marula musterte. Aufrecht stand sie neben einem Baum, ihr faltiges Gesicht schwach von den umherschwebenden Lichtkugeln erhellt. Aber selbst in diesem Zwielicht sah er ihren wachen Blick.

Er trat einen Schritt näher. »Bitte hilf uns. Wenn dich wirklich etwas davon berührt, was ich gesagt habe, dann gib uns einen Hinweis, mit welchen magischen Artefakten wir den Blutzauber brechen können.«

Marula warf Izarell zwar einen amüsierten Blick zu, doch ihre Stimme klang kalt, als sie sagte: »Ihrer Meinung nach spielen meine Gefühle keine Rolle. Denn ich diene angeblich dem dunklen Gott sowie dessen Boten. Warum auch etwas anderes vermuten, als die eigenen Vorurteile zu hinterfragen?«

Schwungvoll warf Izarell ihre Haare nach hinten, dann reckte sie das Kinn in die Luft. »Liege ich denn so falsch? Jedes Kind in Caladrien weiß, was es bedeutet, wenn man zu Manukos Orden gehört.«

Mit einem Schnauben trat Marula zwei Schritte auf sie zu. »Gar nichts weißt du. Ich bin keine Anhängerin Manukos, war es nie. Aber selbst, wenn … Du glaubst das, was dir eingetrichtert wurde, und hast es nie hinterfragt.«

»Ich dagegen möchte nur meinem Vater und Kiyama helfen«, warf Erik ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Mir ist es egal, wer welche Götter und Boten anbetet, solange man sich moralisch korrekt verhält. Und wenn du mit Pravdan nichts am Hut hast, dann sag uns, was wir wissen möchten.«

Plötzlich wirkte Marula müde. »Ich kann es euch nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Keines der magischen Artefakte, mit denen ich zu tun hatte, kann etwas gegen Blutmagie bewirken. Ich halte es jedoch für sehr wahrscheinlich, dass es mindestens eines gibt, das dazu fähig ist.« Die Enttäuschung stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn sie fügte hinzu: »Aber möglicherweise kann ich euch einen Tipp geben, wo ihr mehr herausfinden könnt, bevor ihr wahllos Magier fragt, oder törichterweise wirklich nach Caladrien reist. Das grenzt an Wahnsinn.«

Mit einem Mal verdreifachte sich Eriks Puls. »Wo könnten wir einen Hinweis finden?«

Marula lächelte schwach. »In einer Bibliothek beispielsweise.«

Izarell stöhnte und schüttelte den Kopf. »Willst du uns an der Nase herumführen? In Faerda gibt es keinerlei Bibliotheken mehr, die Informationen zu Magie enthalten. Selbst wenn noch versteckt Bücher darüber existieren, dann vermutlich nicht zu den Themen, die wir suchen. Und wo die zu finden sind, wissen wir ja auch nicht. Das bringt uns keinen Schritt weiter.«

»Lass mich ausreden, Mädchen.« Marula musterte Izarell von Kopf bis Fuß. »Glaubst du wirklich, die Magier hielten die Hände im Schoß verschränkt und warteten darauf, dass sämtliche Bücher im Zuge der Verbannung der Magie in Faerda verbrannt wurden?«

Die Skepsis stand Izarell ins Gesicht geschrieben. »Die Verbannung erfolgte gründlich. Tausende Bücher über Magie brannten lichterloh.«

Da nun auch ihm kalt wurde, knöpfte Erik ebenfalls seine Jacke zu. »Existieren noch Bücher über Magie in Faerdas Bibliotheken?«

Marula nickte. »Zumindest in der Staatsbibliothek in Casaar gibt es eine versteckte Abteilung. Nicht der Öffentlichkeit zugänglich, versteht sich. Nur für diejenigen, die danach suchen und einen entsprechenden Zauber beherrschen.«

»Und woher weißt ausgerechnet du das?«

»Mein ehemaliger Mentor erzählte mir vor vielen Jahren davon. Kurz bevor ich nach Faerda übersiedelte. Sein Großvater war einer der Magier, der einst aus Faerda fliehen musste.«

Beinahe verschlug es Erik die Sprache angesichts ihrer Worte. Wie alt wurden diese Leute, mit denen Marula zu tun hatte? Und wie alt war Marula selbst?

»Danke«, sagte er mit rauer Stimme. Wieder strich er mit den Fingern sanft über das Amulett. Dessen Magie glitt über ihn hinweg wie die Flügelschläge eines Schmetterlings.

Mit einem Mal stand Marula kerzengerade, als hätte sie eine Eingebung. Ihr Blick wanderte zu seiner Brust, wo das Amulett hing. »Vielleicht findest du, was du suchst. Möglicherweise stößt du auf etwas, wonach du nicht verlangt hast. Oder du besitzt sogar schon etwas von Interesse. Hinter deinem Erbe steckt mehr, als sich zunächst vermuten lässt, Omaturimagier.«

Mit diesen rätselhaften Worten drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Ein Regentropfen traf Eriks Kopf. Dann noch einer. Rasch bewirkte er den Schutzzauber, den er in den letzten Tagen häufig angewendet hatte, und Izarell löschte zwei der drei Lichtkugeln. Eine schwebte an ihrer Hand, um den Weg zu beleuchten. Nachdem sie sich durch einige Büsche geschlängelt hatten, erreichten sie schließlich die Stelle am Bach, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Regen prasselte neben ihnen nieder, als sie sich ansahen.

»Es tut mir leid«, sagte Izarell. »Du hattest recht. Ich hoffe wirklich, dass wir einen Weg finden, um Pravdan aufzuhalten. Und natürlich, dass du mit Kiyama glücklich wirst.«

Erik hatte nicht vor, sich in ein Gespräch über seine Beziehung zu Kiyama verwickeln zu lassen. Die hatte nie unter einem guten Stern gestanden und auf deren Aussicht auf Erfolg hatte er sich bereits ein Stück weit verabschiedet. In der Hinsicht machte er sich nichts mehr vor. Warum sollte das Volk einen Magier an der Seite seiner Prinzessin dulden, wenn nicht einmal manche Omaturikrieger ihren Abscheu davor überwinden konnten?

Überhaupt war die Frage, wie Kiyama unbeschadet aus dieser Ehe herauskam. Auch dieser Tatsache musste er sich stellen: dass sie für die Bürgerinnen und Bürger Faerdas die Prinzessin an der Seite des Tyrannen war, die ihrem Land diente. Bisher hatte Erik diesen Gedanken verdrängt, jetzt riss ihn das Ausmaß der unbequemen Wahrheit fast von den Füßen.

Als spürte er Eriks Seelenqualen, stupste Nero ihn mit der Nase an. Dann schob sich Izarells kühle, schmale Hand in seine, während ihre Augen im Schein der Lichtkugel wie die einer Katze reflektierten.

»Ich bin für dich da, wenn du darüber sprechen willst.«

Ein Dankeschön murmelnd drückte er noch einmal ihre Hand, bevor er sich auf Nero schwang.

Er durfte Kiyama dieses Wissen nicht vorenthalten. Wahrscheinlich ahnte sie es ohnehin bereits. Doch die Frage war, wie sie mit der Wahrheit umgehen würde. Zwar hatte er sie als starke Kriegerin kennengelernt, aber ihre Gefangenschaft und die Blutmagie kosteten ihr Tribut. Durfte er es ihr wirklich zumuten? Er wusste, tat er es nicht, empfände sie das als Vertrauensbruch. Es würde sie verletzen, dass er für sie entschied, welche Informationen sie erhielt. Gleichzeitig hatte Marula gesagt, dass sich Kiyama vermutlich in einem inneren Zwiespalt befand, der sie auffraß. War sie überhaupt sie selbst?

Um das herauszufinden, gab es nur einen Weg.


Kapitel 13
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Erik

Einen Tagesritt von Marulas Dorf entfernt, betraten sie am Abend eine spärlich besuchte Kneipe. Zuvor waren sie stundenlang im Regen geritten. Zwar hatte den ein Schutzzauber abgehalten, aber Eriks Laune war durch die graue Tristheit trotzdem auf ein Rekordtief gesunken. Selten hatte er sich so sehr nach vier festen Wänden gesehnt. Mit einem wärmenden Feuer im Raum und einem Bierkrug in der Hand. Dazu Zeit, um darüber nachzudenken, was sie bei Marula erfahren hatten, und in Ruhe zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Izarell schien es ähnlich zu sehen, denn sie hatte seinem Vorschlag sofort zugestimmt.

Als sie eintraten, überraschte ihn die angenehme Atmosphäre des Lokals. Ganz anders als Erik es aus Yeet kannte, wo die Dorfkneipe aus einem schlichten Raum mit grauen Wänden bestand, der mit klapprigen Tischen und Stühlen vollgestellt worden war. Hier dagegen hatte sich der Wirt – ein schlaksiger Mann mit roten Haaren, der hinterm Tresen stand und sie neugierig musterte – mit der Einrichtung sichtlich Mühe gegeben.

Die schweren, dunklen Holzmöbel passten zu den ausgestopften Jagdtrophäen, die an den Wänden hingen. Sogar Vorhänge und Blumen auf der Fensterbank gab es. Mit einem Nicken begrüßte der Wirt sie. Erik und Izarell ließen sich an einem Tisch weit weg von der Tür nieder. Izarell rutschte auf die Bank an der Wand und Erik setzte sich ihr gegenüber, mit dem Rücken zum Raum.

Nachdem sie ihr Gulasch verschlungen hatten, bestellten sie ein zweites Bier. Während die Kneipe sich nach und nach füllte, genoss Erik die Wärme und das unbefangene Zusammensein der Dorfbewohner. Mehr als einmal wurden sie angesprochen, wobei sie ihrer Händlergeschichte treu blieben. Doch auf den freundlichen Hinweis vom Wirt auf ein freies Zimmer gingen sie nicht weiter ein. Das Risiko war zu groß.

Gerade berichtete Izarell ihm von der Landschaft Caladriens, da tippte ihm jemand auf die Schulter. Er spürte das Syrim eines Magiers in dem Moment, als ein Verhüllungszauber gelüftet wurde – zu spät also. Izarell ging es nicht anders, denn sie starrte entsetzt über seine Schulter hinweg. Gleichzeitig bohrte sich der kalte Stahl einer Pistole in die Haut von Eriks Schläfe. Sein Herz schlug wie verrückt, doch er drehte sich betont langsam um und fand sich einer Gruppe Soldaten gegenüber, die Izarell durch den Verhüllungszauber nicht hatte kommen sehen.

Ein Offizier, wie Erik den Abzeichen an seiner Uniform entnahm, mit blonden Haaren, die ihm zottelig auf die Schulter fielen, hatte die Pistole in der Hand. Schlagartig herrschte absolute Stille in der Kneipe. Von dem Magier, dessen Syrim Erik nun deutlich spürte, war nichts zu sehen. Doch sie hielten sich mit Sicherheit in der Nähe auf, falls die Soldaten Hilfe benötigten.

»Wenn das nicht Erik van Merlingen ist.« Der Offizier strahlte, als hätte er einen Schatz gefunden. Die Überraschung in seiner Stimme klang gekünstelt.

»Erwischt«, erwiderte er derart abgebrüht, dass es ihn selbst erstaunte. Vorsichtig setzte er seinen Krug ab.

»Ist er eine Berühmtheit?«, fragte Izarell und riss die Augen gespielt weit auf.

Das Ablenkungsmanöver erzielte die gewünschte Wirkung. Für den Bruchteil einer Sekunde lockerte sich der Druck an seiner Schläfe, als der Offizier Izarell irritiert ansah.

Erik sprang auf, drehte sich und schlug dem Blonden die Pistole aus der Hand. Im gleichen Moment trat er einen Schritt auf ihn zu, um ihm einen Fauststoß ins Gesicht zu verpassen. Mit einem Knacken brach die Nase. Der Offizier brüllte vor Schmerz, während Erik Blut auf das Oberteil spritzte. Rasch zog er sein Schwert.

Plötzlich zerbarsten Gläser und Scheiben in der Kneipe – Izarells Werk – und Chaos brach los. Aus den Augenwinkeln sah Erik, wie eine zweite Gruppe Soldaten durch die geöffnete Tür strömte. Bevor die Panik ihn übermannte, konzentrierte er sich auf sein Syrim, spürte Izarell und – zu seinem Entsetzen – weitere Magier, die ihr Syrim bisher verborgen hatten. Wie viele waren es und wie sollten sie gleichzeitig gegen sie und die Soldaten kämpfen? Schweiß bildete sich an Eriks Handflächen.

»Für die Omaturikrieger!«, erhob sich eine Stimme im Raum. »Für Erik van Merlingen!«

Ringsum stimmten die Menschen mit ein. Schwerter wurden gezogen und ein Kampf auf engsten Raum begann.

Es blieb keine Zeit, gerührt über die Unterstützung der Dorfbewohner zu sein, die dafür teuer bezahlen würden. Erik duckte sich, als ihm ein Stuhl entgegenflog, und hielt dabei Ausschau nach den Magiern. Doch nachdem der Offizier ein paar Befehle gebrüllt hatte, wandte er sich Erik mit vor Wut glimmenden Augen zu.

»Du bist sowas von geliefert, van Merlingen!«

Erik erkundete die Energieströme im Raum, bereit, sie zu nutzen. »Das wird sich gleich zeigen.«

Dann griff er an, drängte den Blonden mit seinen Schlägen zurück, der gegen eine seiner Soldatinnen prallte. Die fiel daraufhin zu Boden und hatte Sekunden später ein Messer im Bauch. Dankbar nickte Erik dem Wirt zu, der ihm zu Hilfe gekommen war.

»Nicht ganz in Form, was?«, provozierte Erik den Offizier und wich einem Krug aus, der ihm entgegengeschleudert wurde.

Ein Stoß auf den Hinterkopf traf ihn unerwartet. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er griff auf sein Syrim zu, um heilende Kräfte zu sammeln, als ihm ein weiterer Schlag fast die Besinnung raubte. Während die Beine unter ihm wegknickten, nahm er benommen kräftige Arme wahr, die ihn in eine Ecke des Raumes zerrten. Gelbe Augen starrten auf ihn herab. Ein übergroßer Mund grinste ihn an. Ausgerechnet Bozidar hatte sie gefunden – sein Erzfeind.

Der Schwindel in seinem Kopf nahm zu, dabei spürte Erik, wie ihm etwas Feuchtes über die Stirn troff. Als er die roten Tropfen am Boden aufkommen sah, wusste er, dass er verletzt war. Er musste sich zusammenreißen, sich heilen.

Du kannst das, beschwor er sein von Nebel geschwängertes Gehirn. Konzentrier dich, Erik.

»Legt sie endlich um, ihr Hohlköpfe!«, brüllte Bozidar. »Wo sind diese verdammten Magier, wenn man sie braucht? Schießt sie nieder. Jetzt!«

Nun knisterte ein Meer aus orange-weißen Flammen über Erik hinweg, blendeten ihn.

Izarell! Er versuchte, den Kopf zu heben, doch Bozidar trat ihm mit seinem Stiefel auf die Brust, quetsche ihm die Luft aus der Lunge.

»Zeig mir den Geheimgang!«, brüllte der General.

Kurzzeitig ergriff Erik Panik, denn weder konnte er richtig atmen noch gehorchten ihm seine Gliedmaßen. Endlich ließ der Druck nach und er sog die mit Rauch geschwängerte Luft ein. Während sich die Schreie im Raum vervielfältigten, leckte Hitze an seinem Gesicht.

Es brennt, dachte er betäubt, als er noch ein Stück vorwärts gezerrt wurde. Plötzlich verlor er seine Bodenhaftung, um daraufhin über eine Körperlänge in die Tiefe zu fallen. Er krachte auf sandigen Boden, der den Sturz nur wenig abpolsterte.

Er stöhnte vor Schmerz, weil er auf die schwache Schulter gefallen war, dann spuckte er Dreck und Sand aus, der in seinen Mund gelangt war. Als knapp neben seinem Kopf Bozidar landete, brachte der davon aufgewirbelte Staub seine Augen binnen Sekunden zum Tränen.

Starke Arme packten Erik, rissen ihn hoch, schleppten ihn mit. Zunächst schleiften seine Füße noch willenlos über den Boden des Ganges, der vom sich entfernenden Licht erleuchtet wurde, das durch die Falltür fiel. Doch er spürte, wie er langsam wieder Herr über Körper und Geist wurde. Endlich gelang es ihm, Energien aus der Erde unter sich zu bündeln. Sie speisten die Flamme in seinem Inneren, die sich gierig aufbäumte. Da er direkt mit einem Heilzauber begann, linderte sich der Kopfschmerz und seine Umgebung nahm wieder klarere Formen an. Leider entwischte ihm ein Teil der Magie, die den Boden unter ihm erbeben ließ – und Bozidar in Habachtstellung brachte.

Der stoppte im Lauf und das kalte Metall einer Pistole küsste Eriks Stirn. »Lass das, du verdorbene Brut von Magier. Sonst puste ich dir den letzten Rest deines mickrigen Gehirns weg.«

Erik verkniff sich ein Lächeln, denn angesichts der Magie, die in diesem Moment durch seinen Körper brauste, erschien ihm Bozidars Drohung geradezu lächerlich. Mit unsichtbaren Tentakeln entriss er dem General die Pistole, schleuderte sie in die Dunkelheit, während er gleichzeitig nach den Messern und Gewehren griff, die Bozidar zu schnappen versuchte. Die Waffen folgten der Pistole.

»Das ist also alles, was du drauf hast?«, höhnte der Gnadenlose, wobei der Hass geradezu aus den gelben Augen sprühte. Breitbeinig positionierte er sich und spuckte Erik vor die Füße. »Deine scheiß Magie rettet dir den Arsch. Kämpfe wenigstens wie ein Mann, oder bist du dafür zu feige?«

»Als würdest du nach den Regeln spielen!«, gab Erik zurück. Diese Konfrontation kostete ihn in seinem Zustand viel Kraft, daher sammelte er weiter Energien, um einen Teil in die Heilung zu investieren. »Du wartest doch bloß darauf, dass deine Magier mit Izarell fertig sind und dir zu Hilfe kommen. Dumm nur, dass das Gegenteil passieren wird.«

Bozidar stürzte sich auf Erik. Jetzt zahlten sich die intensiven Unterrichtsstunden bei Zacharias und die täglichen Übungskämpfe aus, die er mit Izarell bestritten hatte. Während er einen Schritt schräg nach vorne machte, packte er Bozidar mit beiden Händen am Arm. Dessen Kraft nutzend, zog er ihn ruckartig an sich vorbei, woraufhin er durch den Gang stolperte, um dann gegen die felsige Wand zu prallen.

Währenddessen hatte sich eine kleine Hitzekugel in seiner Magengegend gebildet. Die Menge sollte für Bozidar reichen, daher verwandelte Erik die Energie in einen Angriffszauber, der den General wie ein leuchtender Pfeil in der Brust traf. Dessen Kopf wurde mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass er gegen den Fels knallte. Während Bozidars Körper schlaff zu Boden fiel, zitterten Erik die Knie.

Der Gang flimmerte in tausend Farben, schlug Purzelbäume vor seinen Augen, sodass er sich an einem Vorsprung an der Wand festhalten musste. Der Zauber hatte ihn zu viel Energie gekostet. Izarell kämpfte in der Kneipe allein gegen mehrere Magier. Wie er ihr in seinem erbärmlichen Zustand helfen konnte, wusste er nicht, aber er würde sie nicht im Stich lassen.

Auch wenn es nur ein kurzes Stück war, der Gang erstreckte sich endlos, da er bloß stückchenweise vorankam. Eine Schweißperle, die in seiner Augenbraue festhing, löste sich und glitt ihm die Wange hinunter, um sich in seinen Mundwinkel zu verirren. Erik schmeckte das Salz, glaubte endlich, dass er der Falltür näher kam. Doch stattdessen verdichtete sich die Dunkelheit um ihm und er versuchte, sich zu zwingen, bei Bewusstsein zu bleiben.

Plötzlich bewegte sich aus dem Licht ein zierlicher Schatten auf ihn zu. Ein letztes Mal mobilisierte sein Körper alle Reserven, als er erkannte, wer sich ihm in den Weg stellte. Es war die kurzhaarige Magierin, die für Pravdan arbeitete. Sie schon wieder. War er heute nicht genug gestraft?

Kleine Flammen tanzten um ihren Kopf wie eine Krone, erleuchteten den Gang. Als sie Erik sah, verzogen sich ihre Lippen zu einem breiten Grinsen, was seinen Hass entfachte. Hinter ihm hörte er die Schritte schwerfälliger Stiefel und er fluchte innerlich. Bozidar hatte anscheinend mehr als neun Leben.

Als Bozidars kehliges Lachen ertönte, bäumte sich etwas in Eriks Innerem auf. Dieses Mal nicht. Er rief die Kräfte der Natur – griff mit seinem Willen dabei tief in die Erde – woraufhin sie sich rührten, um seinem Ruf zu folgen. Die Steine bröckelten von den Wänden, während der Boden vibrierte, als sei er aus einem Schlaf erwacht. Einem Impuls folgend, hob Erik die Arme, knisternd und prickelnd flossen die Energien in ihn hinein. Daraufhin dehnte sich die Hitzekugel in seinem Magen aus.

Mit einem überheblichen Lächeln – als sei er nichts weiter als ein Insekt, das sie unter ihren Füßen zerquetschen würde – streckte die Kurzhaarige ihm die Hände entgegen, an denen rot-blaue Flammen züngelten. Ruhig erwiderte er ihren Blick. Nahm hinter sich wahr, wie Bozidar sich an ihn herantastete.

Während er den Stahl des Schwertes auf der Zunge schmeckte, das der General in der Hand trug, bemerkte Erik seine Verletzungen nicht mehr. Sein Körper hielt ihn nicht auf, im Gegenteil: Er wurde zum Ventil der Kräfte, die er mithilfe des Syrims lenkte. Pravdans Magierin würde ihm nichts anhaben.

Als sie Pfeile aus Flammen auf ihn schoss, schenkte er ihr ein müdes Lächeln, bevor er sie mit einer Handbewegung stoppte, sich die Energie zu eigen machte, um sie schließlich zurückzuwerfen. Die Kurzhaarige rettete sich mit einem Sprung zur Seite, sodass die Pfeile gegen die Wand donnerten. Kurz bröckelte und knirschte es, dann löste sich ein großer Felsbrocken aus der Wand, der krachend zu Boden ging.

Sie runzelte die Stirn, sammelte ihre Kräfte ein weiteres Mal, während sich Eriks inneres Auge Bozidar zuwandte, der mit dem Schwert ausholte. Noch ahnte der andere nicht, dass die Luft um ihn herum Eriks Befehlen gehorchte. Beinahe aus Distanz beobachtete Erik, wie er mit einem Fingerschnippen ein golden schimmerndes Seil auf Bozidar warf. Es wickelte sich um dessen Handgelenke, riss die Arme des Generals hinter seinen Rücken, um sie dort zu verschnüren, bevor es Bozidar überhaupt möglich war, zu reagieren. Die gelben Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen, als Erik ein weiteres Energieseil abfeuerte, woraufhin sich das Prozedere an Bozidars Füßen wiederholte. Fluchend polterte der General zu Boden, das Schwert lag bereits im Staub.

Das war’s für seinen Erzfeind. Doch bevor er ihn endgültig zur Strecke brachte, musste er sich noch um die Magierin kümmern. Erik streckte die Hand aus und der lange Stahl flog auf ihn zu. Fest umfasste er den kühlen Griff des Schwertes, zeigte mit der Spitze auf die Frau. Als blau-weiße Flammen an der Klinge emporleckten, ein Netz aus leuchtenden Fäden woben, flackerte zum ersten Mal Angst in ihrem Blick auf. Sie hob die Hände, versuchte seine Magie abzuwehren, aber ihr Schild war so armselig, dass er beinahe lachen musste. Wie schwach sie im Vergleich zu ihm war – wie eine verwelkende Pflanze, während sich seine Macht wie eine Blüte im Morgenlicht entblätterte.

Die Magierin begriff, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Sie schrie auf, entfesselte erneut ihre Kräfte, aber die Panik in ihrer Stimme war unüberhörbar. Erik grinste und zwinkerte ihr zu. Berauscht zog er mit dem Finger Kreise in der Luft, bildete einen wirbelnden Käfig aus Magie um sie, dessen tödliche Fäden sich enger zogen. Immerhin musste er ihr anrechnen, dass sie nicht kampflos unterging.

Wie ein Kind, das gegen die Eltern aufbegehrte, schlug sie wieder und wieder dagegen. Doch Erik hatte ohnehin genug von diesem Spiel, verwandelte den Käfig in einen Angriffszauber, der in den Körper der Magierin fuhr und ihr das Leben ausbrannte.

Mit der Last eines weiteren Lebens auf seinem Gewissen drehte er sich zu Bozidar um. »Woher wusstest du, wo du uns findest?«

Bozidar spuckte Blut auf den Boden. »Du bist ein arrogantes Arschloch, van Merlingen. Wie der Rest deiner Brut. Glaubst du, wir hätten den Märchenwald nicht engmaschig überwacht? Euren kleinen Zauber durchschaut? Ihr seid nur so weit gekommen, weil wir herausfinden wollten, wohin die Reise führt. Sieh an, sieh an.«

Sowohl Übelkeit als auch Erleichterung stiegen in Erik auf. Hoffentlich war Marula nicht in Gefahr. Aber die Kraft, die durch seinen Körper floss, spülte jede Unsicherheit kurzerhand weg. Daher verzogen sich seine Mundwinkel wie von selbst zu einem schmalen Lächeln.

»In der Tat, sieh an, was aus deinem Plan geworden ist«, sagte er. »Entschuldige mich für einen Moment.«

Bozidar lief ihm nicht weg, aber Izarell benötigte vielleicht seine Hilfe.

Seine Wunden hatte er mit einem Heilzauber geschlossen, um die brauchte er sich nicht zu kümmern. Daher schickte Erik sein Bewusstsein aus, erspürte die beiden Magier Pravdans, die er noch nicht ausgeschaltet hatte. Den dicken und die mit den langen blonden Haaren. Während Erik den Gang entlanglief, konzentrierten sie sich ahnungslos auf den Kampf mit Izarell.

Erik erklomm die Leiter zur Falltür, ohne sie zu berühren. Stattdessen schwebte er an ihr empor in den Wirtsraum. Eine Handbewegung und der beißende Rauch durch das in einer Ecke schwelende Feuer verflüchtigte sich.

Izarell stand mit dem Rücken zu ihm; vor ihr Pravdans Schergen, die Erik nur allzu vertraut und verhasst waren. Mit erhobenen Händen wehrte Izarell die Attacken der Schwächlinge ein ums andere Mal ab. Zwar konnte er ihr Lächeln nicht sehen, wusste dennoch, dass sie ihn wahrnahm.

Das galt auch für ihre Gegner, die rasch begriffen, was seine Anwesenheit bedeutete.

Als er neben Izarell trat und den Kopf zur Seite neigte, wurden sie schlagartig blass um die Nase.

»Lernt ihr nichts aus euren Fehlern?«, fragte er mit einer Stimme, die ihm nicht zu gehören schien. Er gab ihnen keine Gelegenheit, zu antworten. Auch sie raffte es dahin, als er die Magie wie einen Pfeil durch sie hindurchjagte. In dem Blick, den Izarell ihm von der Seite zuwarf, sah Erik eine Mischung aus Ehrfurcht und Respekt.

»Jetzt ist Bozidar an der Reihe«, sagte Erik, ohne die Leichen weiter zu beachten. Die Macht, die ihn erfüllte, verdrängte alles andere. In wenigen Schritten war er zurück an der Falltür, sprang in den dunklen Gang hinab. Das leuchtende Schwert wie eine Fackel erhoben. Aber abgesehen von der toten Kurzhaarigen war niemand zu sehen. Die Fassungslosigkeit, die Erik übermannte, übertrug sich auf die um ihn wirbelnden Energien. Als er die Kontrolle über sie verlor, leitete er sie in letzter Sekunde in die Erde, was diese erbeben ließ. Langsam erlosch das Leuchten seines Schwertes, bis nur noch kleine Flammen übrig waren, die um seine Hand tänzelten.

»Er ist entkommen. Das ist unmöglich.«

Izarell trat neben ihn, ihr Syrim pochte, um mit unsichtbaren Schwingungen den Gang zu ertasten. »Er erhielt die Hilfe eines weiteren Magiers, der sich vorher bedeckt gehalten hat. Gräm dich nicht, früher oder später erhält er das Schicksal, das er verdient«, fügte sie hinzu, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

Sie hatte leicht reden, verstand den Hass nicht, den er für diesen Mann verspürte.

Nun musterte sie ihn eingehend. »Erik, was du gemacht hast, war fantastisch.«

Ihre Worte brachten ihn schließlich zur Besinnung. Der Kampf war vorbei und Bozidar zu folgen, war keine Option, denn sie wussten nicht, wie groß die Division von Soldaten war, die ihn begleitete.

Daher schloss er die Augen, atmete tief ein und aus und entließ die Energien, die noch in ihm warteten, sanft in die Erde, zog seinen Geist zurück. Nur mit der Kuppe des kleinen Fingers blieb er in Kontakt mit seinem Syrim – für den Fall. Mit der Macht, die ihn verließ, brach sich die Flut an Gefühlen ihren Weg. Langsam verschaffte sich die Erkenntnis, was er getan hatte, den Weg in sein Bewusstsein.

Bevor er in den schwarzen Schlund der Schuld fallen konnte, der sich vor ihm auftat, fasste Izarell ihn am Arm. »Lass uns in die Kneipe hochgehen. Wir müssen mit dem Wirt und den anderen Dörflern sprechen.«

Schulter an Schulter liefen sie zurück zur Falltür, kletterten nach oben. Tatsächlich hatten sich einige mutige Dorfbewohner an den Ort des Kampfes zurückgeschlichen. Der Wirt, der eine Platzwunde am Kopf davongetragen hatte, stellte gerade einen Stuhl auf – einer der wenigen, die noch ganz geblieben waren, denn die gesamte Einrichtung einschließlich der ausgestopften Tiere lag in Schutt und Asche. Was nicht im Handgemenge zerstört worden war, dem hatten Izarell und Pravdans Magier den Rest gegeben. Auf dem Boden zählte Erik fünf tote Soldaten und drei Dorfbewohner, über die sich schluchzend Menschen beugten.

In den Augen des Wirts las Erik die Verzweiflung über das Geschehene. Was hier passiert war, bedeutete die Zerstörung seiner Existenz. Während Schritte ertönten und weitere Menschen eintraten, die Erik und Izarell musterten, als kämen sie aus einer anderen Welt, quälte er sich mit Selbstvorwürfen. Was hatte er sich dabei gedacht, in einer Kneipe abzusteigen und diese Leute in ihr Unglück zu stürzen? Dass Pravdan die Dorfbewohner für ihre Unterstützung würde bluten lassen, daran bestand für Erik keinen Zweifel.

»Ihr müsst das Dorf verlassen – ihr alle«, wandte er sich an die Menschen, die ihm still zuhörten. Seine Stimme klang ruhig, nicht wie ein See, über dem der Sturm toste.

Eine zierliche Frau streckte den Rücken durch, das Kinn energisch nach vorne geschoben. »Und wo sollen wir hin?«

Seine Aussage schien für keine Überraschung zu sorgen. »In die Berge in den Süden. Schließt euch den Omaturikriegern an. Da habt ihr die besten Aussichten, zu überleben.«

Der Wirt lachte heiser auf. »Das hier ist unser Zuhause. Wir hungern ohnehin schon. Wenn wir das Dorf aufgeben, war es das.«

Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es tut mir leid, dass wir euch in Gefahr gebracht haben. Und ich nehme die Schuld auf mich, eure Existenz ruiniert zu haben. Das wird mich für immer verfolgen. Bitte erlaubt mir, wenigstens eure Leben zu retten.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wir wussten, was wir taten. Damit unterstützen wir den wahren König. Auch wenn ihr Magier wie Todesgötter auf uns einfache Menschen herabstürzt, um uns zu verschlingen.«

»Immerhin sind die beiden auf unserer Seite«, knurrte jemand von hinten. »Und sie scheinen nicht so übel zu sein. Van Merlingen hat sich einen Namen gemacht.«

»So ist es«, sagte Erik. »Wir kämpfen für dasselbe Ziel. Und so ehrenhaft es wäre, hierzubleiben, euer Tod wäre gewiss. Pravdan wird seine Soldaten herschicken und das Dorf dem Erdboden gleichmachen. Glaubt mir, er wird keine Gnade walten lassen, selbst vor euren Kindern wird er nicht haltmachen. Und wenn ihr den rechtmäßigen König Faerdas, Prinz Chang, unterstützen wollt, dann werft eure Leben nicht weg. Schließt euch ihm an. Damit habt ihr auch die besten Aussichten nach dem Krieg hierher zurückzukehren.«

Er blickte in ihre Gesichter, sah die Entschlossenheit hinter der Furcht – hoffte, sie würden es bis zu Chang schaffen.

Ungeachtet ihrer Proteste statteten die Dorfbewohner sie mit Proviant aus. Als sich Erik und Izarell auf die Pferde schwangen, hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge trotz des Regens um sie herum versammelt. Nach einem letzten Gruß ließ er Nero vom Schritt in den Trab fallen. Dann legte er den Kopf in den Nacken, entfachte erneut seine Macht. Das Prasseln des Regens auf seinem Gesicht stoppte schlagartig, als er einen unsichtbaren Schild über sein und Izarells Pferd spann und mit einer Handbewegung ihre Kleider trocknete.

Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, ritt er dicht an ihre Seite. »Wir müssen Marula warnen. Die Gnadenlosen haben uns vom Märchenwald an verfolgt.«

Izarells Gesicht blieb ihm in der Dunkelheit verborgen, Erik stellte sich aber vor, wie sie skeptisch die Augenbrauen hob. »Marula ist nicht dumm. Sie wird entsprechende Schutzmaßnahmen getroffen haben.«

Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. »Trotzdem. Wir müssen zurück.«

»Das können wir uns nicht leisten.« Izarells Stimme klang hart. »Was glaubst du, wird passieren? Pravdan wird sich an den Dorfbewohnern rächen. Bozidar ist entkommen und sie warten nur darauf, dass wir ihnen in die Arme laufen. Das nächste Mal sind sie mit Sicherheit besser vorbereitet, nun, da sie wissen, wie stark du wirklich bist.«

Vermutlich hatte sie recht. Trotzdem mussten sie mit Marula in Kontakt treten. Dafür gab es noch andere Möglichkeiten. Doch wenn die Magierin ihre Hilfe anforderte, würde er umkehren – egal, was Izarell sagte. Aber zunächst galt es, Abstand zum Dorf zu bringen und einen Ort zu finden, an dem sie sich mit Marula in Verbindung setzen konnten.

Eriks Gedanken wanderten zum zurückliegenden Kampf. Obwohl das schlechte Gewissen den Dorfbewohnern gegenüber groß war, bereute er den Tod der Magier nicht. Pravdans Lakaien hatten so viel Leid verursacht, ihr Tod war unabdinglich gewesen. Trotzdem konnte er sich des Ziehens in seiner Magengegend nicht erwehren. Dieser Stimme, die ihm sagte, er sei ein Mörder. Ein Mörder, der um nichts besser war als der König. Was gab ihm das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden? Wer war er in diesem Rad der Geschichte, das sich unaufhörlich drehte?

Ein Schaudern überkam ihn beim Gedanken an die Macht, die ihm zugeflogen war. Nie zuvor hatte sie sich für ihn auf eine derartige Weise entfaltet. So kraftvoll und todbringend. Furcht kroch in Erik hinauf, bis sie ihm im Mund zwischen den Zähnen knirschte.


Kapitel 14
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Erik

Im Vergleich zu den widrigen Bedingungen draußen – Erik war mehr als genervt von dem andauernden nasskalten Wetter – wirkte die Scheune geradezu gemütlich. Ein Zauber Izarells heizte sie auf, sodass Erik glaubte, in einer kaminbeheizten Stube zu sitzen, während der Wind den Regen gegen das kleine Fenster an der Seite peitschte. Erik lehnte aufrecht auf einer Decke sitzend an einem Balken.

Izarell starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Ich brauche was zu trinken.«

Er hob sein Wassergefäß, wohl wissend, dass sie Alkohol gemeint hatte. »Wir können uns nirgendwo mehr sehen lassen«, sagte er, worauf sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Ein Vorfall wie am vergangenen Abend durfte sich nicht wiederholen.

»Sehr witzig. Sie werden mich natürlich nicht so wahrnehmen, wie ich wirklich aussehe. Willst du jetzt was, oder nicht?«

»Zu einem Bier sage ich nicht nein.«

»Begleite mich doch einfach. Pravdans Magier sind außer Gefecht gesetzt. So schnell schickt er uns keine neuen aus Casaar. Mit einem Verwechslungszauber sind wir auf der sicheren Seite.«

»Ich bin müde«, wiegelte er ihren Vorschlag ab. »Außerdem hast du wohl den Magier vergessen, der Bozidar gerettet hat.« Selbst in seinen Ohren klang das lahm. Nach der Erfahrung in der Kneipe würde es ein einzelner Magier bestimmt nicht wagen, sie anzugreifen.

Sie hob die Augenbrauen. »Langweiler. Erwarte mich nicht zu bald.«

Lass dir ruhig Zeit, dachte er, als sie ihm ein letztes Mal zunickte, bevor sie durch die Tür verschwand.

Sofort machte er sich an die Schutzzauber, die er für sein Vorhaben brauchte. Izarells Abwesenheit kam ihm sehr gelegen, sorgte die doch für die nötige Privatsphäre. Dieses Mal war er besser vorbereitet, würde keine Rettung benötigen. Nach den monatelangen Übungen war dieser Zauber unproblematisch. Außerdem waren sie am frühen Vormittag mit Marula in Kontakt getreten und er fühlte sich durch diese Erfahrung zusätzlich versichert. Die Magierin hatte ihn ausgelacht über seine Warnung. Gut, wenn sie meinte …

Die Landschaft auf seinem Weg nach Casaar flog unter ihm nur so dahin. Dieses Mal konnte er durch den tosenden Regen weniger sehen und war froh, als die Tore Casaars und der Palast vor seinem inneren Auge auftauchten. Wie beim letzten Mal manifestierte sich Erik in Kiyamas Zimmer, doch es war leer. Er streckte seine geistigen Fühler aus und fand, was er suchte.

Als Erstes stellte Erik fest, dass sie verloren aussah, wie sie allein in einem Sessel in einem Raum saß, der offensichtlich zum Nähen verwendet wurde. Hätte er einen Körper, wäre er zusammengezuckt vor Erschrecken bei ihrem Anblick. Was hatte Pravdan mit ihr angestellt? Wut und Hass in einem Ausmaß, das er bisher so nicht gekannt hatte, flammten in ihm auf.

Kiyama blickte auf, als er vor ihren Füßen landete, rieb sich die dürren Arme. Wie abgemagert sie war! Ihre schönen rehbraunen Augen, die ihm jedes Mal aufs Neue den Atem raubten, lagen in dunklen Höhlen, während darunter blaue Ringe schimmerten. Ihre Haut war fahl, was das hübsche schwarze Kleid mit den glitzernden Steinen, der funkelnde Schmuck und die Schminke nicht verbargen.

»Erik«, flüsterte sie, nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatte. Der Hauch eines Lächelns erhellte ihre Züge.

»Was hat er mit dir gemacht?«, presste er hervor, während er einen Schritt näher trat. Hass und Liebe schwappten gleichzeitig über ihn hinweg.

Mit einem Ruck stand sie auf, zog sich das Kleid zurecht. Dabei war ihr Körper angespannt wie der einer Stahlfeder. »Du siehst mich an, als sei ich ein Gespenst«, sagte sie heiser.

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, berührte ihre Wange – zumindest insofern, dass er ihre Schwingungen spürte – woraufhin sie ihren Kopf an seine körperlose Hand schmiegte. »Ich bringe ihn um.«

Die Wut vernebelte seine Sinne, ebenso wie die nackte Panik. Dass seine Drohung leer wie die Staatskasse Faerdas war, wussten sie beide.

Kiyama zog die linke Augenbraue hoch. »Redest du von Pravdan? Das wollen wir alle, nicht wahr?«

Erleichtert registrierte er, dass sie Scherze machte. Nichtsdestotrotz quälte ihn die Sorge um sie. »Was ist in den letzten Monaten passiert? Meine Güte, Kiyama. Ich erkenne dich kaum wieder. Wenn ich gewusst hätte, wie schlecht es dir geht, dann hätte ich -«

»Nichts hättest du«, unterbrach sie ihn mit einer Stimme so kalt wie die Schlossmauern. »Mein Schicksal war von Geburt an besiegelt. Die Rolle in diesem Spiel habe ich schon mein ganzes Leben inne und ich werde meine Pflicht erfüllen – wenn nötig, bis zum bitteren Ende.«

Ihre Worte klangen, als hätte sie sich diese nun monatelang eingeredet. Als sie ihm sein Entsetzen ansah, biss sie sich auf die Unterlippe.

»Es geht mir besser, auch wenn ich noch nicht danach aussehe. Aber gut, dass du da bist. Es gibt einiges zu besprechen. Wir haben Erfolge zu verzeichnen: General Shugo ist bereit für ein Bündnis mit den Omaturikriegern.«

Ein Funken Hoffnung keimte in Erik auf. »Das ist fantastisch.«

Ihre Augen leuchteten vor Erleichterung. »Seine Division ist enorm. Leider verschwendet sie ihre Ressourcen in Cespil. Zieht Shugo seine Soldaten ab, um Chang zu unterstützen, haben wir gute Aussichten auf den Sieg.«

»Wie geht es weiter?«

Ihre Miene verdunkelte sich. »Er braucht Zeit, den Rückzug aus Cespil zu organisieren. Und um seine Offiziere auf Kurs zu halten.«

Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie ihm etwas verschwieg. »Und was sind seine Bedingungen?«

»Die genauen Details haben wir bisher nicht besprochen«, wich sie seiner Frage aus. »Vermutlich will er seine Stellung sichern. Der Hass auf Pravdan und die Magier treiben ihn an. Das zwingt ihn zum Handeln.«

»Ich hoffe es«, erwiderte Erik zögernd, denn ihre Worte erinnerten ihn schmerzhaft an seine eigene Herkunft. Spontan hob er die Hand, um Kiyama die Haare aus dem Gesicht zu streichen und … griff ins Leere. »Und erfährst du etwas von Pravdan?«

Sie zuckte mit den knöchernen Schultern. »Nichts, was uns weiterbringt. Er war die Wintermonate über nicht in Casaar. Aber unsere Schicksale sind sich ähnlich. Was nicht heißt, dass ich in irgendeiner Weise Mitleid haben werde, wenn er tot ist.«

Als ihre Hände sich zu Fäusten ballten, traten ihre Knöchel weiß hervor. Dann sah sie ihn an. Zum ersten Mal richtig, seit sie ihre Unterhaltung begonnen hatte. Der Blick aus ihren dunklen Augen fuhr Erik unter die Haut. Abgründe taten sich darin auf.

»Bei unserem letzten Gespräch warst du völlig am Ende, als du erfahren hast, dass Pravdan mein Blut getrunken hat und ich einen Zauber vermutet habe. Warum?«

Erik zuckte zurück, als er die Qual in ihren Augen sah. Auch bei dieser Frage hörte er heraus, dass sie lange darüber gegrübelt hatte – vielleicht sogar etwas ahnte. Sie bemerkte sein Zögern, weshalb ein Schatten über ihr Gesicht glitt. »Sei ehrlich zu mir, Erik. Bei allem, was ich verloren habe, war ich mir sicher, mich zumindest darauf verlassen zu können.« Sie hielt inne, dann wurde ihre Stimme eindringlicher. »In diesem Netz aus Lügen und Verrat musst du meine Fackel der Wahrheit sein.«

Damit hatte sie recht und er berichtete ihr so kurz wie möglich, was es mit der Blutmagie auf sich hatte. Dabei ließ er weder seinen Vater und den Grenzzauber aus, noch, was Marula ihm und Izarell erzählt hatte.

Sie atmete schwer, als er geendet hatte, knetete ihre Finger. »Ich verstehe.«

»Du klingst nicht besonders überrascht.«

Zu seinem Erschrecken schüttelte sie den Kopf. »Ich kann sie spüren, weißt du? Diese Verbindung zwischen mir und Pravdan.«

Wie er es hasste, so hilflos zu sein. »Ich finde einen Weg, den Zauber zu brechen«, beschwor er Kiyama. »Marula deutete an, dass es magische Artefakte gibt, die dazu in der Lage sein könnten. In Casaars Bibliothek soll es eine Abteilung mit Büchern zum Thema Magie geben.«

»Warum sollte es das?«, fragte sie verwirrt. »Die Magie wurde vor Jahrhunderten verbannt.«

»Das mag sein, aber bis dahin gab es in Faerda einige große Magier. Marula ist sich sicher, dass Schriften verfasst und verwahrt wurden. Der Großvater ihres Mentors war einer der Magier, die einst aus Faerda flohen, als die Magie verbannt wurde.«

Kiyama lief im Nähzimmer auf und ab. Dabei raschelte der Stoff ihres Kleides bei jedem Schritt. »Der Großvater ihres Mentors? Wie alt ist diese Frau?«

»Frag nicht. Ich weiß, es klingt absurd.«

Sie warf ihm einen müden Blick zu. »In Faerda nahmen Magier nicht die Position ein, die sie in Caladrien innehatten. Die Königinnen und Könige hätten niemals zugestimmt, eine Abteilung für magische Bücher in der Staatsbibliothek einzurichten.«

»Wie kannst du dir da sicher sein? Nicht jeder hegte so starke Abneigungen gegen Magie wie der Herrscher, der sie verbannt hat. Wenn es nicht die Regenten selbst waren, glaube ich, dass es einflussreiche Staatsdiener gegeben haben muss, die die Magier unterstützten.«

»Du denkst, jemand hat an der königlichen Familie vorbei eine heimliche Abteilung für magische Bücher in der Bibliothek erschaffen?«

»Ist das derart abwegig? Dass es Menschen gab, die versucht haben, Wissen zu bewahren, als es brenzlig wurde?«

Langsam schritt Kiyama zum Fenster, um es zu öffnen. Dann stützte sie sich mit dem Rücken dazu mit den Ellbogen auf dem Sims ab und schloss kurz die Augen. »Na schön, mal angenommen, diese Abteilung gibt es wirklich. Ich könnte versuchen, sie zu finden.« Er hob die Augenbraue, doch sie begegnete ihm mit einem herausfordernden Blick. »Pravdan lässt mir viele Freiheiten. Ihm wird es nicht verdächtig vorkommen, wenn ich den Wunsch äußere, die Bibliothek aufzusuchen.«

»Aber er wird dich dort nicht ohne Begleitung lassen und die Frage ist ohnehin, ob du ohne Magie in der Lage bist, diese Abteilung zu finden.« Erik wippte leicht mit den Knien seiner körperlosen Gestalt.

Erneut nagte sie an ihrer Unterlippe. »Vielleicht doch. Immerhin sind Pravdan und ich durch den Blutzauber verbunden.«

Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen. Endlich sah er in Kiyama wieder den Hauch der jungen Frau, die immer vor Stärke und Mut gestrotzt hatte.

Aufregung durchflutete ihn, denn das wäre eine Möglichkeit, an Informationen zu gelangen, ohne dass er und Izarell in Casaar Hals und Kopf riskieren mussten. Aber durfte er Kiyama wirklich auf diese Mission schicken? Sie war am Ende ihrer Kräfte und nur ein Mensch ohne Magie, mit der sie sich schützen konnte.

»Erik«, sagte sie und er hörte ihre Enttäuschung über sein Zögern.

Plötzlich fühlte sich seine Kehle trocken an, denn er wollte diese Art Mann nicht sein. Egal, wie sehr sein Instinkt ihn antrieb, sie zu beschützen. Kiyama hatte so viel mehr verdient. Und wenn das hieß, sie zu verlieren, dann musste er es ertragen. Für ihre Freiheit, ihre Liebe und für das, was sie sich von ihm erhoffte.

»Es tut mir leid«, sagte er rau und Tränen glitzerten in ihren Augen, die sie rasch fortwischte. »Ich liebe dich, Kiyama. Deine Idee ist großartig. Und du bist dir sicher, dass Pravdan dich in die Bibliothek lässt?«

Sie nickte grinsend. »Ich behaupte, dass ich mich intensiv mit Faerdas Geschichte auseinandersetzen möchte. Was nicht mal gelogen ist. Allerdings muss ich eine passende Gelegenheit abwarten. Ob die in einer Woche kommt oder erst in drei, kann ich schwer vorhersagen – sonst wird er misstrauisch.« Ihre Augen weiteten sich in stummen Terror, als hätte sie bereits am eigenen Leib erfahren, was passierte, wenn man den Tyrannen belog. »Aber wie genau finde ich diese Abteilung, sollte sie existieren? Leider habe ich keine Ahnung, wie ich die Verbindung zwischen Pravdan und mir nutzen kann.«

»Wie stark spürst du sie?«

»Ich ignoriere sie so gut wie möglich, aber je nachdem, was er tut oder fühlt, durchfluten mich seine Magie und seine Gefühle«, flüsterte sie, den Blick auf den Boden gerichtet.

Die einzelnen Strähnen ihrer Haare, die nicht in dem kompliziert aussehenden Geflecht gebunden waren, fielen ihr ins Gesicht und Eriks Bedürfnis, sie zur Seite zu wischen, wurde übermächtig. Übergangslos verstärkte sich der Drang, in seinen Körper zurückzukehren, und es kostete ihn Kraft, sich im Palast zu halten.

»Ich bespreche mit Izarell, was wir tun könnten«, sagte er. »Vielleicht gibt es einen einfachen Zauber, den du mithilfe der Verbindung nutzen kannst. Wir leiten dich durch ihn hindurch.«

Kiyamas Körper spannte sich an. »Er darf davon nichts merken.«

»Wir bewirken gleichzeitig einen Schutzzauber, der das verhindert«, sagte Erik und winkte ab. »Aber es würde mich sehr wundern, sollte Pravdan merken, wenn du dich seines Syrims bedienst. Er kontrolliert mehrere Menschen, die irgendwelche magischen Vorfahren haben, und ermächtigt sie zur Nutzung von Zaubern. Das muss ihn Kraft kosten. So ein harmloser Suchzauber wird ihm nicht auffallen.«

Kiyama sah ihn stirnrunzelnd an. »Man merkt es ihm nicht an, aber er sprüht geradezu vor Energie. Seltsam dafür, dass er dieses Erbe nur vom Vater hat. Warum hat er eigentlich Nael mit einem Blutzauber an sich gebunden?«

Schlagartig zog es Erik mit einem Ruck bis ans Fenster, während sein durchsichtiger Körper zu flimmern begann. »Ich komme wieder. Warte hier oder in deinen Gemächern auf uns.«

Sie trat auf ihn zu. »Du musst mir etwas versprechen.«

Als er sie ansah, krallte sich ihr Blick in ihm fest.

»Erzähl Chang und auch sonst niemandem davon, was du über die Verbindung von Pravdan und mir weißt. Halte Izarell zum Stillschweigen an.«

»Kiyama …«

»Erik, nein. Es würde nichts ändern und nur für Ängste sorgen. Versprich es mir.«

»Das kann ich nicht.« Seine Worte waren kaum mehr ein Flüstern und er spürte, wie sein Körper ihn zurückforderte.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du musst! Ich bin nicht so wichtig. Doch Faerda ist verloren, wenn Pravdan weiter an der Macht bleibt. Finde einen Weg, ihn zu töten, ohne den Grenzzauber zu brechen. Und solltest du es dabei schaffen, den Zauber zwischen uns zu lösen, dann bin ich dir zutiefst dankbar. Aber ich mache mir keine Hoffnungen – und ich glaube, dein Vater auch nicht.«

Ihre Worte ließen ihn selbst ohne Körper erzittern. Glaubte Nael, ebenso wie Kiyama, dass es für ihn keine Zukunft gab?

»Ich gebe euch nicht auf. Weder dich noch Nael«, schwor er und umfasste zumindest mit seiner Energie Kiyamas Hände. Endlich flackerte ein Hauch von Leben in ihren Augen. »Du bist bald frei.«

Während sich ihre Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln verzogen, wurde ihr Gesicht wieder zu der emotionslosen Maske, die er ihr gerade hatte herunterziehen wollen.

»Wir werden sehen«, sagte sie abwesend und hob die Hand zum Gruß.

Etwas in Erik zerbrach und ihm war, als bohrten sich tausende Scherben in sein Innerstes. Doch dann schoss er zurück in die Scheune, schnalzte in seinen Körper. Er brauchte einen Moment, bis er seine Glieder unter Kontrolle hatte.

»War die Sehnsucht so groß?«

Erik zuckte zusammen, als er die Stimme hinter sich vernahm, doch es war bloß Izarell, die bereits zurück war und an ihrem Bierkrug nippte.

»Kiyama und ich haben einen Plan«, sagte er, ohne auf ihren Kommentar einzugehen. »Ich brauche deine Hilfe.«


Kapitel 15
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Kiyama

Kiyama eilte zurück in ihre Gemächer. Auch wenn das Nähzimmer abgelegen und daher ideal für geheime Treffen war, so wie sie aussah, wollte sie Izarell nicht gegenübertreten. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit ihr überhaupt blieb, um sich frisch zu machen, aber zumindest die von ihrem Geflenne verwischte Schminke konnte sie wegwischen.

Glücklicherweise hatten ihre Zofe und eine Gehilfin einige Zeit mit ihren Haaren und ihrem Gesicht verbracht. So übel sah sie vermutlich nicht aus.

Ihre Absätze klackerten laut und immer schneller auf dem Steinboden, als sie unwillkürlich zu rennen begann. Als sie ihre Räumlichkeiten erreichte, fragte sie sich, ob Pravdan wohl schon von seiner Abendeinladung zurück war. Aber letztendlich konnte ihr das egal sein. Die Wände sowie Türen waren dick, sodass er sie nicht belauschen konnte. Und betreten hatte er ihre Privaträume noch nie. Warum auch? Er hatte ihr Blut getrunken, dadurch konnte er sie sicherlich ohne Weiteres aufspüren, wenn ihm danach war.

Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme. Natürlich hatte sie gewusst, dass Pravdan durch dieses seltsame Ritual am Hochzeitstag eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt hatte. Dass ein magisches Band sie miteinander verschlang. Wann immer sie sich darauf konzentrierte, spürte sie es. Trotzdem hatten sie Eriks Erläuterungen bis ins Mark getroffen, denn bisher hatte sie die Augen vor den Tatsachen verschließen können. Nun schien ihre Lage noch aussichtsloser als zuvor.

Der dicke Teppichboden schluckte ihre Schritte auf dem Weg ins Bad, als die Verzweiflung erneut in ihr hochkochte, und mit ihr die Dunkelheit, die gierig ihre Krallen nach ihr ausstreckte. Doch sie ballte die Hände zu Fäusten und drängte sie zurück. Sie würde nicht widerstandslos untergehen, sondern um ihr Leben kämpfen.

Im Bad angekommen warf Kiyama einen prüfenden Blick in den Spiegel. Dann nahm sie ein Handtuch, um mit Öl wegzutupfen, was verschmiert war, und zog mit dem Kohlestift einen frischen Lidstrich.

Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Beziehung mit Erik und dem tiefliegenden Problem, das sie mit sich brachte und das sie nicht für immer ignorieren konnte. Schon im Tösewald hatten die Standesunterschiede zwischen ihr und Erik für Konflikte gesorgt. Besonders die alteingesessenen Omaturikrieger, konservativ wie sie waren, hatten ihre Beziehung nur mit einem verkrampften Lächeln geduldet. Obwohl Chang loyal hinter ihr stand, wenn Erik und sie irgendwann hätten heiraten wollen, hätte das für einen mittelgroßen Aufstand gesorgt.

Nach dem Angriff der Gnadenlosen und eines Magiers, infolgedessen Omaturi gestorben waren, hatte der Rat ihr vorgeworfen, durch ihre Liebelei mit Erik verblendet zu sein und ihren Pflichten nicht gerecht zu werden. Ihr Leben lang war Kiyama eingetrichtert worden, dem Volk zu dienen, daher hatte der Vorwurf sie mitten ins Herz getroffen. Der Druck und die Zerrissenheit hatten sie zu dem radikalen Schritt getrieben, die Beziehung zu Erik zu beenden. Diesen Schlussstrich hatten sie nie wieder thematisiert. Offiziell waren sie tatsächlich nicht mehr zusammen. Aber die Liebe war nicht erloschen und Kiyama wusste, dass es ihm genauso ging.

Mittlerweile war ihr klar, dass nicht ihr fehlendes Pflichtgefühl so manchen Omaturikrieger an einer Zukunft zwischen ihr und Erik hatte zweifeln lassen. Nein, sie hatten Angst gehabt. Angst vor Eriks Ideen, seinen Vorstellungen von einer freien Gesellschaft ohne die klaffende Lücke zwischen Omaturikriegern und Reichen mit ihren Privilegien und dem Rest der Bevölkerung. Sie fürchteten, dass sich Kiyama davon würde anstecken und die alten Machtgefüge sich nicht mehr würden herstellen lassen, sobald Chang den Thron bestieg.

Jetzt hatten sich die Herausforderungen vervielfacht. Selbst wenn sich General Shugo nicht querstellte, eine Zukunft mit Erik war kaum denkbar, so wie die Bevölkerung auf Magie reagierte. Momentan hielt Pravdan die Zügel fest in der Hand, sodass niemand wagte, aufzubegehren. Aber sobald Chang König wurde und die Omaturikrieger zurück an der Spitze des Landes waren, gab es unter ihren eigenen Leuten genauso viele, die Erik an ihrer Seite nicht akzeptieren würden.

Izarell dagegen war selbst eine Magierin. Fanden die beiden zusammen, würde es niemanden interessieren – und diese Erkenntnis tat so unendlich weh. Trotzdem, gerade, weil sie Erik liebte – wünschte sie sich für ihn alles Glück der Welt. Doch ihr Herz protestierte heftig bei dem Gedanken, ihn freigeben zu müssen.

Als sie merkte, wie sich die Luft um sie herum veränderte, straffte Kiyama die Schultern und ließ den Kopf kreisen, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lindern. Immer noch in ihren Absatzschuhen betrat sie das Wohnzimmer und beobachtete, wie Erik und Izarell in ihren teildurchsichtigen Körpern vor ihr auftauchten.

Ihr Blick verhakte sich mit dem der Magierin, die sie ebenso intensiv musterte wie umkehrt. Izarell trug zwar praktische Kleidung, aber die enge, schwarze Lederhose betonte die muskulösen, schlanken Beine. Ihr Gürtel war mit edlen silbernen Schnallen besetzt, an dem ein Messer befestigt war. Kiyamas Blick wanderte nach oben, entlang den Knöpfen der grünen Bluse, deren Farbe sich in Izarells Augen spiegelte.

Sie sehen aus wie ein Teich im Wald, schoss es Kiyama durch den Kopf. Die kupferfarbenen Haare hatte sich Izarell zu einem Pferdeschwanz gebunden, was das schmale, elegante Gesicht betonte. Ihre Hände hingen lässig an der Seite herab.

»Prinzessin«, sagte Izarell schließlich und ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.

Kiyama lächelte zurück, während der Druck in ihrer Brust nachließ.

»Nenn mich bloß nicht so. Bei den Omaturi verzichten wir weitestgehend auf das Protokoll und diesen Titel«, sie deutete auf das Diadem auf ihrem Haupt, »wollte ich nicht, wie du sicher weißt.«

Izarell zwinkerte ihr mit langen Wimpern zu. »Steht dir aber ausgezeichnet.«

»Würdest du dann auch gern mit Pravdan zu Abend essen? Doch das hast du ja vermutlich ohnehin getan, nicht wahr?« Die letzten Worte brachen härter heraus als beabsichtigt. Obwohl sich Erik mit Izarell offenbar angefreundet hatte, wallte Misstrauen in ihr auf.

Izarells Miene verdunkelte sich. Sie warf einen Blick auf Erik, der den Wortwechsel schweigend verfolgte. Vermutlich hatte er keine Lust, zwischen die Fronten zu geraten. Besser für ihn.

»Ich möchte nicht mit dir tauschen. Pravdan hat nicht nur unseren Codex verraten, er bedient sich außerdem der Blutmagie. Das macht ihn für mich nicht gerade zu einem begehrenswerten Mann. Zumindest nicht auf diese Weise, wenn du verstehst, was ich meine.«

Kiyama verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr seid nicht hier, um mit mir über Pravdan zu sprechen.« Über den dachte sie ohnehin mehr als genug nach.

»Ich bin mir nicht einmal sicher, wie vielversprechend dieses Unternehmen ist«, wandte sich Izarell an Erik. »Eventuell sind die Risiken höher als der Gewinn.«

»Wir probieren es«, entgegnete er mit einer ruhigen, bestimmten Art, die Kiyama von ihm nicht kannte. Als er und Izarell einen Blick wechselten, den Kiyama nicht deuten konnte, durchfuhr sie wieder dieser Stich mitten ins Herz. Zu sehen, wie nahe sie sich standen, während sie einsam im Palast saß, war schier unerträglich. Hoffentlich hatte sie ihre Gesichtszüge unter Kontrolle.

Izarell schnalzte mit der Zunge. »Selbst wenn Kiyama es schafft, eine geheime Abteilung zu finden, ist immer noch nicht gesagt, wie uns das weiterhilft. Sie weiß nicht mal, wonach sie überhaupt suchen soll.«

»Ihr doch ebenso wenig«, gab Kiyama zurück und imitierte dabei den schnippischen Tonfall. »Aber wenn es dir lieber ist, nach Casaar zu kommen, wo jeder dein Gesicht kennt, steht dir das selbstverständlich frei. Wie nützlich das ist, kannst du ja sicher selbst beurteilen.«

»Sein Gesicht hängt überall aus.« Izarell deutete auf Erik, der die Augenbrauen hob. Sie spielte mit einer Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, zwirbelte sie um den Zeigefinger. »Ich schlage mich schon durch.«

»Du reist nicht allein nach Casaar.« Wieder dieser bestimmte Tonfall in Eriks Stimme.

»Ich kann mich nicht erinnern, von dir Befehle entgegenzunehmen.«

Plötzlich schien die Luft elektrisch aufgeladen.

»Du bist hier, um uns zu unterstützen. Oder verfolgst du doch deine eigenen Ziele in diesem Spiel?« Kiyama schenkte Izarell ein unechtes Lächeln. Sie ließ der anderen jedoch keine Zeit, um zu antworten, sondern fuhr fort: »Zumal du Pravdan mit der Aktion im Tösewald an den Karren gefahren bist. Dein Name löst bei ihm nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Wenn du in Casaar auftauchst, wird er es herausfinden und dich nicht aus den Augen lassen. Er mag eine offene Konfrontation mit dir scheuen, um König Vicor nicht zu verärgern, aber das heißt nicht, dass du nicht auf seiner Abschussliste stehst. Er wird die erste Gelegenheit nutzen, um dich loszuwerden.«

Ungläubig den Kopf schüttelnd, ging Izarell ein paar Schritte im Raum auf und ab. »Das kann er gern probieren.«

»Unterschätz ihn nicht.« Erik verzog das Gesicht. »Immerhin hat er es geschafft, Nael eine Falle zu stellen, und ihn mit Blutmagie unter seine Kontrolle gebracht. Und wie du weißt, gilt mein Vater als einer der mächtigsten Magier seiner Zeit.«

»Pravdan hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Ein zweites Mal gelingt ihm das nicht.«

Kiyama strich mit der Hand über das Holz ihrer Kommode. Als sie dann einen Schritt auf die Magierin zutrat, stellte sie fest, dass Izarell beinahe so groß wie sie auf ihren Absätzen war. »Sei nicht albern. Verschwendet nicht eure Energien darauf, nach Casaar zu reisen, die Stadt irgendwie zu betreten, um dann in der Staatsbibliothek herumzuwühlen. Und das Ganze, ohne den König auf euch aufmerksam zu machen. Ich dagegen bin vor Ort und habe jederzeit Zutritt. Gebt mir Instruktionen, nach was ich zu suchen habe und wie ich das anstelle. Außerdem gibt es für euch ohnehin eine andere Aufgabe.«

Kiyama wusste nicht, ob Erik und Izarell im Kampf gegen General Narrok etwas ausrichten konnten. Aber sie mussten es zumindest versuchen. Ansonsten würde Chang bloß die Möglichkeit zur Flucht bleiben – mit unabsehbaren Folgen.

Erik und Izarell sahen sie fragend an. »Erst den Zauber.« Kiyamas Stimme duldete keinen Widerspruch.

Izarell musterte Kiyama intensiv. »Na schön. Fangen wir an. Erik sagte, du wüsstest um die Verbindung zwischen dir und Pravdan?«

Offenbar würde Izarell sie anleiten, vermutlich weil sie erfahrener war. Als Erik ihr aufmunternd zuzwinkerte, nickte Kiyama.

»Gut. Die benötigst du nämlich, um auf sein Syrim zuzugreifen. Weiß du, was das ist?« Als Kiyama den Kopf schüttelte, fuhr Izarell fort: »Das Syrim ist die Fähigkeit der Magier, die Kräfte ihrer Umwelt auf ein bestimmtes Ziel hinzulenken. Das nennen wir Magie. Durch den Blutzauber kannst du Pravdans Syrim benutzen, um selbst Energien zu lenken. Aber du weißt, was das noch bedeutet, oder?«

Sowohl sie als auch Erik sahen Izarell fragend an. Die zuckte lässig mit den Schultern.

»Vermutlich hat Kiyama durch einen Vorfahren Magie im Blut«, sagte sie. »Danach wählt Pravdan seine Magier aus. Ansonsten wärst du nicht in der Lage, diese Verbindung so deutlich zu spüren.«

Der Logik konnte sich Kiyama nicht entziehen. »Die nächste Frage ist, ob Pravdan es nicht bemerken wird, wenn ich plötzlich auf seine Kräfte zugreife.«

Izarell steckte die Hände in die Taschen der Lederjacke, die sich eng um ihren Oberkörper schmiegte.

»Merkt Pravdan, dass du die Verbindung zwischen euch spürst?«

Darüber hatte sie selbst schon unendlich lang nachgegrübelt. »Ich glaube nicht.«

»Das ist von Vorteil. Auch wenn wir seine Lakaien größtenteils ausgeschaltet haben, gehen wir davon aus, dass er bereits neue rekrutiert und mit Blutmagie an sich gebunden hat. Da er selbst so viele Verbindungen hat, kommt es auf die Menge der Energie an und in welchem Moment du sie nutzt. Für den von uns vorbereiteten Zauber brauchst du nur wenig, was das Risiko reduziert. Trotzdem dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass Pravdan genau darauf achtet, wer wann auf sein Syrim zugreift. Immerhin speist er seine Magier. Stell dir vor, er liegt im Bett und entspannt, während du deinen Zauber webst. In dieser Zeit passiert sonst nichts. Dann ist die Gefahr hoch, bemerkt zu werden.«

»Das heißt, ich sollte einen Moment abpassen, an dem viel magische Aktivität herrscht.«

Izarell lachte über die Wortwahl. Auch Erik schmunzelte, woraufhin Kiyama ihm einen wütenden Blick zuwarf, der ihn sofort ernst werden ließ. Wehe, sie machten sich über sie lustig.

Doch Izarell schien nichts bemerkt zu haben, sie fuhr unbefangen fort: »So ist es. Übe dich darin, dir eure Verbindung bewusst zu machen, dann sollte dir das nicht schwerfallen. Zur Vorsicht wirst du aber einen Schutzzauber anwenden, der dich quasi unsichtbar werden lässt, wenn du sein Syrim nutzt. Sollte es ihm dennoch auffallen, wird er die Spur nicht zu dir zurückverfolgen können. Der Zauber selbst kostet noch weniger Kraft als der Suchzauber. Im richtigen Moment bewirkt, kann eigentlich nichts schiefgehen.«

Kiyama schnaubte, denn letztendlich war der ganze Plan riskant. »Was muss ich tun?«

Zunächst besprachen sie den Schutzzauber, danach gingen sie Schritt für Schritt den Suchzauber durch. Die Magierin wusste, wovon sie redete, und ein Gefühl der Dankbarkeit brannte in Kiyama auf. Endlich konnte sie etwas bewirken, was ihr wie ein hell erleuchteter Weg in ihrer inneren Dunkelheit schien. Der schwierigste Schritt würde allerdings sein, auf Pravdans Syrim überhaupt bewusst zuzugreifen. Bisher hatte sie immer nur Schwingungen von ihm empfangen und erspürt. Keiner der drei wusste, ob es tatsächlich klappen würde.

Als Izarell ihre Unsicherheit bemerkte, nickte sie ihr ermutigend zu. »Das hier ist Neuland für uns alle. Aber ich denke, du schaffst es, auf Pravdans Kräfte Zugriff zu bekommen. Immerhin stattet er seine Lakaien mit großer Macht aus, mit ihrem winzigen Tropfen magisches Blut, das in ihren Adern fließt, welches über Jahrzehnte und Jahrhunderte verwässerte. Und trotzdem sind sie ernstzunehmende Gegner. Da kannst du locker mithalten. Außerdem wurde eure Ehe mit Blutmagie geschlossen. Eine engere Verbindung gibt es kaum auf dieser Welt, was uns Marula bestätigt hat. Ich bin zuversichtlich, dass es klappt.«

Kein Wunder, dass sie sich zu dem Mörder ihrer Eltern so hingezogen fühlte. Doch nach Izarells Kommentar fragte sie sich, was passierte, wenn Pravdan starb, bevor sie ein magisches Artefakt fanden, das die Blutmagie brechen konnte. Kiyama wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken, als sie Eriks kämpferischen Blick bemerkte. Er würde niemals aufgeben, dafür einzustehen, was er für richtig hielt. Sie konnte sich der Tränen nicht erwehren, die ihr in die Augen stiegen.

Erik trat auf sie zu. »Du schaffst das, aber versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

»Dass diese Worte gerade aus deinem Mund kommen.« Kiyama lächelte unter Tränen.

Er tat gespielt empört, lachte dann aber. »Ich versuche, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Und dich in die Bibliothek zu schicken, ist die weisere.«

»Du hast dich verändert.« Ihre Stimme klang rau, wie ein Vorwurf, was es nicht war. Wie oft hatte sie Erik für seinen Überschwang und seine Leichtfertigkeit kritisiert. Nun verhielt er sich wie ein wahrer Omaturikrieger und doch erschien er ihr so fremd.

»Wir sind im Krieg. Der verändert jeden.«

Während sie sich alle drei ansahen, sagte Izarell: »Wir sind zu jung für diesen Mist.«

Kiyama deutete auf ihr Diadem und zog eine Grimasse. »Immerhin bin ich Prinzessin und trage hübsche Kleider. Kann nicht jeder in meinem Alter von sich behaupten, oder?«

Izarell lächelte, wobei ihr ein schelmischer Ausdruck übers Gesicht huschte. »Wenn dein Angebot mit dem Tausch noch besteht, wäre jetzt der Moment, es anzusprechen.«

»Und ich soll darauf verzichten?« Kiyama betastete den teuren Stoff ihres Abendkleides und drehte sich einmal um die eigene Achse, um den Rock schwingen zu lassen.

Eriks Blick war voller Zärtlichkeit und Begehren, Izarells anerkennend.

Dann musterte Erik sie. »Also, von welcher Aufgabe hast du vorhin gesprochen?«

Kiyama berichtete von ihrem Gespräch mit Shugo und Narroks Angriffsplänen auf die Omaturikrieger. Dass Shugo es nicht schaffen würde, seine Division rechtzeitig für die erste Schlacht in den Süden zu führen.

Als sich Izarell und Erik ansahen, war es, als führten sie eine stumme Unterhaltung. Wieder fühlte sich Kiyama ausgeschlossen und es tat ihr weh.

Erik nickte langsam. »Du denkst, wir sollten Chang helfen?«

»Ich weiß nicht, wie groß die Zahl an kampfbereiten Omaturikriegern ist und wie viele Menschen aus der Zivilbevölkerung sie unterstützen«, sagte Kiyama. »Aber es wird bei Weitem nicht reichen, um sich gegen Narrok mit seiner zehntausend Mann starken Armee zu behaupten.«

Izarell schnaufte. »Auch Magier können das nicht, überschätze uns nicht.«

»Vielleicht könnt ihr doch etwas bewirken. Bitte … Ich schaffe das hier ohne euch, aber mein Bruder braucht euch – dringend. Ihr dürft nicht darauf warten, ob ich hier erfolgreich bin.«

Erik ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. »Ich lasse Chang nicht im Stich.«

Izarell sah erst zu Erik, dann zu Kiyama. »Ich helfe euch.«

Erleichterung durchströmte Kiyama. Immerhin schien nicht alles verloren. Indem sie Narrok abschreckten, sodass er auf General Ohano wartete, gewannen sie etwas Zeit. Bis dahin fand sie hoffentlich die Information zu einem magischen Artefakt und damit den Schlüssel, wie Pravdan endlich aus dem Weg geräumt werden konnte.

Izarell hob die Hand zum Abschied. »Pass auf dich auf, Prinzessin«, sagte sie und verschwand, bevor Kiyama auch nur ein Wort sagen konnte.

Kiyama und Erik betrachteten einander schweigend.

»Das ist also Izarell«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich an sie gewöhnt.«

»Kann ich gut verstehen. Sie ist sehr nett.« Kiyama meinte es ehrlich.

Als er einige Schritte näher trat, sorgten seine Energien dafür, dass sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Es kitzelte, was ihr ein Lächeln entlockte.

Doch Erik musterte sie ernst und sorgenvoll aus seinen blauen Augen, in denen sie sich verlieren konnte. »Endlich sehe ich dich wieder lächeln.«

Als er ihr so nahe stand, berauschte sich ihr ganzer Körper an den Energien, die um sie herumwirbelten. Sie fühlten sich so sehr nach ihm an. Und doch fehlte das Solide. Seine Haut, die sie befühlen konnte, während er seine Lippen auf die ihren presste.

Die verdammten Tränen stiegen schon wieder in ihr auf. »Ich … ich vermisse dich«, brachte sie stockend hervor.

Er streckte den Zeigefinger aus, verfolgte damit die Spur eines Tropfens von ihrem Auge bis zum Kinn, was auf ihrer Haut prickelte. »Ich vermisse dich ebenso. Und der Gedanke, dass ich dich niemals mehr im Arm halten könnte, treibt mich fast in den Wahnsinn.«

»Mich auch«, flüsterte Kiyama. Beide wussten, dass sich das nicht nur auf ihre Gefangenschaft bezog. Solange Pravdan herrschte, war ihr Platz an dessen Seite. Außer er verstieß sie, was aber kein gutes Ende bedeutete. Und wenn die Omaturi diesen Krieg gewännen, würde es für sie als Paar vermutlich trotzdem keine Zukunft geben.

Als Eriks Abbild stärker flimmerte, zog er die Nase kraus. Viel länger würde er nicht bleiben können.

»Wir unterhalten uns bald wieder.«

»Passt auf euch auf. Und grüß meinen Bruder von mir.«

Ein letztes Mal spürte sie das Knistern seiner Hände, dann war er verschwunden.

Aber sie fühlte sich trotz allem weniger einsam als zuvor. Sie ging zum Fenster, öffnete es weit, um die kalte Nachtluft hereinzubitten. Endlich hatte sie das Gefühl, wirklich etwas beitragen zu können. Nicht nur als Spionin und Unterhändlerin für ihren Bruder. Sondern auch, um für sich selbst zu kämpfen. Ihr Leben erhielt plötzlich wieder einen Sinn.


Kapitel 16
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Kiyama

Kiyama lag im Bett und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, wie Izarell es ihr beigebracht hatte. Doch die vielen Bilder in ihrem Kopf, samt ihren Ängsten zu verdrängen, war gar nicht so leicht. Dann stellte sie fest, dass sie schwitzte, stand noch mal auf, um das Fenster zu öffnen. Die kühle hereinströmende Luft tat gut. Ihren eigenen Atemzügen lauschend lag sie auf dem Rücken und starrte gen holzverkleidete Decke, auf der sich in der Vergangenheit berühmte Künstler mit Wandmalereien verewigt hatten.

Wie sehr wünschte sie sich jetzt ein Glas Wein, aber der würde das betäuben, was sie all die Monate unter Verschluss zu halten versucht hatte: die Verbindung zu Pravdan. Danach brauchte sie nicht lange zu suchen, denn das Band, das sie beide umschlang, war deutlich zu spüren. Ihr ganzer Körper kribbelte, als sie die Energie in ihrem Inneren wahrnahm, die darüber hinwegfloss. Es war Magie, die auf sie reagierte, in ihrem Körper widerhallte, Pravdan mit etwas erfüllte, für das er nicht geschaffen war.

Kiyama folgte dem steten Strom, bis ihr eine Flamme gewahr wurde, um welche die Energie herumwirbelte, ehe sie mit ihr verschmolz. In sattem Rot, mit weißen Schlieren leuchtete ihr das Feuer wie durch einen dunklen Tunnel entgegen. Das musste es sein, Pravdans Syrim.

Fasziniert beobachtete sie das Farbenspiel, als die Flamme sich unvermittelt veränderte. Als erhielt sie neue Nahrung, wuchs sie plötzlich, strahlte heller; vermutlich bewirkte der Tyrann gerade einen Zauber. Schließlich umhüllte das Licht des Feuers auch Kiyama, während die Magie stärker durch sie hindurchströmte. Wahrscheinlich sollte es ihr Angst machen, aber sie verspürte bloß Neugier.

Nun, da sie Pravdans Syrim so nah war, erkannte sie weitere Verbindungen, über die Energie von dem Herrscher wegströmte – vermutlich zu seinen Magiern. Einer dieser Ströme verlief in den Herrscher hinein. Das Band wirkte stärker als die anderen, und Unmengen an Energie bahnten sich ihren Weg, die Pravdans Syrim speisten. Interessanterweise setzte die sich farblich deutlich ab. Wo kam sie her?

Kiyama folgte der Verbindung, bis sie auf eine weitere Quelle der Macht stieß. Wahrer Macht. Wo Pravdans Syrim wie eine Flamme um den Docht einer Kerze war, loderte hier ein gewaltiges Feuermeer. Eine endlose Masse an Syrim. Es brodelte, schwappte und wirbelte umher, um dann in tausende Funken zu zerbersten. Sie konnte sich kaum sattsehen an der Schönheit der blau-weißen Flammen und Wellen, in der ihr die Magie entgegenschlug.

Unvermittelt durchfuhr ein Ruck Kiyamas Körper, dann lag sie wieder in ihrem Bett. Schweißgebadet richtete sie sich auf, lehnte gegen das Holzgestell und zog die Beine eng an die Brust. Als sie die Öllampe auf ihrem Nachtisch entzündete, zitterten ihre Finger, denn nun war ihr alles klar.

Nael. Einer der stärksten Magier seiner Zeit … und mit ihm war die Frage aufgekommen, warum Pravdan ihn mit einem Blutzauber an sich gebunden hatte. Jetzt hatten sie ihre Antwort: Pravdan nutzte Naels Syrim, um Magie zu bewirken. Eine Erkenntnis, so bereichernd wie niederschmetternd. Als sie an das unerschöpfliche Flammenmeer dachte, welches sich vor ihr aufgetan hatte, rieb sich Kiyama mit den Händen über ihr Gesicht. Alles, was Pravdan in Faerda mit seiner Magie erreicht hatte, war auf Naels Syrim begründet.

Kiyama rechnete gedanklich nach. Erik war im kommenden August vor zwei Jahren zu den Omaturi gestoßen. Da war Nael bereits ein Jahr verschwunden gewesen. Zwar hatte sich zu dem Zeitpunkt noch nichts Nennenswertes getan, aber vermutlich hatte der König bis dahin herumexperimentiert, wie er den Waldläufer für seine Zwecke nutzen konnte. Und das war ihm irgendwann gelungen.

Darum waren vor über zwei Jahren die Kräfteverhältnisse gekippt. Der Sieg der Omaturikrieger schien so gut wie sicher zu sein, als Pravdan plötzlich einen Erfolg nach dem anderen gelandet hatte.

Schmerzhaft zogen sich ihre Eingeweide zusammen, als sie an Erik dachte. Denn der hatte keine Ahnung, was der Blutzauber zwischen Nael und Pravdan bedeutete. Sie hatte ihn darauf angesprochen, aber die Unterhaltung hatte sich in eine andere Richtung entwickelt. Jedenfalls erklärte es, warum Nael so krank war. Kein Wunder, wenn Pravdan konstant seine Kraft nutzte! Dass der Mann überhaupt noch lebte … Als sie an das Flammenmeer dachte, durchrann Kiyama ein neuerlicher Schauder. So viel Macht, auf die Pravdan zurückgriff.

Wahrscheinlich hatte Eriks Vater seinem Sohn belogen, um ihn nicht zu beunruhigen. Und, schlussfolgerte Kiyama, weil es keine Möglichkeit gab, sich aus dieser misslichen Lage zu retten – ähnlich wie sie sich nicht aus ihrer zu befreien vermochte. Ein Schluchzer entfuhr ihren Lippen und sie presste die Faust vor den Mund.

Pravdan zu besiegen, war schier unmöglich, so stark wie er war. Ohne Magie hatten sie keinerlei Aussicht auf Erfolg. Aber durch einen Zauber durfte er nicht sterben, weil das den Grenzzauber gefährdete und Caladrien Haus und Tür nach Faerda öffnete. Kiyama nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Erik setzte nun alle Hoffnung darauf, irgendein magisches Artefakt zu finden, mit dem sich der Zauber brechen ließ.

Doch was würde geschehen, wenn die Suche scheiterte? Sie durfte davon ausgehen, dass Nael selbst wusste, was die Konsequenz war. So, wie sie ihn kannte, würde der Waldläufer tun, was er für richtig hielt – also im Zweifelsfall auch sein Leben opfern. Vermutlich sagte er Erik deswegen nicht die Wahrheit, denn der würde das niemals akzeptieren und mit aller Macht dagegen ankämpfen. Vielleicht wäre es der leichtere Weg, doch sie durfte Erik diese Information nicht vorenthalten.

Und Naels Kräfte … Wie viel Erik wohl davon geerbt hatte? Unvorstellbar, wie mächtig er sein würde, sobald er erst einmal in der Lage war, seine volle Kraft zu entfesseln. Sie lächelte bitter bei dem Gedanken an das Gesicht, das General Shugo zöge, wenn er Erik in Aktion erlebte. Ihre Zukunft mit ihm zerrann ihr gerade zwischen den Fingern.

Doch daran durfte sie jetzt nicht denken, denn es galt, einen Schutzzauber zu weben, der Pravdan nicht spüren lassen würde, dass sie sein Syrim für einen Suchzauber nutzte. Die Utensilien hatte Kiyama schon bereitgelegt, nun ergriff sie die Perlenkette und eine Rose. Die Kette in der linken und die Rose in der rechten Hand, machte sie es sich im Schneidersitz bequem.

Das war der Test. Scheiterte sie jetzt, war diese Hoffnung tot. Bemerkte Pravdan den Zauber, würde er nicht zögern, sie aus dem Weg zu räumen. Oder noch schlimmer: Er würde die eigenartige Verbindung zwischen ihnen für seine Zwecke zu nutzen. Erneut ließ sie die Perlenkette los, um nach dem Messer zu tasten, das sie unter ihrer Matratze versteckt hielt. Scheiterte sie, musste sie davon Gebrauch machen.

Als ihr Herz raste, holte sie sich Eriks Bild vor Augen. Dachte daran, wie er sie sanft und ermutigend ansah – voller Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Dabei blickte er die Kiyama an, die er vor anderthalb Jahren kennengelernt hatte: eine starke, junge Frau, die unerschütterlich den Weg der Gerechtigkeit ging. Bereit, ihr Leben für die Freiheit Faerdas zu lassen. Doch in diesem Winter hatte sie noch einen anderen Teil von sich selbst kennengelernt, der ihr die Grenzen ihres Seins aufgezeigt hatte.

Mit einem Mal begriff Kiyama, dass sie ihn nicht ignorieren konnte. Im Tösewald und auf den Missionen, inmitten ihrer Familie, da mochte es funktioniert haben. Aber hier lebte sie unter Feinden, ja, in einem Wespennest, deren Bewohner sie als unerwünschten Eindringling enttarnen und vernichten konnten. All die Pracht und Herrlichkeit dieses Schlosses täuschten nicht darüber hinweg, dass Pravdan mit einem Fingerschwenk über Leben und Tod entschied.

Im Angesicht der ständigen Todesgefahr zeigte sich, wer sie wirklich war: ein Mensch, der sowohl Stärken als auch Schwächen hatte. Letzteres hatte sie sich nie eingestanden, vor allem nicht in ihrer Rolle der starken Omaturikriegerin und Prinzessin, die sie zu jeder Tages- und Nachtzeit gespielt hatte.

Eine Träne rollte ihr die Wange hinab, woraufhin Kiyama lächelte. Schluss mit der Scham darüber. Die war ein Teil von ihr und sie musste sie akzeptieren, ja, damit arbeiten. Möglicherweise war auch genau das ihre wahre Stärke: sich selbst mit all ihren Facetten zu kennen und zu lieben. Anzunehmen, wenn es ihr nicht gut ging, und einen Weg zu finden, diesen Zustand zu überwinden.

Mit diesen Gedanken schloss sich die Wunde in ihrem Herzen ein ganzes Stück und Kiyama entkam der quälenden Spirale. Daraufhin lauschte sie in sich hinein, bis sie das Band zwischen ihr und Pravdan fand, sich an ihm bis zu seinem Syrim vortastete. Sie spürte die Perlen in ihrer Hand, um dann mit der rechten fest den dornigen Stiel der Rose zu umschließen, deren Duft ihr in die Nase stieg. Die Stiche brannten in ihrer Handfläche, ebenso an den Fingern.

Sie ließ die Rose los und umschloss die Perlenkette mit ihrer blutigen Hand. Vermutlich aufgrund der Verbindung zwischen ihnen loderte Pravdans Syrim für einen Moment hell auf. Zwar hatte Izarell es abgestritten, doch dieser Zauber war auch eine Form der Blutmagie. Nur dass bei dieser niemand zu Schaden kam oder benutzt wurde. Trotzdem wollte die Magierin es nicht hören, nicht einmal, nachdem Erik sie darauf hinwies, dass Marula angedeutet hatte, die Welt ließe sich nicht in Schwarz und Weiß einteilen.

Jetzt kam der zweite Teil des Zaubers, wobei sie sich völlig auf das verlassen musste, was Izarell ihr beigebracht hatte. Kiyama sagte die Worte, auswendig gelernt in einer alten Sprache, die sie nicht verstand. Wartete, hoffte und bangte zugleich, ob der Zauber gelang. Wenn nicht, scheiterte der ganze Plan. Noch ein Herzschlag, dann passierte es. Schillernde Energien wirbelten zuerst um Pravdans Syrim, flossen schließlich auf Kiyama zu, umhüllten sie für einen Moment, wurden eins mit ihr.

Kiyama öffnete die Augen. Nun war sie zumindest für Pravdan unsichtbar, wenn sie ihm die Energien abzwackte. Geschah ihm recht. Während sie aufstand, um Perlen und Rosen in eine ihrer Schubladen zu verschließen, hoffte sie, dass ihre Zofe nicht darin herumwühlte. Die würde glauben, sie hätte sich einen Liebhaber geangelt, der sie mit Blumen und Schmuck ausstattete und mit den Beweisen zu Pravdan rennen. Morgen musste sie ein Versteck finden, denn sie zweifelte nicht daran, dass der Tyrann die Zusammenhänge herstellen würde, wenn er die beiden Dinge sah.

Im Bad wusch sich Kiyama das Blut von den Händen. Den ersten Teil der Aufgabe hatte sie geschafft. In den nächsten Tagen würde sie einen Ausflug in die Bibliothek unternehmen, sobald es die Zeit zuließ. Pravdan hatte ihr bereits ausrichten lassen, wann und wo er ihre Anwesenheit wünschte – ziemlich oft, wenn man es genau nahm. Offenbar war ihre Schonzeit vorbei und er erwartete Leistung.

Plötzlich dachte Kiyama an seine Hände auf ihren Hüften, als er mit ihr getanzt hatte. An den männlichen, herben Geruch nach Moos und Hölzern, den er verströmte. Die Anziehung zwischen ihr und dem Tyrannen konnte sie nicht leugnen, egal, wie sie ihn verabscheute. Zwar führte sie das mittlerweile auf den Bund zurück, doch das änderte nichts an den Tatsachen. Dass Pravdan keinen Hehl daraus machte, wie hübsch er sie fand und wie sehr er ihre Anwesenheit genoss, genügte, dass eine eisige Hand Kiyamas Herz umschloss. Was, wenn er die Ehe mit ihr vollziehen wollte?

Die Art und Weise, wie er sich gebärdete, ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu und der Grund dahinter war nicht schwer zu finden. Die Hochzeit mit ihr mochte aus Kalkül erfolgt sein, als sie ihm durch einen glücklichen Umstand in die Arme gefallen war: Zum einen, um Chang abzuschrecken, zum anderen, um das Volk zu besänftigen. Aber nun hatte Pravdan eine Frau, die etwas hermachte, zumindest wenn er sie kontrollierte. Und irgendwann wollte und brauchte er Erben für seinen Thron.

Mit einem Mal schnürte die Angst Kiyama den Hals zu. Enger und enger, bis sie kaum mehr Luft bekam. Sie japste, sprang aus dem Bett und griff sich an die Kehle. Während bereits Sterne vor ihren Augen tanzten, taumelte sie zum Fenster. Als sie den Kopf herausstreckte, hustete und röchelte sie. Panisch krallte sie sich mit den Fingern in die raue Mauer. Der Schmerz brachte sie zur Besinnung und endlich entwich der Druck in ihrem Hals, um Platz für die rettende Luft zu schaffen.

Ihre Beine waren weich, daher stützte sie sich auf dem Sims ab. Noch immer fiel ihr das Atmen schwer, aber die Panik hatte sie überwunden. Zumindest für den Moment, denn das Problem, dass Pravdan womöglich die Ehe mit ihr vollziehen wollte, löste sich nicht von selbst. Sie musste rasch handeln – aus so vielen Gründen. Nicht nur für sich und ihr Seelenheil. Für Chang, der in den Bergen feststeckte und dem Narroks Armee auflauerte, sobald der Schnee schmolz. Für Nael, dem die Omaturikrieger viel zu verdanken hatten und der in Todesgefahr schwebte. Und natürlich für Erik, der das ganze Ausmaß der Misere, in der sein Vater steckte, noch gar nicht begriffen hatte.

Zwar drückte die Last der Verantwortung sie nieder, aber sie wusste, Erik und Chang und viele andere trugen sie mit ihr, was sie als tröstlich empfand.


Kapitel 17
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Erik

Nero gab alles, sodass Erik ein schlechtes Gewissen hatte, was er dem Tier abverlangte. Sie hatten es gewagt und eine der Bahnstrecken für den ersten Teil der Reise in den Süden benutzt, aber in die Berge selbst gelangte man nur zu Pferd oder zu Fuß. Laut Nyonis Informationen waren Chang und die Omaturikrieger im Frühwinter jenseits der großen Pässe nah an die Grenze zu Caladrien geflohen. Der Schnee hatte Narrok mit seiner Division von einem Großangriff abgehalten, doch der schmolz im warmen Märzwetter in Massen. Daher befürchtete Erik, dass es nur noch eine Sache von Tagen war, bis der Vorstoß auf die Omaturi erfolgte.

Erik konnte Kiyamas verzweifelten Gesichtsausdruck nicht vergessen, als sie ihm von Pravdans Plan erzählt hatte, und er hatte nicht vor, seinen besten Freund im Stich zu lassen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte er Kiyama nicht zufällig kontaktiert und so davon erfahren. Gegen diese Übermacht an Soldaten hatten die Omaturikrieger nichts entgegenzusetzen. Zwar wussten sie nicht, ob Magier Narrok unterstützten, aber selbst, wenn … Er war ungleich stärker als noch vor einem halben Jahr und mit Izarell an seiner Seite war er sich sicher, etwas bewirken zu können.

Vielleicht reichte es, um Narrok abzuschrecken, sodass er sich vorerst zurückzog, um auf Verstärkung von General Ohano aus dem Westen zu warten. Bis dahin traf Shugo hoffentlich bei den Omaturi ein, um sie zu unterstützen. Insgeheim betete Erik, dass sie diese Schlacht verhindern konnten. Tausende Faerdaner würden gegeneinander antreten und das Blut der Toten massenhaft in die Erde fließen.

Er knetete die Zügel, als er sich fragte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Kiyama mit der Suche nach Informationen zu den magischen Artefakten zu beauftragen. Was, wenn sie an dem Zauber scheiterte? Andererseits hatte er keine andere Möglichkeit gesehen, denn ohne seine Hilfe, verloren Chang und die Omaturikrieger nicht nur die Schlacht, sondern den gesamten Krieg.

Als sie nach einem sich eng windenden Bergpfad auf einer Wiese hinunter in ein Tal ritten, holte Izarell zu ihm auf. »Was ist los mit Kiyama?«

Typisch für Izarell, so direkt zu sein. Dass diese Frage früher oder später kommen würde, hatte er geahnt. Als er ihr einen Seitenblick zuwarf, sah er kaum etwas von ihr. Sie trug einen gefütterten blauen Mantel, dessen Kapuze ihr tief in die Stirn hing, dazu hatte sie sich einen Schal ums Gesicht gewunden, um ihre Haut vor der Kälte zu schützen.

Erik seufzte. »Ich weiß es nicht genau, doch ich fürchte, es hängt mit dem Blutzauber zusammen. Mit dem Mörder ihrer Eltern so eng verbunden zu sein, macht Kiyama schwer zu schaffen.«

Für kurze Zeit war nur das Aufschlagen der Hufe auf dem mit Schnee und Eis überzogenen Boden zu hören. Dann sagte Izarell: »Aber das ist es nicht allein. Ich glaube, es ist die Einsamkeit, die sie langsam umbringt. Sie sollte dort nicht leben müssen.«

Eriks Eingeweide zogen sich zusammen. »Es ist ihre Entscheidung.«

»Ich verstehe, warum du sie liebst«, murmelte sie durch den Schal hindurch. »Sie ist eine starke Frau. Was für eine Prinzessin sie an der Seite eines besseren Mannes wäre. Was für eine Königin.«

Der Gedanke war ihm so noch gar nicht gekommen, aber Izarell hatte recht. Auch wenn Chang der Kronprinz war, Kiyama war genauso dafür geboren worden. Die Würde, die Kraft, die sie umgab, die hatten nicht viele.

»Ich fürchte nur, ich werde dieser Mann niemals sein.«

Ein Glucksen ertönte. »König oder Prinz? Wohl eher nicht. Das Volk hier unterstützt die Omaturikrieger, denn sie wissen, was für ein Unmensch Pravdan ist. Dass er ein Magier ist, hilft nicht, die Vorurteile abzulegen.«

Natürlich wusste er das im Grunde selbst, aber es tat weh, es aus dem Mund von anderen zu hören, besonders wenn es eine enge Freundin wie Izarell war.

»Ich weiß genau, wie es ist, nach den Vorstellungen anderer zu leben«, fuhr sie fort. »Mein einziger Daseinszweck war, König Vicor bis in den Tod zu dienen. Ihm mit meinem starken Syrim zu unterstützen. Niemals zu hinterfragen und seinen Befehlen zu gehorchen, ohne nachzudenken. Aber sonst bitte strategisch die Geschicke des Landes in seinem Namen leiten.«

»Jeder von uns trägt eine Last, die uns verpflichtet.« Erik dachte an seine Kindheit. An die Trauer über den vermeintlich toten Vater, die Heimlichkeiten und Entbehrungen, die ein Leben in Faerda mit sich brachten. Jetzt hielt er plötzlich die Zukunft seines Landes in den Händen.

»Kiyama trägt als Prinzessin eine große Verantwortung für ihr Volk«, bemerkte Izarell mit ungewohnt sanfter Stimme. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was ihn tief im Inneren schmerzte. »Die Götter haben sie nicht auf diese Welt geschickt, um ihr eigenes Glück zu finden.«

Jedes ihrer Worte war wie ein Dolch, der sich in sein Herz bohrte. »Was sind denn das für Götter, denen das Lebensglück ihrer Schutzbefohlenen egal ist?«

»Von egal sein ist keine Rede. Aber Kiyama dient auf dieser Welt einem höheren Zweck. So wie du und ich es ebenfalls tun. Du darfst ihr nicht vorwerfen, ihre Pflicht zu erfüllen.«

»Ich werfe ihr überhaupt nichts vor.«

»Tatsächlich? Das erscheint mir anders. Es macht dich wütend, zu sehen, wie Kiyama das Wohl ihres Volkes über eure Liebe stellt.«

»Und wenn dem so ist?« Eriks Zorn bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. »Ich versuche, es zu verstehen. Jeden einzelnen Tag bringe ich Verständnis auf, auch wenn es mich beinahe zerreißt. Aber es gibt Wege dazwischen.«

»Ist das so? Glaubst du wirklich, jeder von uns hat die Freiheit, zu wählen? Mir war es nicht vergönnt. Du denkst, in Caladrien werden Nichtmagier wie Menschen zweiter Klasse behandelt. Und dass die Omaturikrieger ebenfalls eine Elitegruppe sind, die sich über andere erheben, was du in Zukunft verhindern willst. Aber dabei vergisst du, dass sowohl Magier als auch Omaturi in Ketten liegen wie alle anderen. Unsere Gesellschaft lässt diese Art von Freiheit nicht zu.«

»Es gibt alternative Wege«, widersprach er heftig. »In Faerda können die Omaturi dem Volk endlich eine Stimme verleihen, sobald sie zurück an der Macht sind. Genauso könntet ihr in Caladrien den Nichtmagiern ein besseres Leben ermöglichen. Ich jedenfalls gebe nicht auf, für diesen Traum zu kämpfen.«

Während sie ihn aus ihren grünen Augen musterte, wurde ihr Blick weicher. »Das ist eines der Dinge, die ich an dir so schätze. Dass du niemals aufgibst und für Gerechtigkeit kämpfst. Und ich wünsche mir für dich, dass deine Stimme ein Gewicht hat im neuen Faerda. Unter Changs Herrschaft. Aber was Kiyama angeht, ein Magier an der Seite der Prinzessin? Schlag dir das aus dem Kopf.«

»Du verstehst es, mir den Tag zu versüßen«, brummte er, als endlich die ersten Zeltreihen vor ihnen auftauchten. Die Worte schlugen in ihm ein wie Bomben, zertrümmerten einen Wunsch und eine Hoffnung, die er vor sich hergetragen hatte. Auch wenn er sich der Wahrheit nicht mehr erwehren konnte, dass seine Träume längst zu Staub zerfallen waren.

Izarell hielt ihr Pferd dicht an seinem und berührte tröstend seinen Arm, ehe sie den Blick hin und her gleiten ließ. »Wie bei Alsassar haben sie es geschafft, hier den Winter zu überleben?«

Das fragte sich Erik ebenso. Die Nächte – sie hatten es in den letzten beiden Tagen am eigenen Leib erfahren – waren hier oben bitterkalt und die Nahrung spärlich. Und es war bereits März. Wie hatten die Omaturi den Winter in diesem Hochtal ohne Magie überdauern können?

Sie ritten ins Lager, in dem sich um diese Tageszeit nur wenige Menschen tummelten. Zelte über Zelte erstreckten sich vor ihnen. Da der Weg matschig vom vielen Regen und Schmelzwasser war, versanken die Hufe der Pferde bei jedem Schritt im Morast. Von weit her hörte Erik das Klirren von Schwertern und er stieß Nero sanft in die Seite. Während neugierige Blicke ihnen folgten, ritten sie im Trab quer durch das Zeltlager bis ans andere Ende.
Das Bild, das sich ihm bot, war atemberaubend. Bestimmt an die dreitausend Kriegerinnen und Krieger sowie Zivilisten übten Kampfformationen für die drohende Schlacht ein. Erik blickte in einige vertraute Gesichter, deren Aufmerksamkeit jedoch fest auf dem hoch zu Ross thronenden Reiter ruhte.

Chang sah ihn im selben Augenblick. Sofort erhellten sich seine Augen, die Kiyamas so ähnlich waren, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann wandte er den Blick ab, um einige Befehle an die wartende Menge zu geben.

Währenddessen stiegen sie von den Pferden ab und Erik gab einem Jungen ein Zeichen, den er noch vom Tösewald kannte. Der wagte es nicht, zu sprechen, verbeugte sich tief vor Erik, um sich dann den Tieren anzunehmen.

»Du hast mir nie erzählt, wie gut er aussieht«, sagte Izarell in einem Ton, den Erik von ihr noch nicht gehört hatte.

»Wenn ich Kiyama nicht haben kann, wirst du wohl kaum den Kronprinzen heiraten.«

Izarell lachte. »Wer wird denn gleich von Hochzeit sprechen?«

Erik stöhnte leise, was sie erneut zum Lachen brachte.

Schließlich waren die Formationsübungen vorbei und die Menge zerstreute sich, um sich im Schwertkampf zu üben. Da er wusste, wie skeptisch Chang gewesen war, ob es die Omaturi überhaupt noch in ihrer Gesamtheit gab, war Erik froh zu sehen, wie diszipliniert die verschiedenen Clans zusammenarbeiteten. Zweifelsohne hatte sein Freund in den letzten Monaten alles daran gesetzt, um das zu erreichen – erfolgreich, wie es schien. Um nur den Hauch einer Aussicht auf Sieg gegen Generals Narroks überlegene Armee zu haben, war das auch die einzige Möglichkeit. Hier stand ein Heer hochausgebildeter Kämpfer, doch leider waren es immer noch nicht genug, um Narrok lange aufzuhalten. Selbst mit Erik und Izarell nicht.

Chang schlenderte auf ihn zu. Zwar waren seine Schritte gemessen und kalkuliert, aber das breite Grinsen auf den Lippen hieß Erik herzlich willkommen. Neben ihm marschierte Zacharias, den Erik am wenigsten vermisst hatte. Sein ehemaliger Lehrer hatte ihm im Omaturilager das Leben schwer gemacht. Trotzdem war er froh, zu sehen, dass Changs engster Vertrauter und bester Schwertkämpfer sich vollständig von seinen Verletzungen aus der Schlacht im Tösewald erholt hatte.

In der Ferne sah er Lili kämpfen. Mit ihr und ihrem in der Schlacht gefallenem Partner Berlian hatte er sich im Tösewald angefreundet. Die beiden waren Flüchtlinge im Lager gewesen und hatten Erik die Augen für die Missstände dort geöffnet. Lili wirkte entschlossen, und Erik war froh zu sehen, dass sie es geschafft hatte, sich nicht von ihrer Trauer in die Tiefe ziehen zu lassen.

»Bei den Göttern«, murmelte Izarell neben ihm und riss ihn aus den Gedanken. »Der Blonde, wer ist das? Vielleicht überlasse ich den Kronprinzen einer anderen.«

Erik schaffte es nicht mehr, ihr auf die rhetorische Frage zu antworten, bevor die beiden Omaturikrieger bei ihnen waren.

»Erik. Willkommen daheim.« Chang drückte ihn fest an sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Ihr kommt keinen Moment zu früh. General Narrok steht in den Startlöchern. Wir haben Nyonis Warnung erhalten und ehrlich gesagt, keinen Ausweg gesehen.« Die Erleichterung über ihr Auftauchen war nicht zu überhören.

»Unfassbar, was du hier auf die Beine gestellt hast.« Erik nickte anerkennend.

Zacharias rollte mit den Augen. »Hast du was anderes erwartet?«

Erik bekam keine Zeit für eine Erwiderung, denn der Kronprinz wandte seine Aufmerksamkeit Izarell zu, die nun die Kapuze zurückstreifte und den Schal aus ihrem Gesicht zog. Sie strich sich die kupferfarbenen Haare hinter die Schulter und musterte ihr Gegenüber, ohne Zacharias auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann sank sie auf die Knie, den Kopf gesenkt.

»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Prinz Chang«, sagte sie.

Zwar wusste Erik, dass Izarell aus Caladrien natürlich andere Förmlichkeiten gewöhnt war, trotzdem machte ihn ihr Verhalten sprachlos.

»Sie?« Zacharias’ Stimme war plötzlich eiskalt. »Bei unserem letzten Zusammentreffen haben diese Magierin und ihr Kumpan mich fast umgebracht und du schleppst sie direkt in unsere Mitte?« Der Blick, mit dem er Izarell betrachtete, war furchtlos, als hätte es den Zusammenstoß im Tösewald nicht gegeben.

»Wir wissen bereits, dass sie sich dir und Nael angeschlossen hat«, sagte Chang mit skeptischem Gesichtsausdruck. Offenbar wusste er auch nicht so recht, was er davon halten sollte, dass Izarell im Lager aufgetaucht war.

Zwei der Kämpfenden kamen in ihre Nähe und unterbrachen ihre Übungen, um Erik und Izarell zu mustern. Der eine, ein Hüne, spuckte verächtlich auf den Boden, bevor er sich abwandte.

Das fing ja gut an. Für solche Spielereien hatte Erik nichts übrig, daher winkte er ab, als Chang ansetzte, um den Krieger zur Rede zu stellen. Gleichzeitig legte er Izarell die Hand auf den Arm, der die Wut über diese Respektlosigkeit ins Gesicht geschrieben war.

»Izarell ist vertrauenswürdig. Ja, sie hat Pravdan unterstützt, aber seine Taten haben dazu geführt, dass sie sich von ihm abwandte. Sie unterstützt uns.«

Er verschwieg zunächst, dass Izarell eigentlich König Vicor diente. Nun ja … gedient hatte. Sonst würde Zacharias wirklich auf sie losgehen, was kein gutes Ende nehmen würde.

»Ich entschuldige mich für das, was ich getan habe, Eure Hoheit«, sagte Izarell zu Chang, den Kopf weiterhin gesenkt.

»Immerhin scheinst du Erik davon abzuhalten, Dummheiten zu begehen. Erhebe dich.«

Zacharias schnaubte. »Nicht einmal eine Lawine vom größten Berg dieses Gebirges könnte Erik abhalten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

Izarell stand mit eleganter Bewegung auf, wandte sich Zacharias zu und warf ihre Haare zurück. »Hätte ich gewusst, was für Prachtexemplare es bei den Omaturi gibt, wäre ich schon früher in euer Lager gekommen.«

Zacharias ignorierte die Ironie in ihren Worten, denn er sagte: »Wenn du möchtest, bist du heute Abend in mein Zelt eingeladen. Ich habe einen ausgezeichneten Wein aufgetrieben, der auf Verköstigung wartet.«

»Es braucht ein wenig mehr als ausgezeichneten Wein, um mich in ein Zelt zu locken.« Izarell reckte das Kinn in die Höhe, doch ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Der Wein muss warten«, unterbrach Erik das Techtelmechtel. »Wir haben konkrete Informationen, was General Narroks Angriff gegen die Omaturi angeht.«

Changs Miene blieb abwartend. Mit dem Kinn deutete er in Richtung der Zelte. »Lasst uns ins Beratungszelt gehen.«

Erik winkte einer grinsenden Vika zu, mit der er so manche Mission bestritten hatte. Dann wandte er sich schweren Herzens ab. Das Wiedersehen mit seinen Freunden musste erst mal warten.

Während er den anderen drei folgte, entgingen ihm die misstrauischen Blicke nicht, die ihm und Izarell zuflogen. Selbst von Omaturi aus dem Tösewald – und das tat weh! Wenn nicht einmal die ihm bekannten Personen in der Lage waren, den Menschen hinter dem Magier zu sehen, wie würde es dann der restlichen Bevölkerung gehen, für die Magie ein Schreckgespenst war?

Er verdrängte die Gedanken, die nirgendwohin führten, und beobachtete stattdessen Izarell, die in der Mitte der beiden Omaturikrieger lief. Wieder fiel ihm auf, wie groß sie war, auch wenn sie im Vergleich zu zwei durchtrainierten Kriegern wie Zacharias und Chang geradezu zierlich wirkte. Gerade lachte sie über etwas, was Zacharias sagte, und legte die Hand auf seinen Arm. Und dann, Erik glaubte, seinen Augen kaum zu trauen, hakte sie sich mit dem freien Arm bei Chang unter.

Als Erik eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm, fuhr er herum und sah Merle am Eingang eines Zeltes. Während die anderen in einem weiteren Zelt verschwanden, war Erik in wenigen Schritten bei Merle und schloss sie in die Arme. Dabei kitzelten ihn ihre Locken am Kinn. Er rückte einen Schritt ab, um sie zu mustern, und ihr Augenrollen zeigte ihm, dass sie seinen mitleidsvollen Blick nicht ausstehen konnte. Doch er konnte nicht anders, als er sah, wie gebrechlich sie wirkte. Nur ihre Augen sprühten vor Kraft wie eh und je.

»Du wirst erwartet«, sagte sie anstatt einer Begrüßung.

Tatsächlich winkte Zacharias ihn ungeduldig heran und Erik zuckte widerstrebend mit den Schultern. Während er ein paar Schritte rückwärts ging, formten seine Lippen ein »Später?«. Nach Merles Nicken wandte er sich ab, um Zacharias ins Beratungszelt zu folgen.

Im Inneren war es mollig warm, obwohl die Eingangsplanen gerade sperrangelweit offen gestanden hatten. Erik runzelte die Stirn, sah zu Izarell, die jedoch damit beschäftigt war, sich von Zacharias Wein einschenken zu lassen. Währenddessen nahm Chang auf einem mit Fell gepolsterten Holzstapel Platz und beobachtete amüsiert, wie Izarell den Kopf zur Seite neigte und verschmitzt grinste, als Zacharias ihr den Becher reichte. Damit prostete sie Chang zu.

Erik dagegen konzentrierte sich auf sein Syrim und spürte den Zauber, der das Zelt warmhielt. Offensichtlich gab es Waldläufer, die die Omaturikrieger unterstützten, auch wenn er sich fragte, warum sie das taten, denn Nael hatte den Grenzzauber sogar vor seinen eigenen Leuten geheim gehalten. Nach allem, was er wusste, würden sie es nicht für nötig erachten, den Omaturi zu helfen. Oder hatte Yorik es geschafft, die Waldläufer zu überzeugen, sich Pravdan entgegenzustellen?

Chang musterte Erik mit eindringlichem Blick. »Von dir erreicht uns nur wenig Kunde.«

In der Tat hatte Erik, seit er sich im Spätsommer von Junus verabschiedet hatte, keinen direkten Kontakt mehr mit den Omaturi gehabt. Jetzt erst bemerkte er, wie sehr er seine Freunde vermisst hatte. Als er sich auf einen wackelig zusammengezimmerten Stuhl setzte, wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu Berlian, bei dem es so etwas nicht gegeben hätte. Doch der war tot, wie so viele von ihnen.

Chang reichte ihm einen Becher mit Bier.

»Nichtmagiern ist der Zugang zu den Wäldern weiterhin versperrt«, sagte Erik, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Immerhin waren wir so vor Pravdans Soldaten sicher, wenn wir auch immer wieder gegen seine Magier kämpfen mussten. Er versucht alles, um Nael und mich in seine Finger zu bekommen. Daher hielten wir uns bedeckt, während wir nach einer Lösung suchten.«

Dass sie dieser Lösung bisher noch kaum näher gekommen waren, sprach Erik jedoch nicht laut aus.

Chang nickte zögerlich. Zacharias lehnte sich gegen den Pfosten, der in der Mitte des Zeltes hochragte und rieb sich das Kinn.

»Wie habt ihr aus eurem Versteck heraus erfahren, dass General Narrok einen Angriff plant?«, fragte er.

Erik zuckte lässig mit den Schultern und drehte den Becher zwischen seinen Fingern. »Kiyama berichtete uns davon. Sie steht in engem Kontakt mit General Shugo, der zu einer Allianz mit den Omaturi bereit ist.«

Während Chang hörbar den Atem einzog, stellte er seinen Becher so hart auf dem Beistelltisch ab, dass der Inhalt überschwappte. »Du hast mit Kiyama gesprochen? Wie geht es ihr?«

Die Anspannung in Changs Stimme war unüberhörbar. Zwar fühlte sich Erik nicht wohl damit, doch er hatte Kiyama versprochen, niemandem von dem Blutzauber zwischen ihr und Pravdan zu erzählen. Aber er würde Chang nicht anlügen, was ihren Zustand betraf. So wählte er seine Worte sorgfältig.

»Sie hat es nicht leicht im Palast. Die Nähe zu Pravdan belastet sie.«

Chang kannte ihn gut genug, um daraus Schlüsse zu ziehen. Er rieb sich die Stirn. »Wir hätten sie dort rausholen müssen.«

»Du kennst sie. Sie hätte sich nicht umstimmen lassen.«

Der Kronprinz nickte düster. »Sie war schon immer ein Sturkopf«, murmelte er, trank den Becher in einem Zug leer, um dann seine Haare aus dem Zopf zu öffnen, die ihm daraufhin in dichten Wellen auf die Schultern fielen. Zacharias trommelte mit den Fingern gegen das Holz. »Immerhin hat sie zielsicher einen für uns überlebenswichtigen Verbündeten gewonnen.« Seine Stimme enthielt eine für ihn seltene Begeisterung. »Mit General Shugo an unserer Seite rückt der Sieg über Pravdan näher als erhofft. Nichts anderes habe ich von der Prinzessin erwartet. Es wundert mich jedoch, dass sich Shugo nicht direkt an uns wendet und den Umweg über Kiyama geht.«

»Das ist ein geschickter Schachzug von ihm«, widersprach Chang. »Ich vermute, er traut keinem seiner Untergebenen, um diese in Verhandlungen mit den Omaturi zu schicken. Und wie hätte er eine Reise hierher rechtfertigen können, wo er im Osten an der Front gebraucht wird? Nach Casaar kommt er dagegen ohnehin immer wieder. Zudem weiß er, wie eng unser Verhältnis ist und dass Kiyamas Wort genauso viel gilt wie meins.«

»Und was sind Shugos Gründe für seinen Gesinnungswechsel?« Zacharias’ eisblaue Augen, die Pravdans so unheimlich ähnlich waren, bohrten sich in Eriks. »Soweit wir informiert sind, wurde er von meinem Bruder als alter Familienfreund höchstpersönlich in dessen engen Beraterstab ausgewählt.«

Während Chang die Beine ausstreckte, lachte er bitter auf. »General Shugo war machthungrig. Das bedeutet aber nicht, dass ihm Pravdans Politik gefällt.«

»General Shugo ist nicht dumm«, sagte Erik. »Anscheinend war er kein Freund der Omaturikrieger und sah in Pravdan eine Perspektive. Als sich die in Schall und Rauch aufgelöst hat, geriet er ins Schwanken. Und dass Pravdan Magie einsetzt, um damit seine Macht zu vergrößern, passt ihm gar nicht.«

»Interessant.« Chang sah zwischen Izarell und Erik hin und her, während er sich mit den Fingern durch die Haare strich. »Im Rat der Omaturi gibt es einige, die diese Ansicht teilen.«

»Und was ist deine Meinung?« Izarell sah Chang herausfordernd an, dann nippte sie an ihrem Wein.

»Ich denke, wir müssen zwei Dinge bedenken. Erstens, unsere Traditionen und Werte achten, das heißt, im Geiste unseres Landes zu handeln. Zweitens, gleichzeitig mit der Zeit zu gehen. Faerda hat sich vor Jahrhunderten von der Magie abgewandt, obwohl diese das Land nie wirklich verlassen hat. Ja, die Herrscher und das Volk haben ihre Existenz geradezu totgeschwiegen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie real ist und im Ausland ausgiebig praktiziert wird. Während Caladrien mehrere Schritte nach vorne sprang, Technik und Wirtschaft vorantrieb, wich Faerda zurück, was den Einsatz von Magie angeht. Diesen Krieg gewinnen wir nur mithilfe von Magie, davon bin ich überzeugt. Doch sie allein ist ebenfalls kein Garant für den Sieg.«

»Es ist schwierig, das in die Köpfe der Omaturi mit ihren eingefahrenen Meinungen zu bekommen.« Zacharias knirschte mit den Zähnen und Erik konnte sich gut vorstellen, was für Diskussionen im Rat geführt worden waren.

»Dabei war es ja sicherlich eine Hilfe, dass ein Magier euch über den Winter geholfen hat«, bemerkte Erik.

Chang sah ihn überrascht an. »Woher weißt du das? Yorik tauchte hier mit drei Waldläufern im Schlepptau auf. Ohne sie wären wir in großen Schwierigkeiten gewesen. Zwar hatten wir Unterstützung aus den umliegenden Bergdörfern, trotzdem hätten wir den Winter ohne die Magie der Waldläufer nicht überlebt.«

Sein Onkel. Warum war er darauf nicht gleich gekommen? All die Zeit hatte sich Erik gefragt, wieso er nichts von sich hören ließ, egal, wie sonderlich Nael ihn hingestellt hatte.

»Ich weiß es, weil ich den Zauber spüre, der das Zelt warm hält«, beantwortete er Changs Frage.

»Er mag uns zwar geholfen haben, ich traue Yorik aber keinen Fingerbreit über den Weg«, warf Zacharias ein.

Erik stimmte ihm innerlich zu. »Wo ist er?«

Chang zuckte mit den Schultern. »Er ist vor einigen Tagen verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht.«

Zacharias schnaubte. »Vielleicht, weil er ebenfalls weiß, dass Narrok uns in Kürze angreift?«

»Wenn er uns tot sehen will, hätte es leichtere Wege gegeben. Kommen wir zum Thema zurück. Was wissen wir von General Shugo von dem geplanten Angriff und wann kann er hier sein?«

Erik berichtete kurz, was er von Kiyama wusste. »Izarell und ich versuchen, Narrok hinzuhalten. Vielleicht mit Yoriks Unterstützung, sollte er wieder auftauchen. Bis sich Narrok neu sortiert hat, ist General Shugo mit seiner Armee hoffentlich bereits hier.«

Zacharias leerte seinen Becher und wog kritisch den Kopf hin und her. »Das dauert, selbst wenn er in diesem Moment seine Truppen von der Front in Cespil ausrücken lässt. Bis er hier ankommt, ist es zu spät. Uns ist bewusst, dass wir Narrok zahlenmäßig unterlegen sind. So lange halten wir ihm nicht stand. Wie viele Soldaten stehen hinter ihm?«

Nach kurzem Zögern nannte Erik den beiden die Zahl. Schweigend wechselten sie einen Blick, doch weder Chang noch Zacharias konnten ihre Betroffenheit verbergen.

»Wir versetzen Narrok in Schrecken, sodass er sich vorerst nicht mehr traut, die Omaturikrieger anzugreifen«, sagte Izarell ruhig und begann, ihren Zopf neu zu flechten.

»Wir verursachen eine solche Panik, dass er auf Verstärkung aus dem Westen warten wird, bevor er nochmals angreift«, fuhr Erik fort. »Bis dahin könnte Shugo es schaffen. Und unsere beste Alternative ist nach wie vor, Pravdan selbst zu überwältigen, um Chang so den Weg auf den Thron zu ebnen. Dann muss nicht noch mehr faerdanisches Blut fließen.«

Außerdem unterrichtete er Chang und Zacharias von ihren Erkenntnissen. Von Naels Vermutung, was die Blutmagie anging, von den Anhängern Manukos und Pravdans Spielerei mit dessen mächtiger Waffe. Und von dem Grenzzauber, der an Pravdan gebunden war und zerfiel, wenn dieser mithilfe von Magie getötet wurde. Dass womöglich ein magisches Artefakt in der Lage war, den Blutzauber zu lösen, und sie auf der Suche nach Informationen dazu waren.

Dass Kiyama so auch von ihrer Verbindung mit Pravdan befreit werden könnte, verschwieg Erik.

»So viele Wenns und Abers.« Zacharias lief im Zelt auf und ab. »Dann fordere ich meinen Bruder eben zum Duell. Im Schwertkampf kann ich ihn besiegen, Ende der Geschichte.«

Erik schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir den Blutzauber lösen.«

Zacharias steckte die Hände in die Hosentaschen. »Nael wird verstehen, dass das Leben vieler über dem von einzelnen steht.«

»Hör auf, so daherzureden.« Ärger überrollte Erik, auch, weil ein Teil von ihm wusste, dass sein ehemaliger Lehrer die Wahrheit sagte.

Chang schwieg, aber sein Blick sprach Bände.

»So einfach ist es ohnehin nicht«, fuhr Erik kopfschüttelnd fort. »Pravdans Macht steht in irgendeiner Weise in Verbindung mit der Blutmagie, da bin ich mir sicher. Wir dürfen nicht voreilig handeln.«

Daraufhin lachte Zacharias dröhnend, während er sich auf den Schenkel schlug. »Und das aus deinem Mund.«

Erik rümpfte die Nase.

»Ich sitze dann jedenfalls gern in der ersten Reihe, um mir das Spektakel anzuschauen«, sagte Izarell zu Zacharias gewandt, woraufhin er ihr zuzwinkerte.

»Und wo steckt dieses Artefakt?« Chang sah Erik fragend an.

»Wir wissen es nicht«, erwiderte dieser ehrlich. »Aber wir haben eine Idee, wo wir Informationen darüber finden.«

»Wisst ihr überhaupt, wonach ihr sucht?«, fragte Chang scharf.

»Wir sind uns sicher, dass es ein Artefakt gibt, vielleicht sogar mehrere, die uns helfen könnten.«

Als Zacharias stöhnte, brannten Eriks Wangen. Es gab tatsächlich viele Wenns und Abers …

»Wir arbeiten daran«, sprang Izarell für ihn in die Bresche. »Doch wir wollten euch nicht gegen Narrok im Stich lassen. Wenn ihr von ihm niedergemetzelt werdet, bringt uns irgendein Artefakt auch nichts mehr.«

Sie war wendig mit Worten, das musste Erik neidlos anerkennen. Doch letztendlich hatten die beiden Omaturikrieger recht. Solange sie nicht einmal den Hauch einer Spur fanden, brachte es nichts, Hoffnung darauf zu setzen.


Kapitel 18
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Erik

Als der Morgen graute, berichteten Changs Spione vom Vorrücken der Armee – sie waren keinen Tag zu früh gekommen. Mit dem Rat hatten sie die halbe Nacht diskutiert, wo und wie man Narrok aufhalten könnte. Klar war, dass er nicht bis ins Lager vordringen durfte, denn die Omaturi wollten ihre Zelte hier nicht abbrechen.

Erik bedauerte, dass Yorik weiterhin verschwunden blieb. Auch wenn der Waldläufer ein Kauz war, hatte er in schwierigen Situationen auf dessen Hilfe bauen können. Dieses Mal jedoch, so schien es, würde er nicht auftauchen.

Schnell stellte Erik fest, dass der Rat in seiner Zusammensetzung ganz anders war als der im Tösewald. Chang hatte gut daran getan, ihn drastisch zu verkleinern, denn auch so uferten die Diskussionen bis zu handfesten Streitereien aus. Karll, der bärenhafte Anführer der Omaturikrieger des Westwaldes, war der Wortführer in diesen. Er schoss eine Hasstirade nach der anderen auf Erik und Izarell ab, was die Magierin deutlich besser wegsteckte als Erik selbst. Während sie mit gewohnter Schlagfertigkeit und Ironie konterte, hatte er Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten.

Wie Chang es schaffte, Ruhe zu bewahren, war Erik unerklärlich. Doch schließlich, er hatte es kaum für möglich gehalten, war selbst Karll eingeknickt und hatte dem Plan, ihn und Izarell gegen Narrok antreten zu lassen, zugestimmt. Jede Woche, die sie gewannen, war wertvoll, das mussten sie alle einsehen.

Noch in Gedanken versunken, trat Erik vor das Zelt und zog sich eine Mütze über die Ohren. Im Osten färbte sich der Himmel bereits rosa und ein seidiger Nebelschleier lag in dem Hochtal. Er ließ seinen Blick über die Bergriesen mit ihren schneebedeckten Gipfeln gleiten; Kolosse, tausende von Jahren alt, die schon viele Zeitalter der Menschen gesehen hatten. Was für eine Ruhe und Kraft sie ausstrahlten! In diesen Höhen, wie Erik nun wusste, wirkten tatsächlich die Elemente der Erde sowie der Luft am stärksten, was er zu nutzen gedachte.

Als Izarell neben ihn trat, knirschte der gefrorene Boden unter ihren Schuhen. Während ihm ihr vertrauter Duft von Zitrone und Lavendel in die Nase stieg, warf er ihr einen Seitenblick zu. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Sonne hinter einem der Felsriesen emporschob, um mit ihren Strahlen das Lager in ein warmes Licht zu tauchen.

Als er hinter sich ein Geräusch hörte, zuckte Erik zusammen. Um sie herum hatten sich einige Menschen versammelt, um sie zu verabschieden, darunter Zacharias, der Izarell mit einem Blick musterte, den Erik von ihm noch nicht kannte. Neben ihm standen Chang und – zu seiner Überraschung – Merle. Der Kronprinz sagte etwas zu ihr, woraufhin sie ihn ansah und lächelte. Es war nur ein kurzer Moment, doch voller Innigkeit, dass sich Erik fragte, ob die beiden sich wohl im Lauf des letzten halben Jahres nähergekommen waren. Zumindest Merle war schon seit Ewigkeiten in den Omaturianführer verliebt.

Es war Elyasa, die Izarells Pferd nun von einem Mädchen abnahm, das die Tiere zu ihnen führte, um der Magierin die Zügel in die Hand zu drücken. Wie Erik beobachtet hatte, hatten die beiden in der letzten Nacht schon persönliche Bekanntschaft geschlossen. Trotzdem war er überrascht, als er sah, wie Elyasa Izarell nun über die Wange strich. Die freundliche Geste wurde von einigen Omaturi mit finsteren Mienen beobachtet.

»Bist du bereit, deine Kräfte zu entfesseln?«, fragte Izarell, die so viel Aufmerksamkeit scheinbar gewohnt war und sich daher nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Angesichts dessen, was sie tun würden, begann Eriks Herz plötzlich, schneller zu klopfen, und sein Magen verkrampfte sich. Aber ein Blick auf die Omaturikrieger stärkte seinen Entschluss. Wenn sie es nicht taten, würde Blut auf beiden Seiten fließen und der Gedanke, seine Freunde zu verlieren, brachte ihn fast um den Verstand. Sie alle hatten in diesem Kampf schon zu viel geopfert.

Sie schwangen sich auf ihre Pferde und ritten auf die Lagergrenze zu. Als Erik einen Blick zurückwarf, sah er, dass sich noch mehr Menschen zusammengefunden hatten, die meisten natürlich aus dem Tösewald. Doch es waren auch viele unbekannte Gesichter dabei, nur von Karll und seinen Kriegern war keine Spur zu sehen. Schweigend hoben die Menschen in der Menge ihre Hände zum Gruß, wünschten Izarell und ihm damit Glück. Das nahm ihm ein bisschen von dem Schmerz, den Erik bei all dem Misstrauen und Hass empfand, der ihm entgegenschlug, seit sich herausgestellt hatte, dass er ein Magier war.

Nachdem sie die letzten Zelte hinter sich gelassen hatten, richtete er seinen Blick nach vorne. Während die Hufe der Pferde hart auf der gefrorenen Erde aufschlugen, peitschte ihm kalter Wind ins Gesicht. Mit einer Hand zog er den Schal davor, um die empfindliche Haut zu schützen.

Nach gut einer Stunde erreichten sie einen steilen Pfad, wo der Weg steiniger wurde – und schmaler. Eriks Hände schwitzten unter den Handschuhen. Er warf einen Blick zu seiner Linken, wo es fast senkrecht abwärts ging. Ein falscher Tritt Neros und ein Sturz war unausweichlich. Mit rasendem Puls zwang er sich, stur nach vorn zu schauen. Verdrängte, wie gefährlich dieser Weg war. Zu seinem Schreck verengte sich der Pfad weiter und er hielt Nero so dicht an der Felswand, dass seine Knie sie manchmal berührten.

Nach scheinbar endloser Zeit wurde es flacher und der Weg verbreiterte sich. Durch die Anspannung spürte Erik die Kälte längst nicht mehr. Noch ein kurzer Ritt, dann erreichten sie den Kamm, hinter dem sich das Tal eröffnete, in dem sie auf Narrok und seine Division treffen würden. Den Vorteil der Höhe und der Überraschung würden sie heute ausnutzen.

Izarell schloss zu ihm auf. Ihr Gesicht verriet nichts über ihre Nervosität, aber er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass der Tod sie nicht kalt ließ, den sie über Narrok und seine Soldaten zu bringen gedachten. Aus einem Impuls heraus streifte sich Erik den Handschuh von den Fingern, streckte die Hand aus. Izarell tat das Gleiche und sie verschränkten ihre Finger ineinander.

»Wir schaffen das zusammen«, sagte Erik und Izarell nickte. Was auch immer jetzt kam, die Last würden sie gemeinsam tragen.

Kurz darauf stiegen sie ab und banden die Pferde an einem Gebüsch mit dickeren Stämmen fest. Die Tiere waren sicherer hier. Erik zog den zweiten Handschuh ab, der ihn nur behindern würde, und steckte ihn zu dem ersten in die Satteltasche. Stumm liefen sie über den schmalen Grat und schlüpften schließlich zwischen zwei Felsen hindurch. Ein kleines Stück Wiese erstreckte sich vor ihnen, danach folgte die Steilwand, wo es zweihundert Meter abwärts ging.

Doch dieser Anblick war es nicht, der Eriks Herzschlag aus dem Takt brachte. Ebenso wenig die gewaltigen steinernen Berge, die sich links sowie rechts wie ein Kessel um sie und das darunterliegende Tal türmten.

»Bei den Göttern«, murmelte Izarell.

Wäre Erik gläubig, würde er nun ein Stoßgebet entsenden. Tausende Soldaten tummelten sich dort unten. Ein Koloss, sich träge und doch unaufhaltsam bewegend, bereit, gegen die Omaturi in die Schlacht zu ziehen. Natürlich hatte Kiyama ihm die Zahlen genannt, aber etwas zu hören oder es mit eigenen Augen zu sehen, waren zwei komplett unterschiedliche Dinge.

Mit einem Mal gellten Pfiffe durch die Luft, Augenblicke später schwirrten Pfeile über den azurblauen Himmel auf sie zu. Narrok reagierte schnell. Erik berührte sein Syrim, wurde eins mit der Luft um ihn und verdichtete sie. Die Pfeile stoppten abrupt, wenige Meter von ihnen entfernt. Es war eigentlich simpel. Mit einem Drehen seines Fingers wandten sie sich um hundertachtzig Grad, um dann Kurs nach unten zu nehmen, wo die Soldaten ihre Schilde zum Schutz hoben.

Izarell lachte leise. »Diese Kostprobe schmeckt mir.«

Es kam Bewegung in das Heer und die ersten Soldaten stürmten den steilen Hang hinauf. Neben ihm spürte er, wie Izarell Energien sammelte. Er tat es ihr gleich, wurde schließlich eins mit den Bergriesen um ihn herum, mit der frischen Bergluft. Verband sich mit dem felsigen Untergrund, mit dem Eis und Schnee, der die Erde im Tal bedeckte – wurde ein Teil der Natur.

Als wären es seine Schultern, spürte Erik, wie die Stiefel der Soldaten über den Boden hinwegtrampelten. Er bewegte sie und damit die Erde, mit der er verbunden war, kreisförmig nach hinten. Ein Brüllen ertönte aus der Menge, als das Land unter ihnen zitterte. Daraufhin konzentrierte er sich auf den Schnee, den er mit einem Zauber in Eis verwandelte, worauf die Männer und Frauen keinen Halt fanden. Sie glitten wie in einer gigantischen Rutschpartie den Hang hinab und fast hätte Erik über den bizarren Anblick gelacht.

Seine Augen wanderten zu Izarell, die der Armee einen Schneesturm entgegenblies, der jeden niedermähte, der sich ihm in den Weg stellte. Doch sie gönnte Narrok keine Atempause, hob stattdessen die Hände und ihre orange-weiß schimmernde Magie formte sich in einem gewaltigen Wirbel aus Schnee und Eis. Ein Tornado, der nun durch Narroks Lager fegte, um alles mit sich zu reißen, was ihm unter die windigen Finger geriet. Währenddessen überprüfte Erik den Schild, der die brennenden Pfeile abfing, die unaufhörlich auf sie zusegelten.

Was sie taten, war nicht genug, stellte er fest, denn die Masse der Soldaten schob sich ihnen unaufhaltsam entgegen. Chang hatte recht: Dieser Krieg war nicht allein durch Magie zu gewinnen. Doch unverminderter Dinge abzuziehen, käme einer Kapitulation gleich.

Auch wenn es ihm Angst einjagte, Erik musste seine Macht entfesseln, wie er es vor Kurzem bei Bozidar getan hatte. Bisher hatte er sich seinem Syrim nicht völlig geöffnet, sondern die Kontrolle behalten. Aber der Sieg forderte einen Preis und als sich Erik die Gesichter von Chang und Kiyama vor Augen rief, war er bereit, ihn zu zahlen.

Wieder nahm er seine Umgebung in sich auf. Dieses Mal spürte er nicht nur die Erde unter seinen Füßen, sondern auch die Felsen um ihn herum, fühlte hinein bis in ihren Kern. Dann weitete er den Radius aus, bis er den halben Kessel in sich aufgenommen hatte. Schweiß tropfte ihm über die Stirn, als sich die Hitze anstaute und ihn beinahe verzehrte. Sein Syrim loderte gleißend hell, doch nun war es keine einzelne Flamme mehr. Sie dehnte sich aus, sprühte Funken und füllte einen Teil von ihm, der bisher leer gewesen war. Es war ein Meer aus Energie, in dem blau-weiß entflammte Wellen tosten. Das war sie, seine eigene Macht, größer, als er sie sich auszumalen vermocht hatte.

Berauscht lächelte Erik in sich hinein, als sich die letzten Bausteine in seinem Inneren zusammenfügten. Als er die Energien aus der Umgebung rief, folgten sie augenblicklich seinem Ruf und sie speisten die Flammen in ihm, die höher und höher loderten, bereit, sich nach seinen Wünschen zu formen.

Schließlich nahm er den ganzen steinernen Kessel in sich auf, zweigte ein wenig der Energie ab, um sie in die Luft vor ihm zu lenken. Er stieß sie nach vorne und wie eine riesige Faust schlug sie die sich nähernden Soldaten nieder, die liegen blieben. Beinahe war es soweit. Instinktiv wusste Erik, wie viel Kraft für das nötig war, was er gleich tun würde. Wieder tropfte ihm der Schweiß von der Stirn, dann erzitterte die Erde im gesamten Kessel.

Obwohl Izarells Tornado unvermindert mit seiner zerstörerischen Kraft durch das Lager von Narroks Armee tobte, hielten die Menschen im Tal inne. So wenig empfänglich sie für die Schwingungen der Magie waren, diese spürten selbst sie. Auf seiner Brust vibrierte das Amulett, dessen Magie verband sich mit Eriks, was die unerträgliche Anspannung in ihm linderte. Er hielt der Urgewalt stand, die er auf den Kessel zu entfesseln gedachte.

Als er langsam die Arme hob, lastete ein Gewicht jenseits aller Vorstellungskraft auf ihnen. Mit einem Schlag entließ er die gesamte Energie, während er sie nach seinem Willen beugte. Der Zauber entlud sich im Kern der Felsen wie Bomben, aber die Detonation verfolgte eine Richtung. Auf allen Seiten zerbarsten die Berg- und Felsspitzen. Immer noch mit ihnen verbunden, folgte Erik ihnen durch die Luft, getrieben von der Kraft der Explosionen, bis die Schwerkraft sie erfasste. Und als sie fielen, ergoss sich ein Steinhagel über die Division. Die Schreie und die Einschläge der zum Teil hüttengroßen Felsbrocken schallten zwischen den Wänden der nun deutlich gekürzten Berge.

Tief in seinem Unterbewusstsein registrierte Erik, dass sich der Tornado im Tal schlagartig auflöste, wie eine Hand, die seine ergriff. Doch diese war steinern. Sie befand sich im Tal und gleichzeitig auf dem Berg. Fest und scheinbar unverrückbar. Dazu befeuchtet mit Blut und den Knochen Hunderter.

»Erik«, hörte er Izarells Stimme wie durch einen Nebel. Dann noch einmal: »Erik!«

Als Nächstes verband sich ihre Magie mit seinem Syrim. Ein orange-weißer Schleier legte sich auf sein tosendes Flammenmeer – beruhigte es. Langsam löste er sich von seinem steinernen Selbst. Erik atmete tief ein, als er seine Hände wieder als solche spürte. Schließlich hörten seine Ohren nur noch das, was in seiner unmittelbaren Umgebung passierte. Auch sein Sehfeld schrumpfte auf eine normale Größe zurück. Er blinzelte und sah Izarell an, die ihm zunickte. Anerkennung und Furcht zugleich lagen in ihrem Blick.

»So was … habe ich noch nie erlebt«, stammelte sie. Zum ersten Mal war die Magierin um Worte verlegen. Sie wies Richtung Tal, und als er sah, was sie meinte, breitete sich Fassungslosigkeit in ihm aus.

Das hatte er getan? Das Tal war übersäht mit gigantischen Felsbrocken, die er auf die Armee hatte herabregnen lassen. Dabei mussten unvorstellbar viele Menschen ihr Leben gelassen haben. Während sein Magen begann, Purzelbäume zu schlagen, zog Izarell ihn von der Kante zurück. Niemand wagte es mehr, sich ihnen zu nähern oder gar, sie anzugreifen – ihr Plan hatte funktioniert. Daher taumelte Erik durchs Geröll zu der Felsspalte, durch die sie gekommen waren, Izarell hinterher, um dann hindurchzuschlüpfen.

In seinen Ohren rauschte es und noch bevor sie die Pferde erreichten, hielt er an, um sich zu übergeben. Danach fühlte er sich zwar körperlich besser, doch eine unerträgliche Leere breitete sich stattdessen in ihm aus.

Nachdem er es geschafft hatte, Nero zu erklimmen, folgte das Tier Izarells Pferd auf Schritt und Tritt, als verstünde er, dass sein Reiter nicht ganz bei Sinnen war. Dieses Mal war Erik der Abgrund egal, an dem sie entlangritten. Seine Hände klammerten sich an die Zügel, auch wenn seine Finger taub waren. Er begriff, dass er vergessen hatte, die Handschuhe überzuziehen, und kramte sie aus der Satteltasche. Endlich erreichten sie den breiteren Weg, aber er blieb hinter Izarell, und auch sie schien momentan keine Gesellschaft zu wollen.

Um die Mittagszeit hielten sie an einer Baumgruppe an und saßen ab. Izarell übernahm die Aufgabe, mit einem Zauber den vereisten Bach zu schmelzen, damit die Pferde trinken konnten. Nach dem gefährlichen Abstieg war die Pause bitter nötig. Eriks Muskeln schmerzten von dem Ritt und seine Beine brauchten ein paar Minuten, bis sie nicht mehr vor Anstrengung zitterten. Zudem benötigten sowohl er als auch Izarell Zeit, das Geschehene zu verarbeiten, bevor sie zurück ins Berglager ritten.

Izarell rief mit einem Zauber von allen Seiten Holz herbei, das sich auf einem Haufen stapelte. Mit einer Fingerbewegung setzte sie es in Brand, dann spießten sie das Fleisch über dem Feuer auf, was sie als Proviant mitgebracht hatten. Erik setzte sich auf einen Baumstamm, wartete und beobachtete schweigend, wie Izarell kalten Tee in zwei Becher goss und ihn mit einem Zauber erhitzte. Daraufhin reichte sie ihm einen der dampfenden Becher.

Mit jedem Schluck kehrten nicht nur seine Lebensgeister zurück, sondern er fühlte sich auch mehr als Mensch. Es erschreckte ihn, dass er kurzzeitig vergessen hatte, wie das war und ahnte, dass das Syrim ihn von seinen Gefühlen bis zu einem gewissen Grad abkoppelte.

»Was du getan hast, war unglaublich.« Izarell drehte das Fleisch auf dem Spieß und Erik knurrte der Magen, als ihm der Duft in die Nase stieg. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Dein Syrim … Es ist wie ein riesiges Flammenmeer.«

»Ist das normal? Bisher war es nie so groß.«

Sie griff sich mit Zeigefinger und Daumen an die Nasenwurzel. »Magie geht ihren eigenen, manchmal unergründlichen Weg. Möglich, dass dein Syrim immer so stark war und du nur nicht in der Lage warst, das volle Potential zu nutzen. Schließlich bist du Naels Sohn.«

Erik schauderte, knetete die Finger. »Es macht mir Angst. Es war so leicht, diese Steinlawine auf Narroks Armee loszulassen.«

Izarells Augen leuchteten. »Sieh es nicht so negativ. Überleg mal, was sich für Möglichkeiten für dich eröffnen. Mit dir an ihrer Seite könnten die Omaturikrieger den Krieg für sich entscheiden. Womöglich bist du sogar in der Lage, Pravdan aufzuhalten. Und wenn das hier vorbei ist, entschließt du dich möglicherweise, nach Caladrien zu reisen, um deine Fähigkeiten zu entfalten. Nichts gegen mich als deine Lehrerin, Erik, aber dort hättest du ganz andere Perspektiven.«

»Ich bin mir sicher, König Vicor wäre begeistert, wenn der Sohn seines Todfeindes plötzlich vor seinem Schlosstor erscheint.«

Izarells Blick wurde hart. »Sollte König Vicor tatsächlich Manuko dienen, sind seine Tage gezählt. Dann hat er auf dem Thron nichts verloren. Das ist nicht nur meine Meinung, so viel kann ich dir versichern. Aber bisher haben wir keine Beweise, mein König hütet seine Geheimnisse.«

Eriks Herz klopfte rascher vor Nervosität. »Wie stark ist König Vicor?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Seine Macht ist legendär und ich habe ihn oft genug Magie praktizieren sehen, um zu wissen, zu was er fähig ist.«

»Würde ich gewinnen, wenn ich gegen ihn antrete?«

»Von Angesicht zu Angesicht? Würdest du das denn tun?«

»Bleibt mir eine Wahl, wenn König Vicor einen Weg findet, Faerda anzugreifen?«

Izarell ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich und er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme, wobei er nicht sicher war, auf welche Frage sie geantwortet hatte.


Kapitel 19
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Kiyama
Dass eine ganze Garde an Leibwächtern sie in die Staatsbibliothek eskortierte, hatte Kiyama erwartet. Sie war zu ihrem Schutz genauso wie zu ihrer Bewachung da. Zu ihrer Verwunderung positionierten sich ihre Wächter jedoch nur an den Eingängen.
Auf Nachfrage hin bekam sie zur Antwort, dass die Bibliothek im Vorfeld auf potentielle Gefahren durchsucht worden und für die Zeit ihres Besuchs gesperrt war.
Da es einige gab, die Faerdas Prinzessin als Mittel zum Zweck sahen, wenn sich die Gelegenheit bot, überraschte sie das nicht. Tatsächlich musste sie es Pravdan anrechnen, dass er ihr trotzdem viele Freiheiten ließ. Auf diese Lücke zwischen all den öffentlichen Anlässen, zu denen sie Pravdan begleitete, hatte sie nun drei Wochen gewartet. Doch wenn sie den König zu sehr bedrängt hätte, wäre er misstrauisch geworden.
Nun stieg Kiyama die steinernen Stufen hinauf und betrachtete das Gebäude, welches in seinem glänzenden Weiß dem Palast ähnlich war. In ihrem Bauch kribbelte es vor Aufregung, als ihr ein Leibwächter die Tür aufhielt und sie hineinschritt. Mit Absicht hatte sie ein bodenlanges, ausgefallenes rosa Kleid sowie Schuhe mit hohen Absätzen gewählt, wie es von ihr als Gemahlin des Königs erwartet wurde. Nach wie vor fühlte sie sich in Hosen und flachen Schuhen bedeutend wohler, aber so wirkte sie nicht nur ungefährlicher, sondern auch attraktiver. Ihre Haare, mittlerweile fielen sie weit den Rücken hinab, trug sie offen. Ein zierliches Diadem war ihr einziger Kopfschmuck.
Als sie durch den Eingang lief, streifte sie den leichten Mantel ab, um ihr Kleid besser zu präsentieren. Dabei straffte sie den Rücken und reckte das Kinn nach oben.
Sollen sie ruhig gaffen, dachte Kiyama, als sie in der Eingangshalle auf zwei Bibliothekare traf, die sich tief verbeugten. Sie warf ihnen einen hoheitlichen, aber nicht unfreundlichen Blick zu.
Zögerlich trat dann einer einen Schritt auf sie zu. »Eure Hoheit. Mein Name ist Mercen. Ich stehe Euch zu Diensten.« Noch einmal verneigte er sich, wobei seine braunen Augen von ihrem Gesicht zu ihrem Ausschnitt huschten.
Innerlich registrierte sie diesen Fauxpas mit Genugtuung und befahl: »Beginnen wir mit einer Führung durch die Bibliothek.«
»Wollt Ihr mir nicht verraten, wonach Ihr sucht? Ich könnte sehr viel gezielter -«
»Eine Führung. Jetzt.« Ihre Stimme schnitt durch die Halle und hallte von den Wänden wider, die ebenfalls in weißen Marmor gekleidet waren. Als sie ihn und seinen Kollegen mit kühlem Blick maß, sah sie den Anflug von Furcht in ihren Augen.
Schließlich lächelte sie den Bibliothekar an, ignorierte den zweiten, der sich nicht getraut hatte, sich ihr vorzustellen, und streckte den Arm aus, um sich unterzuhaken. »Wollen wir, Mercen?«
Er schluckte und sein Kinn zuckte zur Brust – ein Nicken. Dann hakte sie sich bei ihm unter und es ging los.
Kiyama musste sich zusammenreißen, um in ihrer Rolle der desinteressierten Prinzessin zu bleiben, denn die Bibliothek übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Bücher über Bücher reihten sich sowohl in kleinen Räumen als auch in gigantischen Hallen. Wie sehr wünschte sie sich Erik an ihre Seite, der sich überschlagen würde vor Begeisterung.
Die Bibliothek, so erfuhr sie von Mercen, stand bereits seit Jahrhunderten, wobei vor etwa hundertfünfzig Jahren die damaligen Herrscher das gesamte Erdgeschoss und die beiden Obergeschosse aufwändig renoviert hatten. Kiyama prägte sich die Umgebung genau ein, denn das Gebäude war zwar weitläufig, aber nicht unübersichtlich. Zumal das, was sie suchte, wenn überhaupt im Untergeschoss zu finden war.
Im Vorfeld hatte sie mit einem alten Religionsgelehrten gesprochen. Er war kein Priester, so etwas gab es in Faerda nicht – so wie es angeblich auch keine Magie und Religion mehr gab. Stattdessen fand man Gelehrte, die sich damit aus wissenschaftlicher Sicht beschäftigten.
In diesem Gespräch hatte Kiyama jedoch den Eindruck gewonnen, dass vor ihr ein gläubiger Mensch saß. Er hatte sie die ganze Zeit misstrauisch gemustert, was sie ihm nicht verübelte. Immerhin war sie offiziell die Frau an Pravdans Seite. Doch im Verlauf der Unterhaltung hatte sie das Gefühl bekommen, einen Test bestanden zu haben. Trotzdem wurde nichts offen ausgesprochen. Zu gefährlich waren die Zeiten für Wahrheiten, die Faerdas Regierung nicht hören wollte.
Zumindest hatte ihr der Gelehrte verraten, dass es ein altes Buch über die Religionen Faerdas gab, aus einer Zeit, bevor sie zusammen mit der Magie verbannt worden waren. Das Buch, eines der wenigen, das nicht dem Feuer zum Opfer gefallen war, stand in der Abteilung für besonders geschützte Bücher, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich war und einer speziellen Genehmigung bedurfte.
Vordergründig würde sie angeben, dieses Buch lesen zu wollen. Sie würde den Suchzauber erst einmal an Ort und Stelle durchführen und hoffentlich erfahren, ob es tatsächlich ein Geheimversteck gab. Je mehr Kiyama darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es existierte.
Als sie wieder in der Eingangshalle standen, wies Kiyama den Bibliothekar darauf hin, dass sie das Untergeschoss ausgelassen hatten.
Mercen erbleichte. »Es ist bei Weitem nicht so hübsch wie der obere Teil der Bibliothek. Glaubt mir, Prinzessin.«
Kiyama verzog die Lippen zu einem unechten Lächeln, und während sie den Bibliothekar vom Haaransatz bis zu den Fußspitzen musterte, schrumpfte er merklich. »Das entscheide ich selbst. Zumal mir zugetragen wurde, was sich für Schätze in den Kellerabteilen befinden. Führ mich hin.«
Mercen blinzelte heftig. Schweißtropfen hingen oberhalb seiner linken Augenbraue. Doch dann verbeugte er sich und murmelte: »Natürlich. Folgt mir.«
Er wandte sich nach rechts und stieß eine große Flügeltür auf. Dahinter verbarg sich eine breite Steintreppe, die ins Untergeschoss führte. An den Wänden flackerten Öllampen als einzige Lichtquelle. Da sich die Luft abkühlte, je tiefer sie stiegen, zog sich Kiyama den Mantel wieder an und schloss die Knöpfe, dankbar um die Wärme, die er spendete.
Sie sah die Gänsehaut auf Mercens Unterarmen, dessen Hemd eine Spur zu weit vor seinen Handgelenken endete, ein Zeichen, dass der Bibliothekar es vermutlich aus zweiter Hand erstanden hatte.
Die Treppe mündete in einen Gang, an dessen rechter Seite auf Mauervorständen in regelmäßigen Abständen Öllampen flackerten. Doch das waren die einzigen Lichtquellen, stellte Kiyama fest, als sie langsam weiterliefen und sie einen Blick in die einzelnen Flure warf. Durch eine geöffnete Tür linste sie in einen der Räume. Dunkle, schwere Holzregale und Schränke lehnten an den Wänden, in denen die Bücher aufbewahrt waren. Im gleichen Holz fanden sich Tische und Stühle in der Mitte des Zimmers, mitunter sogar Sessel. Wären die Räume nicht so still und verlassen, könnte sie sich fast wohlfühlen. Doch so schien hier unten keine Menschenseele.
»Ich suche ein Buch«, unterbrach sie abrupt Mercens Monolog. »Es handelt von der Entwicklung der Religion in Faerda in den letzten fünfhundert Jahren. Die Autorin heißt Amaia Selaas. Wo finde ich es?«
Mercens Lächeln rutschte eine Spur tiefer, die Verzweiflung in seinem Gesicht war unübersehbar. »Diese Räume darf niemand betreten.« Seine Stimme zitterte.
Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Da sie mit ihren Absätzen fast so groß war wie er, betrachtete sie ausführlich sein Gesicht, das von Narben einer Akne gezeichnet war. Nachdem sie jede Falte gemustert hatte, ließ sie ihren Blick zu den braunen Augen wandern.
»Du wagst es, mir Vorschriften zu machen?« Ihre Stimme war so kalt wie die Raumtemperatur.
Mercens Lider zuckten, vor allem das linke. »Prinzessin … Prinzessin Kiyama … ich …«, stotterte er.
Während sie den Kopf neigte, griff sie mit einer Hand nach dem versteckten Dolch, den sie für den Zauber mit sich führte. Noch ehe der Bibliothekar begriff, was passierte, berührte die Spitze seinen Hals und Mercen erstarrte.
»Ich überlege gerade, dich gleich hier zu töten. Aber die Schweinerei wäre unermesslich. Zumal ein schneller Tod zu gnädig wäre für jemanden, der sich den Befehlen der Gemahlin des Königs widersetzt. Vielleicht bist du in General Bozidars Händen besser aufgehoben. Zumindest bis wir ein Plätzchen für deinen Kopf auf dem Marktplatz gefunden haben.« Sie zwinkerte mit einem boshaften Grinsen, hasste sich gleichzeitig für das, was sie gerade tat.
Trotz des schwachen Lichts sah sie, wie Mercen grün anlief. Er fiel vor ihr auf die Knie. »Bitte. Es tut mir leid, Eure Hoheit. Ich bin Euer treuster Diener.«
»Dann erhebe dich und folge meinem Befehl.«
Damit machte sie keinerlei Zugeständnisse, aber ein Hoffnungsschimmer blitzte in seinen Augen auf. Hastig wischte er sich den Schweiß von der Stirn und rappelte sich auf.
»Hier lang.« Mercen nahm eine Öllampe von einem der Halter und deutete auf einen in der Dunkelheit liegenden Flur.
Nach einigen Ecken und Kehren erreichten sie einen Raum, kaum größer als ihr Badezimmer im Palast, dessen Regale nur wenige hundert Bücher säumten. Da er schon durch die niedrige Decke etwas gedrückt wirkte, trug das wackelige Tischchen mit dem unbequem aussehenden Stuhl nicht unbedingt zu einer gemütlichen Atmosphäre bei.
Während sich Kiyama umsah, zündete Mercen zwei weitere Öllampen an und hängte sie an die Haken neben der Tür. Dann schritt er das Regal ab, um schließlich ein in braunes Leder gebundenes Buch herauszuziehen. Er legte es auf den Tisch und tippte mit dem Finger darauf.
Es vergingen einige Sekunden inneren Kampfes, bevor er sagte: »Ich weiß, es ist ungemütlich hier. Die Regel besagt, dass die Bücher ihre Zimmer nicht verlassen dürfen, aber wenn Ihr es wünscht -«
»Dieser Raum reicht aus«, unterbrach Kiyama ihn hoheitsvoll, raffte ihr Kleid und lief zum Tisch. »Es liegt mir fern, die Regeln zu verletzen.« Ernst sah sie ihn an, während Mercen an seiner Unterlippe nagte.
Nach einer tiefen Verbeugung sagte er: »Ich warte draußen auf Euch.«
Kiyama setzte sich auf den Stuhl, dann musterte sie Mercen skeptisch. »Mach dich nicht lächerlich. Ich werde mich hier wohl kaum verlaufen. Geh deiner Arbeit nach und mach, was auch immer du tun musst. Ich finde mich zurecht und wenn ich Hilfe benötigte, lasse ich es dich wissen.«
Sie legte den Dolch neben das Buch auf den Tisch. Dann schlug sie es auf, als hätte sie tatsächlich Interesse daran, es zu lesen. Den Bibliothekar beachtete sie nicht weiter.
Schritte entfernten sich und endlich fiel hinter ihr die Tür ins Schloss, was Kiyama erleichtert aufatmen ließ. Mit derartigem Widerstand hatte sie nicht gerechnet. Aber im Grunde freute sie sich über den Mut in den Knochen des Bibliothekars. Genau solche Menschen brauchte Faerda. Kiyama gestattete sich einen Blick in das Buch, das in gutem Zustand war, von ein paar Eselsohren und Flecken auf dem Einband abgesehen.
Aus den wenigen Minuten, die sich Kiyama hatte gönnen wollen, wurde eine Stunde. Sie sah auf, ihr Kopf war gefüllt mit Informationen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie tief vor allem die Religion mit Faerda verbunden gewesen war. Unvorstellbar, wie die Menschen den Götterboten Alsassar angebetet hatten, als er die Magie ins Land gebracht hatte. Kiyama schauderte bei dem Gedanken, wie viel Tod und Verderben es gekostet haben musste, beides zu verbannen. Mit der Magie mochte es ihren Vorfahren gelungen sein, denn die hatte in Caladrien zwar tiefe Wurzeln geschlagen, in Faerda jedoch noch keinen großen Einfluss besessen, als sie verboten wurde. Mit der Religion sah es allerdings anders aus und Kiyama fragte sich, wie viele geheime Gemeinden es seitdem gab.
Am Hof bekam man verständlicherweise nichts davon mit. Bei den Omaturi, mit denen sie aufgewachsen war, hatte Religion keinerlei Rolle gespielt und wie es ihr beschrieben worden war, am Hof ihrer Eltern vor Pravdans Herrschaft ebenso wenig. Doch nun war sie sich plötzlich sicher, dass es in Faerda eine Parallelwelt gab. Eine Welt, in der Menschen ihrem Glauben huldigten. Viele mochte es nicht mehr geben, aber Kiyama hätte schwören können, dass sie existierten. Absurd, dass die Menschen ihren Glauben nicht offen leben konnten.
Als sie das Buch zuklappte, kam ihr Faerda plötzlich fremd vor. Sie würde das Buch mit in den Palast nehmen, was Mercen dazu sagte, war ihr egal. Er würde sie nicht aufhalten.
Jetzt kam der unangenehme Teil, der ihr Angst und Sorge bereitete, trotz des Schutzzaubers, der ihr Zugriff auf Pravdans – oder besser gesagt Naels – Kräfte gestattete, ohne dass der Tyrann etwas davon mitbekam.
Kiyama zog die Kette mit dem Anhänger, die Pravdan ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, aus ihrer Tasche. Nach einem kurzen Zögern presste sie die Lippen zusammen, dann schnitt sie sich mit dem Dolch in den Unterarm. Dabei ignorierte sie den unwesentlichen Schmerz und ließ ein wenig Blut auf den Anhänger tropfen. Das sollte genügen, um Magie hineinzulenken – Blutmagie.
Ironischerweise bediente sie sich nun der gleichen Magie, mit der Pravdan sie an sich gekettet hatte. Aber als jemand, der kein eigenes Syrim besaß, hatte sie keine andere Wahl. Kiyama wickelte ein Tuch um die Wunde und wischte das Messer an einem ihrer Innenröcke ab. Dann schloss sie die Augen.
Als sie die Schutzmauern hinter sich ließ, die sie so mühsam aufgebaut hatte, trat sie in Verbindung zu Pravdans Syrim. Wie schon beim letzten Mal konnte sie es kaum glauben, wie einfach es war. Verbunden durch die Blutmagie griff sie darauf zu und rief die Energien zu sich. Wohl wissend, dass es Naels Kraft war, die Pravdans Syrim speiste. Im Geiste entschuldigte sie sich bei ihm, dann konzentrierte sie sich auf das Ziel, Bücher über Magie zu finden.
»Wo seid ihr?«, flüsterte sie, als der Zauber sie umhüllte und in den Anhänger floss. Mitsamt der Kette erhob er sich nun in die Luft und schwebte auf die Tür zu.
Für einen Moment hielt Kiyama den Atem an, fragte sich, ob der Zauber wohl tatsächlich klappte. Während sie die Zweifel beiseitewischte, wickelte sie sich die Kette eng ums Handgelenk. Der Anhänger zog sie eindeutig aus dem Zimmer. Mit pochendem Herzen versteckte sie ihn unter dem Ärmel ihres Mantels. Wenn sie jemand beobachtete, sollte man zumindest keine fliegende Kette sehen.
Die Tür öffnete sich quietschend. Glücklicherweise schien der Bibliothekar ihrer Aufforderung gefolgt zu sein, auch sonst war niemand in Sichtweite. Umso besser. Da der Flur im Dunklen lag, holte Kiyama eine der Öllampen vom Haken. Zur Sicherheit tastete sie nach ihrem Dolch. Dann folgte sie dem Sog des Anhängers.
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Kiyama

Nach einigen Queren und Wendungen fand sie sich vor einer unscheinbaren Tür, die tief in der Mitte des Gebäudes sein musste, so allumfassend war die Dunkelheit außerhalb der Reichweite ihrer Lampe. Kiyama runzelte die Stirn und hob die Lampe näher daran. Mit schweißnassen Händen drückte sie die Klinke hinunter. Verschlossen. Natürlich. Wie sollte es auch anders sein?

Als etwas in einer Ecke des Flures knackte, fuhr sie herum. Die Lippen fest zusammengepresst, um keinen Laut von sich zu geben, starrte sie in die Schwärze. Alles war still.

Vermutlich nur altes Holz, beruhigte sie ihr hämmerndes Herz.

Nach endlosen Minuten wandte sie sich wieder der Tür zu.

Öffne dich, verdammt, dachte sie.

Als ein Klicken ertönte, erstarrte Kiyama. Das Blut raste durch ihre Adern und sie zog mit einer fließenden Bewegung den Dolch, umschloss ihn fest mit der rechten Hand.

Nur ihr leise keuchender Atem durchbrach die Stille, als sie die Klinke hinunterdrückte, woraufhin die Tür nach innen aufschwang. Noch mehr Dunkelheit gähnte ihr entgegen.

Nachdem sie eingetreten war, schloss sie die Tür hinter sich. Dabei entdeckte sie einen Schlüssel, den sie vorsorglich in eine Innentasche ihres Kleides steckte. Irgendeine Art von Zauber musste die Magie in ihr erkannt und dieses Schloss geöffnet haben, aber sicher war sicher. Befand sich hier in der Nähe ein Mensch, der die Tür aufgemacht hatte, wusste sie nicht, was er im Schilde führte. So würde er sie immerhin nicht einschließen wie eine Anfängerin. Da der Anhänger nun samt der Kette lose an ihrem Handgelenk herunterhing und sich im Gegensatz zu vorhin nicht mehr rührte, bedeutete das, dass sie ihr Ziel tatsächlich erreicht hatte. Beinahe musste sie darüber lachen, wie einfach es gewesen war.

Erleichtert registrierte Kiyama, dass es auch in diesem Raum mit Brennstoff gefüllte Öllampen an Wandvorrichtungen gab, die sie entzündete, um mehr Licht zu haben.

Den Dolch fest in der Hand pirschte sie durch den Raum, der kaum mehr als sieben auf sieben Meter maß. Doch die eng stehenden Regale zogen sich dafür drei Meter hoch an die Decke – und waren vollgestopft mit Büchern. Dazwischen blieben die Gänge so schmal, dass ein erwachsener Mann gerade noch hindurchzuschlüpfen vermochte.

Da sie bei jedem Schritt Staub aufwirbelte, schlich Kiyama vorsichtig. Auch die Bücher und offenen Regalböden waren von einer Staubschicht überzogen. Hier war lange niemand mehr gewesen. Daher packte sie den Dolch endgültig weg. Die Herrscher Faerdas hatten die Magier wirklich gründlich ausgelöscht oder vertrieben.

Am Ende des Raumes reihten sich an der Wand drei Tische aneinander. Auf einem von ihnen lag ein aufgeschlagenes Buch mit einer Feder daneben. Kiyama wischte mit einem Tuch aus der Innentasche ihres Kleides den Staub weg. Es war ein Tagebuch. Die Person schien sich hier sicher gefühlt zu haben, dass sie es offen liegengelassen hatte. Auf der aufgeschlagenen Seite befand sich nur ein Eintrag von mehreren Zeilen auf dem trockenen, dicken Papier. Das Datum war aus der Zeit, in der die Verbannung von Magie längst begonnen hatte.

»Ich fürchte um mein Leben. Jemand hat mich verraten. Ist es mein Freund, der mich hinterrücks ersticht? Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, die Bücher hier zurückzulassen. Den Raum habe ich mit weiteren Zaubern geschützt, zusätzlich zu denen, die die ersten Magier in Faerda webten, um unsere geheime Abteilung zu schützen. Ich bete zu den Göttern, dass der König sie niemals findet. Das Wissen hier ist zu kostbar, um den Flammen zum Opfer zu fallen.«

Kiyama strich über die elegante Schrift, wobei sie Mitleid hatte mit dem Menschen, der seine Gedanken hinterlassen hatte. Sie richtete sich auf, denn so interessant sie das auch fand, sie war aus einem bestimmten Grund hier. In einem dieser Bücher steckte hoffentlich eine Information über magische Artefakte.

Langsam ging Kiyama durch die Reihen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Viele der Bücher unterrichteten in praktischer Magie, die konnte sie getrost überspringen. Was sie suchte, befand sich im historischen Bereich, der der sich in der Nähe der Tür befand. Es war nur einziges Regal, aber genug Bücher, dass sich Kiyama fragte, wie sie die bis zur Schließung durchsehen sollte. Doch irgendwo musste sie schließlich anfangen.

Nach zwei Stunden schmerzten ihr nicht nur die Arme vom Herausziehen und Hineinschieben der Bücher. Fortwährend hustete sie sich zudem den Staub aus der Lunge, und als wäre das nicht genug, hatten ihre Finger mehrere Papierschnitte davongetragen.

Genervt zog Kiyama ein Buch mit grünem Einband heraus und blies den Staub weg, um darin zu blättern. Da! Endlich etwas zu den Göttern und deren Boten.

Sie eilte damit zu den Tischen und fing an, zu lesen. Je mehr sie las, desto tiefer tauchte sie in eine ihr bis dahin unbekannte Welt ab. Eine Welt voller Götter, die den Menschen ihre Boten zuschickten, um sie in ihrem täglichen Tun zu unterstützen. Fasziniert las sie den Abschnitt von der Geburt der Magie, denn die Boten statteten ausgewählte Menschen mit überirdischen Fähigkeiten aus: dem Syrim.

Doch eines, so wurde Kiyama beim Lesen schnell klar, brachten die Götter nicht: den ersehnten Frieden auf der Welt. Unter Einsatz von Zauberei tobten die Kriege nicht nur heftiger, einige der Boten mischten ebenfalls kräftig mit. Am eifrigsten darunter Manuko, Herrscher über die Blutmagie, mit den machtvollsten Zaubern, die existierten.

Ein paar Seiten weiter fand erstmals ein Dolch Erwähnung. Der Götterbote Alsassar befand sich von jeher im erbitterten Kampf mit Manuko, da ihre Ansichten sehr unterschiedlich waren. In einer ihrer Schlachten schaffte es Alsassar, Manuko einen Dolch abzunehmen, den dieser als Katalysator für seine Blutmagie nutzte. Alsassar versteckte den Dolch. Nicht nur vor Manuko, dem ohne ihn ein Teil seiner Macht verloren ging, sondern auch vor dessen Anhängern, die lange, nachdem die Götter die Boten zurückriefen, nach diesem suchten.

Kiyama blätterte in weiteren Büchern, um mehr über den Verbleib des Dolches zu erfahren, doch sie fand nur wenige Hinweise. Einige Schriften ließen vermuten, dass Alsassar ihn mit in die Götterwelt genommen hatte. Andere vermuteten, dass der Bote den Dolch in der Welt der Menschen zurückgelassen hatte, um zu verhindern, dass Manuko jemals wieder davon Besitz ergreifen und Schaden anrichten konnte.

Recht so, dachte Kiyama, die nun genug Schauergeschichten über Manuko gelesen hatte. Zwar mochten die Geschichtsbücher übertreiben, ein angenehmer Zeitgenosse war er aber eher nicht gewesen. Leider äußerten sich die Autoren nicht weiter über potenzielle Verstecke. Die anderen erwähnten magischen Artefakte schienen nicht die Eigenschaften zu besitzen, die sie im Kampf gegen Pravdan unterstützen würden.

Schließlich griff Kiyama nach dem letzten Buch, in der Hoffnung, zu finden, was sie brauchte. Aber auch hier hatte sie kein Glück. Immerhin fand der Dolch noch mal Erwähnung sowie eine Zeichnung von ihm. Kurzentschlossen riss sie eine Seite aus dem Tagebuch und kopierte die Skizze so genau wie möglich.

Ein Blick auf ihre Taschenuhr zeigte ihr, dass der Nachmittag weit vorangeschritten war. Sie musste gehen, denn Pravdan erwartete sie zum festlichen Abendessen. Mal wieder.

Ein wenig enttäuscht von den mageren Ergebnissen räumte Kiyama das Buch zurück ins Regal, dann lauschte sie an der Tür. Als von draußen nichts zu hören war, huschte sie mit der Öllampe in der Hand in den Gang und lief in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie würde ihre Suche noch nicht aufgeben. Vielleicht fand sich an anderer Stelle etwas, auch wenn sich tief in ihr das Gefühl breitmachte, dass Alsassar niemandem verraten hatte, wo er den Dolch versteckt hatte. Wo sie ihn jedoch als Letztes vermuten würde, war Caladrien, denn der Autor hatte keinen Zweifel gelassen, dass Alsassar den Dolch niemals in der Hochburg von Manukos Anhängern zurücklassen würde.

Kiyama öffnete eine Tür in ein anderes Zimmer, in dem sie weitere Geschichtsbücher fand. Von zweien prägte sie sich Titel sowie Autoren ein, falls jemand nachfragte, wo sie gesteckt hatte.

Während sie Richtung Treppe schritt, dachte sie nach. Laut des Autors hatte sich Alsassar in Faerda befunden, als er in die Götterwelt zurückgerufen worden war. Das verstärkte Kiyamas Annahme, dass er den Dolch in Faerda versteckt hatte. Aber wo? Zwar hatte sie sich einige Orte, an denen Alsassar sich für längere Zeit aufgehalten hatte, aufgeschrieben, doch das hieß nicht, dass sich der Dolch dort befand.

Immerhin hatte sie eine Zeichnung, die sie Erik zukommen lassen konnte, aber die Hoffnung, den Dolch zu finden, blieb eine Nadel im Heuhaufen. Und selbst wenn er auftauchte, es hieß noch lange nicht, dass er ihnen wirklich weiterhelfen konnte. Doch leider war das ihre einzige Spur.

Als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinaufstieg, breitete sich Verzweiflung in ihr aus. Sie ertrug den Gedanken kaum, weiterhin mit Pravdan verbunden zu sein, ohne jede Hoffnung, dass die Blutsbande gebrochen werden konnte. Denn sie ahnte, was Erik ihr nicht hatte sagen wollen: dass sie es selbst nicht überleben würde, wenn Pravdan starb. Ihre Ehe war mit Blutmagie geschlossen worden und wie sie nach ihrer Lektüre verstand, konnte es eine engere Verbindung kaum geben.

Nur die Tatsache, dass die Tür am Ende der Treppe aufschwang und ihr ein aufgebrachter Mercen entgegenstürzte, hinderte Kiyama daran, in den Abgrund zu fallen, der sich bei dieser Erkenntnis vor ihr eröffnete und sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Als er sie sah, blieb der Bibliothekar abrupt stehen.

»Eure Hoheit.« Er rang nach Atem und sein Gesicht verfärbte sich rot, als er sich tief verbeugte.

»Das bin ich allerdings«, entgegnete Kiyama schnippisch, ohne im Lauf innezuhalten.

Der Bibliothekar wich zur Seite, und als sie keine Anstalten machte, auf der Treppe stehenzubleiben, folgte er ihr auf Schritt. »Wir haben Euch gesucht.«

»Aus welchem Grund? Wünscht König Pravdan mich zurück im Palast?« Sie hatte die oberste Stufe erreicht und Mercen schlüpfte, ohne sie zu berühren, an ihr vorbei, um ihr die Tür aufzuhalten.

»Nein, aber ich … Wir konnten Euch nicht finden, Eure Hoheit«, stotterte er und sein Anblick tat Kiyama leid, denn er zitterte am ganzen Körper. Der zweite Bibliothekar, ein Blondschopf mit schmalen, grauen Augen gesellte sich zu ihnen, nicht minder aufgeregt. Er keuchte, als sei er gerannt.

In ihrer Rolle bleibend, musterte sie die beiden kühl. »Ich habe mich etwas umgesehen, kein Grund zur Panik.«

»Wir hatten Angst, dass Ihr Euch verirrt.«

»Mache ich einen derart hilflosen Eindruck auf dich?«

»Selbstverständlich nicht, Eure Hoheit. Wir haben uns bloß Sorgen gemacht und gefragt -«

»Umsonst«, unterbrach Kiyama Mercens Redeschwall. Mit einer dramatischen Geste warf sie ihre Haare nach hinten, wickelte dann eine Strähne mit dem Finger auf und legte sie über die Schulter.

In der Eingangshalle fand sie ihre sichtlich gelangweilte Leibgarde. Ausgezeichnet. Die Bibliothekare hatten offenbar noch keinen Alarm geschlagen, sondern sie zunächst selbst gesucht.

Nun blieb Kiyama stehen und blickte Mercen in die Augen. »Ich danke dir für deine Führung und dass ich mich hier umschauen konnte. Es hat mir großen Spaß gemacht, in verschiedenen Büchern zu schmökern, vielleicht komme ich bald wieder.«

Mercen quälte sich ein Lächeln ab. Eine Schweißperle rann ihm die Stirn hinab, während er sich nochmals verbeugte. Dabei zuckte sein Lid, wie als hämmerte jemand von innen gegen seinen Augapfel. »Jederzeit, Eure Hoheit. Ihr seid jederzeit willkommen.«

Natürlich war sie das. Auch wenn das hieß, dass der Betrieb stillstand, solange sich die Prinzessin im Gebäude aufhielt. Aber Kiyama hatte andere Sorgen und wenn es bedeutete, ihre Freiheit wiederzuerlangen, würde sie dem Bibliothekar mit Freude noch ein wenig auf die Füße treten.

Heute Nacht würde sie Kontakt zu Erik aufnehmen. Sie wagte es nicht, mit Pravdans Kräften ihren Körper zu verlassen, aber ihn zu rufen, sollte kein Problem sein. Nicht zuletzt musste sie Erik berichten, wer die wahre Quelle für Pravdans Kraft war. Schon jetzt schmerzte ihr Herz, denn diese Neuigkeit würde Erik verletzen.
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Erik

Draußen pfiff der Wind ums Zelt und blies den Regen auf die Plane, die dem Aprilwetter hartnäckig trotzte. Chang hatte dagegengesetzt, aber Erik vermutete, dass es in der Nacht wieder zu schneien begann. Wo im Tösewald und im restlichen Faerda der Frühling Einzug hielt, hatte sich der Winter in den Bergen festgebissen. Ihm gefiel die raue, karge Umgebung jedoch. Vor allem die Berge, die majestätisch über das Leben wachten.

Egal, wie kurz sein Aufenthalt im Berglager sein würde, hier fühlte er sich bereits nach wenigen Wochen zu Hause. Da Chang und seine Freunde aus dem Tösewald loyal zu ihm standen, öffneten sich Erik so manche Herzen, die ihm zunächst mit Vorurteilen begegnet waren. Es erstaunte ihn, wie wenig Yoriks Hilfe bewirkt hatte, um den Menschen im Berglager ihre Abneigung vor Magie zu nehmen. Immerhin hatten sie es nur dank seines Onkels ohne Verluste durch den Winter geschafft. Andererseits hatte der mit seinem Verhalten vermutlich nicht dazu beigetragen, dass man ihm vertraute oder ihn mochte.

Was seine und Izarells Taten anging, so hatte Erik nur Chang erzählt, was er getan hatte, um General Narrok und seine Armee aufzuhalten. Doch Erik gab sich diesbezüglich keinen Illusionen hin, die Kunde von solchen Ereignissen breiteten sich schneller aus als der Wind und es gab genügend überlebende Zeugen. Selbst Chang konnte nicht vorhersehen, wie die anderen Omaturikrieger reagieren würden. Zwar hatten sie ihnen das Leben gerettet, aber gleichzeitig würde die Macht, die das vollbracht hatte, die Angst schüren, die tief verankert in den Köpfen saß.

Was wiederum bedeutete, dass seine und Kiyamas Beziehung auf keine Zustimmung stoßen würde. Die Stimmung war schon entrüstet genug, weil Izarell und Zacharias sich wenig Mühe gaben, ihr Techtelmechtel zu verbergen. Dass man Izarell ebenso oft mit Elyasa händchenhaltend sah, trug nicht zur Entspannung der Lage bei.

»Über was brütest du?« Chang stieß ihm spielerisch die Faust in die Seite und hob seinen Becher, um mit Izarell anzustoßen. Irgendwer hatte ein altes Brettspiel ausgegraben und die beiden saßen sich gegenüber, wobei Izarell Chang – wie an den Abenden zuvor – vernichtend schlug.

»Krieg und Frieden«, vermutete Zacharias, der neben Izarell saß und das Spiel mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete.

»Über die Liebe«, rieten Izarell sowie Merle gleichzeitig und lachten, als Erik errötete.

Für Frauen war er eindeutig zu durchschaubar.

Ihm fiel der heimliche Blick auf, den Merle Chang zuwarf. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, röteten sich ihre Wangen. Aufmunternd nickte er ihr zu. Es war offensichtlich, wie sehr Chang sie mochte. Wie Erik wusste, war sie schon seit Urzeiten in ihn verliebt, doch der Omaturianführer hatte sie lange bloß als die Freundin seiner kleinen Schwester betrachtet. Nun hatte Merle eine echte Chance und glaubte, durch ihre schwere Verletzung nicht gut genug für ihn zu sein. Erik hatte zwar versucht, es ihr auszureden, aber ihre Selbstzweifel saßen tief – doch diesen inneren Kampf musste sie mit sich selbst austragen.

Währenddessen legte Izarell den Kopf schräg, um Chang verschmitzt anzugrinsen. »Sieht nicht gut aus, Eure Hoheit.«

»Abwarten«, bemerkte Chang trocken und rollte gespielt mit den Augen.

»Vielleicht solltest du dein Glück einmal bei mir testen.« Zacharias trommelte mit den Knöcheln gegen das Holz des Tisches, bevor er seine Finger wie zufällig in Izarells Nacken gleiten ließ.

»Ach«, erwiderte Izarell nur und musterte Zacharias von oben nach unten. »Hältst du dich für einen besseren Spieler als Prinz Chang?«

»Prinz Chang« – Zacharias zog das Wort Prinz in die Länge – »ist im Grunde seines Herzens kein Spieler. Ich dagegen schon.«

Izarell lehnte sich zurück, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare. »Die Herausforderung nehme ich an. Aber was ist mit dir, Chang? Lässt du dir diese Anschuldigungen gefallen?«

»Noch hast du nicht gewonnen.« Changs Hände ruhten entspannt auf seinen Oberschenkeln, doch seine Augen huschten auf dem Spielbrett hin und her.

Das Spiel wurde kurz unterbrochen, weil Merle sich verabschiedete. Lange Abende strengten sie an und auch heute stand ihr die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben. Izarell hatte bereits angeboten, ihr mithilfe eines Zaubers zur vollständigen Heilung zu verhelfen, aber dafür benötigte sie ein paar Utensilien, die im Lager nicht vorrätig waren. Doch für die Zukunft sah es so aus, als würde sich Merle komplett erholen können. Zärtlich küsste Chang Merle auf den Mund, was ihr das Blut in die Wangen trieb. Als sie daraufhin aus dem Zelt taumelte, war sich Erik sicher, dass das nicht auf ihre Verletzungen zurückzuführen war.

Er trank einen weiteren Schluck Wein, als er es spürte. Als er sie spürte.

Kiyama rief ihn und sein Herz begann augenblicklich, wie wild zu schlagen. Er lehnte sich weit im Sessel zurück und legte den Kopf in den Nacken. Dieses Mal war es noch einfacher als zuvor. Als hätte jemand den Damm gebrochen, denn anstatt einem dürren Rinnsaal, hatte er nun Zugriff auf schier endlose Kräfte. Dem Ruf folgend stand er binnen Sekunden in Kiyamas Schlafzimmer. Erleichtert bemerkte er, dass sie besser aussah als bei seinem letzten Besuch. Nicht nur hatten ihre Wangen wieder Farbe, auch ihre rehbraunen Augen leuchteten voller Kraft.

In diesem Moment hätte er alles in der Welt eingetauscht, um sie in seine Arme zu schließen. »Du ahnst nicht, mit wem ich gerade zusammensitze.«

Als sie ihn fragend ansah, berichtete er kurz von den Ereignissen in den letzten Tagen.

»Die Zeit drängt«, schloss er seine Erzählung. »Narrok hat mit Sicherheit bereits Hilfe angefordert. Ich weiß nicht, wie schnell Ohanos Division zu ihm aufrückt, aber lange wird es nicht dauern, bis er erneut angreift.«

Kiyama nickte ernst. »Laut Nyoni ist General Shugo in zwei Tagen zurück in Casaar. Dann wissen wir mehr. Im besten Fall ist seine Armee bereits auf dem Weg in den Süden.«

»Ohne seine Hilfe sieht es schlecht aus.« Erik konnte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme nicht verbergen. »Izarell und ich können kein Heer aufhalten, jedenfalls nicht auf lange Sicht. Den Überraschungseffekt hatten wir nur dieses eine Mal, zumal zu befürchten ist, dass Pravdan Magier in den Süden schickt, um die Armee zu unterstützen.«

Kiyama hob die Hand, als wollte sie seinen Arm berühren. Doch dann ließ sie sie wieder sinken. »Und deine Aufgabe in diesem Krieg ist ohnehin eine andere.«

»Hast du etwas herausgefunden?«

Sie wog den Kopf hin und her. »Ja und nein. Leider nichts Konkretes, aber Marula hat die Wahrheit gesagt, was die magische Abteilung angeht. Es gibt sie wirklich.«

Daraufhin erzählte sie ihm, wie die Zauber funktioniert hatten und was sie über Manukos Dolch erfahren hatte. Erik sah ihr an, wie sehr sie diese Mission genossen hatte.

»Das heißt, der Dolch ist vermutlich irgendwo in Faerda.« Insgeheim war Erik erleichtert, dass er sich nicht nach Caladrien, in die Höhle des Manukos, begeben musste.

Kiyama zeigte ihm ihre Zeichnung und er versuchte, sie sich so gut wie möglich einzuprägen. »Ich werde Nyoni eine Kopie der Zeichnung übermitteln. Junus kann sie euch bringen, wenn ihr euer erstes Ziel ausgewählt habt.«

Im Kopf ging Erik bereits die Orte durch, die Kiyama ihm genannt hatte. »Wir sollten strategisch vorgehen. Ein mögliches Versteck ist an einem damals heiligen Ort am westlichen Rand des Tösewaldes. Ich denke, dort fangen wir an.«

Kiyama lächelte schief. »Immerhin kehrt einer von uns nach Hause zurück.«

In ihren Augen las er dieselbe Sehnsucht, die er ebenfalls verspürte. Ja, auch für ihn war der Tösewald letztes Jahr ein Zuhause geworden.

Plötzlich wurde Kiyamas Blick düster, was in Erik ein ungutes Gefühl hervorrief.

»Es gibt noch etwas, was du wissen musst.« Ein Schatten huschte ihr übers Gesicht. »Als ich den Schutzzauber durchführte, nahm ich Kontakt mit Pravdans Syrim auf. Dort konnte ich auch die Verbindungen zu den Menschen spüren, die er ebenfalls mit Blutmagie an sich gebunden hat.«

Es gefiel Erik gar nicht, wie leicht es ihr von der Hand ging, auf Pravdans Kräfte zuzugreifen. Sie mussten diesen Dolch finden – und das schnell. Doch er zwang sich, seine Gedanken von Kiyamas miserablen Lage abzulenken.

»Hat er viele Magier, die er zwingt, für ihn zu arbeiten?« Zwar hatten er und Izarell nach dem Besuch bei Marula ein paar erwischt, doch der König hatte sicher bereits für Nachwuchs gesorgt.

»Einige.« Während sich Kiyama mit der Hand über das Gesicht strich, atmete sie tief ein und aus.

»Du hast noch etwas anderes entdeckt.« Ihn überkam eine grauenvolle Ahnung.

»Ich weiß jetzt, woher Pravdan seine Kräfte bezieht. Ihr hattet recht mit euren Vermutungen: Sein eigenes Syrim wäre lange nicht stark genug, um derartige Dinge zu bewirken. Geschweige denn, um Magie für weitere Personen abzuzweigen.«

»Er hat also eine Quelle.« Schlagartig fühlte sich Eriks Mund wie ausgetrocknet an.

»Mithilfe der Blutmagie greift er auf das Syrim eines anderen Magiers zu. Eines Magiers, der hundertmal so stark ist wie er selbst.« Vielsagend und gleichzeitig unendlich traurig sah Kiyama ihn an.

Erik hatte das Gefühl, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren, während einzelne Puzzlestücke in seinem Kopf ihren Platz fanden, um mit einem Mal ein klares Bild zu ergeben.

»Mein Vater«, brachte er heiser hervor.

Sie nickte. »Sein Syrim ist ein Meer aus Flammen, Erik. So unendlich weit, dass ich kein Ende entdecken konnte. Und auch wenn Nael nicht mehr sein Gefangener ist, die Verbindung bleibt bestehen, was sich Pravdan zunutze macht.«

»Und damit bringt er meinen Vater stetig ein Stückchen weiter um.«

Warum war er darauf nicht selbst gekommen? Der Tyrann hatte Nael nicht einfach mit irgendeinem dunklen Zauber belegt. Er nutzte sein Syrim, wobei er es vermutlich nicht schaffte, nur die Energien aus der Umgebung zu verwenden, sondern Nael selbst seine Kraft entzog. Oder es war eine Folge der Unnatürlichkeit eines solch erzwungenen Bundes. Jedenfalls erklärte es die dauerhafte Schwäche seines Vaters.

»Warum hat er mir das nicht erzählt?« Mal wieder hatte Nael ihn außen vor gelassen, was ihn härter traf, als er angenommen hätte.

Als Kiyama näher trat, war ihr Blick offen und voller Mitgefühl. »Vermutlich, weil es nichts gibt, was du tun kannst, und er nicht wollte, dass du dir Sorgen machst.«

»Oder aber, weil er mir misstraut und deshalb seine ganzen dämlichen Geheimnisse bei sich behält und nichts von sich preisgibt. Und das, obwohl ich alles daransetze, sein Leben zu retten. Was ist er nur für ein Vater?«

Am liebsten hätte er eine der Glasvasen vom Fensterbrett gerissen und an die Wand geschleudert. Aber in dieser Form konnte er nichts greifen, was seine Wut noch verstärkte.

»Nimm es ihm nicht krumm, Erik. Er trägt eine große Last.«

Warum Kiyama jetzt ausgerechnet Nael verteidigte, erschloss sich Erik nicht. »In Wahrheit ist es ihm doch völlig egal, wie es anderen damit geht. Hauptsache, es läuft so, wie er es will.«

Sein Vater, so begriff Erik, hatte schon lange aufgehört, sich als solchen zu sehen. Gut, vielleicht liebte Nael ihn und erkannte die Vaterschaft an. Aber letztendlich lagen seine Prioritäten woanders: den Helden zu spielen mit seiner großen Verantwortung und dabei die Waldläufer sowie ganz Faerda vor König Vicor zu schützen. Seine väterlichen Gefühle standen in der Rangliste irgendwo weit hinten – und das war bitter.

Durch den Schleier seines Zorns spürte Erik plötzlich ein Zupfen an dem unsichtbaren Faden, der ihn mit seinem Körper verband. Das irritierte ihn, denn so lange war er noch nicht weg. Als er zurück ins Berglager fühlte, wartete dort Izarells Präsenz. Den anderen war vermutlich aufgefallen, dass er nur physisch anwesend war, aber sie mussten sich einen Moment gedulden.

»Jetzt ist mir klar, warum es ihm so wichtig ist, dass wir eine Möglichkeit finden, den Blutzauber zu brechen. Nicht nur, weil Pravdan ihm schadet, sondern weil seine Macht dadurch unendlich groß ist und er nicht mehr aufzuhalten ist.«

Kiyama strich mit den Fingern über die Anrichte. »Wie kommt es eigentlich, dass Nael solch ein starkes Syrim in sich trägt, andere Magier dagegen nicht? Pravdans ist jedenfalls deutlich schwächer.«

Auf diese Frage wusste Erik keine Antwort. Aber Nael hatte Erik dieses mächtige Syrim vererbt. In seinem Kampf gegen Narrok war es gewesen, als ob er die letzten Fesseln gesprengt hatte. Marula, fiel Erik ein, hatte so etwas angedeutet.

Doch Yorik hätte ihm durchaus auch mal einen Hinweis geben können, wenn schon sein eigener Vater es nicht getan hatte. Wieder wallte der Zorn in ihm auf, dieses Mal auf seinen Onkel, der sich so lange nicht hatte blicken lassen.

Allerdings standen sich Nael und Yorik nicht sonderlich nahe und Yorik hatte Erik gegenüber schon mal betont, dass seine Kräfte nicht besonders ausgeprägt waren. Eventuell war es eine schlechte Idee, gerade ihn darauf anzusprechen, wie stark Nael war.

Zumindest was ein magisches Artefakt anging, hatten sie eine Spur. Zwar war diese schwach, aber es blieb ihnen ohnehin nichts anderes übrig, als sich an jeden Strohhalm zu klammern, der ihnen angeboten wurde. Doch wenn Shugo seine Truppen nicht in Bewegung gesetzt hatte, brauchten sie ein Wunder. Denn wie schnell sie diesen magischen Dolch fanden – und ob sie es überhaupt taten – stand in den Sternen.

Das Zupfen wurde stärker.

»Ich muss gehen«, flüsterte er, während die Trennung von Kiyama schmerzte.

Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich frage mich, ob wir jemals wieder Zeit zusammen verbringen.« Ihre Stimme klang ebenso leise wie seine. »Und ob ich das hier überhaupt überlebe.«

»Sag so was nicht.« Entsetzt trat Erik einen Schritt auf sie zu.

Eine Träne glitzerte in ihren Augen. »Für Nael und die anderen Magier, die Pravdan an sich gebunden hat, mag es Hoffnung geben. Aber ich weiß nicht, ob selbst dieser Dolch etwas ausrichten könnte, um mich von ihm zu befreien. Ich fühle mich mit Pravdan … verwachsen.«

Innerlich sträubten sich Erik die Haare. »Wir finden eine Lösung«, beschwor er Kiyama. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«

Jetzt trat dieser entschlossene Ausdruck auf Kiyamas Gesicht, den er nur allzu gut kannte. »Wenn es hart auf hart kommt, dürft ihr auf mich keine Rücksicht nehmen.«

»Das werde ich verhindern.« Eiseskälte durchströmte ihn.

»Hoffen wir es«, murmelte sie, um dann mit der Hand die Stelle zu berühren, wo seine Wange war. »Ich liebe dich.«

Selbst in diesem Körper merkte er, wie Schmetterlinge in seinem Bauch flatterten. Schlagartig durchfloss ihn neue Energie, während sich die Farben im Raum intensivierten. Dann hob er die Arme und schloss Kiyama in eine Umarmung, die so real war, wie sie in diesem Moment eben sein konnte.

»Ich liebe dich. Aber mach mir keine Hoffnungen. Ich bin mir sicher, Zacharias wartet weiterhin auf die Aufforderung, dir einen Antrag machen zu dürfen. Wobei Izarell ihm ganz schön den Kopf verdreht.«

Kiyama lachte, doch dann trat ein unnachgiebiges Funkeln in ihre Augen. »Das wundert mich kein bisschen. Aber ich meine das ernst. Wenn ich das hier überlebe, wenn wir für dieses Desaster einen Ausweg finden, werden wir auch für uns eine Zukunft schaffen. Izarell kann Zach gern haben.«

Sie grinsten sich an, wohlwissend, dass die Lage nicht so einfach war – für keinen von ihnen. Aber träumen durften sie. Vielleicht war es das Einzige, was ihnen blieb.

»Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurer Suche«, sagte Kiyama. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, besuche ich die Bibliothek noch mal. Eventuell habe ich etwas übersehen. Und ich nehme Kontakt auf, sobald ich mit General Shugo gesprochen habe. Wirst du Nael aus dem Zauberschlaf wecken?«

Als Izarell wieder an seinem Faden zupfte, schickte er einen Stoß Energie zu ihr, woraufhin sie sich zurückzog. »Ich denke, das hat wenig Sinn. Sein Zustand war schlecht, als wir aufgebrochen sind. Daran wird sich nichts geändert haben. Zudem sind wir ohne ihn schneller.«

»Aber was passiert, wenn Pravdan sein Syrim nutzt? Wird das nicht gefährlich, wenn er allein ist?«

»Izarell und ich glauben, dass er sich heftig dagegen gewehrt hat, sich auf diese Art und Weise missbrauchen zu lassen. Das hat den Energiefluss durcheinandergebracht und ihn erst in diese missliche Lage versetzt. Nun da er tief schläft, kann die Magie ungehindert durch ihn hindurchfließen und es sollte ihm keinen so großen Schaden zufügen. Aber langfristig ist das natürlich keine Option.«

»Pravdan gewinnt auf diese Weise unvorstellbar viel Macht.«

Eriks Körper zog ihn immer stärker zurück. »Wir kämpfen, solange wir dazu in der Lage sind, aber ich fürchte, wir müssen uns jetzt verabschieden.«

»Mach’s gut und bitte findet den Dolch.«

Noch einmal umarmten sie sich, ohne einander spüren zu können.

Daraufhin sauste Erik zurück und nachdem er sich mit einem Ruck wieder mit seinem Körper verbunden hatte, kippte er den Kopf mit dem steif gewordenen Nacken nach vorne.

»Autsch«, sagte er und massierte die Stelle mit den Fingern.

Drei Köpfe beugten sich deutlich zu dicht über ihn, daher wedelte er mit der Hand, um sie zu verscheuchen. Insbesondere Zacharias war der Letzte, den er vor der Nase haben wollte.

»Es geht Kiyama gut, beruhigt euch«, brummte er und bewegte die restlichen Glieder, um wieder ein Gefühl für seinen Körper zu gewinnen.

Chang krallte seine Hand in Eriks Oberschenkel. »Ich will alles wissen. Geht es nicht, sie hierherzuholen, dass wir zusammen mit ihr reden können?«

Izarell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das wäre zu gefährlich. Den eigenen Körper zu verlassen, ist selbst als Magier keine gute Idee. Auch wenn Erik uns den Eindruck vermittelt, spazieren zu gehen. Es gibt nicht wenige, die über diesen Zauber nicht mehr in ihren Körper gefunden haben, oder währenddessen von einem anderen Wesen besetzt wurden, weil sie sich nicht ausreichend geschützt haben.« Bei den letzten Worten war sie lauter geworden und starrte Erik wütend an.

Seine Wangen brannten. Das hatte er dieses Mal komplett vergessen.

Zacharias stöhnte nur und rollte wissend mit den Augen.

»Mach es doch selbst, wenn du glaubst, es besser zu können«, fauchte Erik ihn an.

Zacharias grinste hämisch. »Mir ist es lieber, dass du den Kopf für solche Zwecke hinhältst, glaub mir. Das heißt aber nicht, dass ich es dir durchgehen lasse, wenn du unsauber arbeitest.«

»Da hat er nicht unrecht.« Changs Augen verschmälerten sich.

Erik hob entwaffnend die Hände. »Schon gut. Das nächste Mal passe ich besser auf. Aber es ist ja nichts passiert, oder?«

»Hat Kiyama Neuigkeiten, was die magischen Artefakte angeht?«, wechselte Izarell das Thema, setzte sich zurück auf ihren Stuhl und goss sich einen weiteren Becher Wein ein.

Erik nickte. »Es gibt einen Dolch, der uns helfen könnte. Leider wurde der seit Jahrhunderten nicht gesehen, doch wir haben ein paar Anhaltspunkte, wo wir ihn suchen können. Das heißt, wir brechen so bald wie möglich auf.«

»Dann lasst ihr uns verwundbar zurück«, protestierte Zacharias halbherzig, denn im Grunde war ihm vermutlich klar, dass es keine andere Option gab.

»Narrok wird eine Weile brauchen, sich neu aufzustellen«, sagte Chang und lächelte ermutigend. »Und laut unseren Spionen dauert es noch, bis Ohano zu ihm aufschließt. Euer Angriff hat uns Luft verschafft – und hoffentlich dem ein oder anderen Omaturikrieger einen Denkanstoß verpasst.«

Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Kiyama und General Shugo treffen sich in zwei Tagen. So lange bleiben Izarell und ich weiterhin im Lager, denn dann wissen wir mehr, wann und ob wir mit Hilfe rechnen können.«

Gelang es Chang, die hochrangigen Omaturi für Magie zu gewinnen, würde das vieles erleichtern. Mit deren Unterstützung würde sich vielleicht auch ein Großteil der Bevölkerung auf ein neues Faerda mit Magie einlassen. Wenn das nicht geschah, hatte Erik keine Ahnung, was aus ihm werden sollte. Aber an diesem Punkt waren sie noch lange nicht.

Der Sieg der Omaturi über Pravdan rückte derzeit in weite Ferne. Auch wenn es ihnen mit General Shugos Unterstützung gelang, Narrok und Ohano aufzuhalten, auf lange Sicht wären solche internen Kämpfe in Faerda katastrophal. Und von Pravdan ganz zu schweigen. Ausgestattet mit Naels Kräften war er fast unbesiegbar. Konnten Eriks Kräfte mit denen seines Vaters mithalten? Selbst wenn, die Frage, wie man König Vicor aufhielt, sollte der Grenzzauber fallen, blieb unbeantwortet.

»Nichtsdestotrotz hängt unser Überleben am seidenen Faden«, fuhr Chang fort, der sich immer noch in der Hocke vor Eriks Stuhl befand. Seine Worte holten Erik zurück in das mollig warme Zelt, während Chang die Finger ineinander verschränkte. »Ist Shugo nicht rechtzeitig hier, müssen sich die Omaturikrieger in alle Winde verstreuen und verstecken. Die Wälder bleiben uns versperrt, sodass es keine Möglichkeit gibt, uns dort wieder zu versammeln, um eine neue Strategie festzulegen.«

Izarell ließ ihre Spielfigur hin und her schweben, um sie schließlich zu setzen. »Das ist Naels Zauber. Mit Eriks und meiner Hilfe schafft er es möglicherweise, ihn aufzuheben.«

»Sollte sich die Stimmung gegen die Magier stark ins Negative wandeln, haben die Waldläufer keinen Zufluchtsort mehr.«

»Selbst wenn Nael zustimmt und es klappt, sind wir dort nicht sicher.« Zacharias verzog den Mund. »Die Wälder sind für die Armee schwer einzunehmen, aber die Vergangenheit zeigt uns, dass das nicht unmöglich ist. Wir müssten immer mit Angriffen rechnen.«

Changs Blick glitt in die Ferne, als dächte er über etwas nach.

Zacharias räusperte sich. »Die letzte Alternative werden wir in Angesicht der Faktenlage wohl kaum in Erwägung ziehen.«

Changs Kehle entfuhr ein heiseres Lachen, während sein Blick unvermindert auf dem Spielfeld haftete. »Die Entscheidung zwischen zwei Übeln. Von einer Sklaverei in die nächste.«

»Wovon redet ihr?« Erik sah von einem zum anderen.

Chang berichtete ihm von Vicors Besuch in seinem Traum vor einigen Wochen. Erik blieb der Mund offen stehen, als er von dem Angebot des Magierkönigs erfuhr, Chang gegen Pravdan zu unterstützen. Natürlich nur, wenn der Kronprinz ihm dafür ungehinderten Zugang zu Faerda und seinen Wasserwegen verschaffte.

»Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen«, entfuhr es Erik. Schon der Gedanke brachte sein Blut in Wallung. Wegen dieses Mannes war sein Vater aus Caladrien geflohen.

Chang setzte seine Spielfigur langsam um. Als er Izarell ansah, erschien ein träges Lächeln auf seinen Lippen. Dann strich er sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr.

»Du hast gewonnen.« Izarell zog einen Schmollmund. »Und ich stimme Erik zu. Allem Anschein nach dient König Vicor Manuko. Nicht nur ist der Orden mehr als zwielichtig, Blutmagie ist einfach schändlich.«

Chang schüttelte beschwichtigend den Kopf, setzte an, etwas zu sagen, als draußen Stimmen laut wurden. Die Zeltplane wurde beiseitegeschoben und Yorik stolzierte herein.


Kapitel 22
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Erik

Etwas aus der Fassung beobachtete Erik, wie sein Onkel den Blick aus den kleinen braunen Augen in der Runde umherschweifen ließ. Dann zog er den Mantel aus, um ihn über einen klapprigen Hocker zu werfen. Zwei Frauen sowie ein weiterer Mann folgten ihm ins Zelt. Waldläufer, vermutete Erik, da er sofort ihr Syrim spürte.

Yorik machte Anstalten, Erik zu umarmen, schien sich jedoch im letzten Moment zurückzuhalten. Stattdessen marschierte er zu einem freien Stuhl in der Mitte des Zeltes. Mit zwei Handgriffen streifte er sich die Stiefel ab und legte die Füße auf den Tisch. Izarell rümpfte pikiert die Nase, aber die Augen seines Onkels ruhten auf Erik. Der dichte Bart, mit dem er ihn kennengelernt hatte, war deutlich gestutzt und die Ähnlichkeit zu Nael nun unübersehbar.

»Schau an, wen der Wind in die Berge geweht hat: meinen Neffen. Bei den Göttern, wie froh ich bin zu sehen, dass du wohlauf bist.« Ein forschender Blick traf ihn.

»Tu nicht so, als hättest du viel dazu beigetragen.« Erik hatte keine Lust, auf gut Wetter zu machen. Sein Onkel kam und ging, wie es ihm passte.

»Na, na«, brummte Yorik, öffnete den Stopfen am Bierfass, das auf einem Hocker neben dem Tisch stand, und hielt einen Becher darunter. »Ein, zwei Mal erinnere ich mich dunkel daran, dir den Hintern gerettet zu haben. Und deinen Freunden hier auch, wenn man es genau nimmt.« Er trank den Becher in einem Zug leer. Als er ihn absetzte, blieb der Schaum an seinem Bart hängen, den er mit dem Ärmel wegstrich.

Yorik sah genauso aus, wie Erik ihn in Erinnerung hatte. Die derbe Lederkleidung war wie gemacht für das Waldläuferdasein. Auch wenn das Leben in der Natur, wie Erik nun wusste, nur ein Teil der Magierausbildung war.

»Dafür sind wir dir sehr dankbar«, sagte Chang in seiner ruhigen Art und wechselte einen für Erik nicht deutbaren Blick mit Zacharias. Die Freundschaft zwischen den beiden hatte sich vertieft, was im Laufe der letzten Monate passiert sein musste. Doch er verstand es, denn der Verlust von Kiyama als Vertrauensperson hatte bei Chang vermutlich eine tiefe Lücke hinterlassen, die nicht gefüllt werden konnte.

»Wie geht es meinem Bruder?« Yorik kam ohne viel Federlesen zur Sache.

»Schlecht, aber das sollte dich nicht überraschen«, brauste Erik auf, in dem sofort der Ärger zu köcheln begann. »Eigentlich rechnete ich mit deiner Hilfe, als wir uns damals im Märchenwald verabschiedet haben. Dann wäre Kiyama vielleicht schon lange frei.«

Yorik zuckte mit den Schultern. »Ich habe seither alles daran gesetzt, die Wälder Faerdas vor weiteren Attentaten zu schützen und die Waldläufer zusammenzuhalten.«

»Scheint ja ungemein erfolgreich gewesen zu sein«, warf Izarell spitz ein.

»Mädchen, du hast keine Ahnung, wovon du redest.« Yorik packte die Erik wohlbekannte Pfeife aus und begann, sie mit Tabak zu stopfen. »Und ihr seid ja auch ohne mich zurechtgekommen, Neffe. Ich spüre dein Syrim … Wie der Vater, so der Sohn, nicht wahr?«

»Und die Waldläufer, die du zusammentrommeln wolltest? Unterstützen sie die Omaturi gegen Pravdan?«, bohrte Erik nach, ohne auf die Stichelei einzugehen.

»Natürlich. Wir vier sind schon mal da, oder nicht?« Yorik wies zu den Waldläufern, die sich nah am Eingang niedergelassen hatten und Erik unverwandt anstarrten. »Ist nicht so einfach, unseresgleichen zu finden. Nach Pravdans Angriffen auf die Wälder haben einige die Flucht ergriffen, um sich in Dörfern und Städten bei Freunden und Familien zu verkriechen.«

»Die Wälder sind Nichtmagiern aber versperrt«, wandte Izarell ein. »Wovor sollten sie denn solche Angst haben?«

»Sie trauen dem Frieden nicht. Und wer kann es ihnen verdenken? Zudem sind einige von uns mit den Jahren sesshaft geworden.«

»Was heißt das konkret?«, fragte Erik. Yorik war genauso schlimm wie sein Vater, wenn es darum ging, um den heißen Brei zu reden.

Als Yorik seine Pfeife anzündete, breitete sich der süßliche Geruch des Tabaks im Zelt aus. »Viele konnten wir nicht ausfindig machen«, gab sein Onkel zu. »Einige unterstützten uns, Pravdans Zerstörungsschneise wiederzubeleben. Ich persönlich habe den Winter in dieser bescheidenen Unterkunft verbracht, wie du sicher weißt. Die Omaturi benötigten unsere Hilfe.«

Dagegen konnte Erik kein Argument vorbringen. Stattdessen überlegte er, ob sie es als Kollektiv schafften, Narrok und Ohano aufzuhalten, sollte Shugo mit seiner Armee nicht rechtzeitig hier sein – doch dafür bräuchten sie noch mehr von ihnen.

Aber zum einen zweifelte Erik, ob das funktionieren würde, denn keiner der Anwesenden hatte ein annähernd so starkes Syrim wie er oder Izarell, das spürte er genau. Obwohl er seine eigene Macht zu verbergen versuchte, war es seinem Onkel aufgefallen. Zum anderen fragte er sich, ob Chang die Waldläufer hier überhaupt haben wollte, denn die Stimmung zwischen ihnen und den Omaturi schien angespannt.

Yorik trank einen großen Schluck aus dem zum zweiten Mal gefüllten Becher. »Wie geht es jetzt weiter?«

Für einen Moment starrten sie sich gegenseitig an. »Das entscheidet Chang.«

Alle Augen richteten sich auf den Kronprinzen, der sich mit den Fingern übers Kinn strich. Nach einem kurzen Zögern sagte er: »Yorik, so sehr wir dir für deine Hilfe dankbar sind, Erik hat recht. Früher oder später könnten wir auf die Rückendeckung der Waldläufer angewiesen sein. Ich bitte dich, einen weiteren Versuch zu unternehmen, sie für diesen Krieg zu rekrutieren.«

Yorik zuckte mit den Schultern, um dann den Rücken zu straffen. »Ich werde es probieren, aber versprecht euch nicht zu viel davon. Wir brechen morgen auf«, sagte er an seine Kameraden gewandt, die weiterhin schwiegen.

Ähnlich wie die Anwesenden verzog auch Erik keine Miene. Außer Yorik und seinen Kumpanen war jedem klar, dass Chang ihn mit diesen Worten aus dem Lager geschmissen hatte. Der Kronprinz wusste längst, was für ein Mensch Yorik war.

Was für eine Autorität und Klarheit er ausstrahlt, viel mehr noch als vor einem Jahr im Tösewald, dachte Erik. Wie ein wahrer König hatte er die Omaturikrieger und Flüchtlinge in Sicherheit geführt und durch den Winter gebracht. Und ungeachtet der tiefen Gräben zwischen den Clans, hatte er es geschafft, die Omaturi zu einer Einheit zu verschwören. Nicht zum ersten Mal erfüllte es Erik mit Stolz, dass er diesen Mann seinen Freund nennen durfte.

Yorik nickte Erik zu, deutete nach draußen. »Gehen wir ein paar Schritte.«

Da er damit gerechnet hatte, zog er sich unbeteiligt Jacke und Mütze über. Er wartete, während Yorik seine Stiefel und den langen Mantel anzog, bei dem er sich jedoch nicht die Mühe machte, ihn zu schließen. Weiter an seiner Pfeife paffend, spazierte er aus dem Zelt, was die Stimmung dort sofort entspannte, da auch seine Gefolgsleute aufbrachen, um – wie Erik vermutete – in ihre eigenen Zelte zu gehen.

Er warf einen Blick zurück, sah, wie Zacharias seine Aufmerksamkeit Izarell zuwandte, die das Spiel neu aufgebaut hatte und ihren neuen Kontrahenten herausfordernd ansah. Erik grinste in sich hinein, denn mit Izarell hatte Zacharias zum ersten Mal eine ebenbürtige Gegnerin.

Im Berglager war bereits Ruhe eingekehrt. Der Regen hatte aufgehört und der Wind sein Lied ausgepfiffen. Da er die Schlammkuhlen in der Dunkelheit nicht sah, schmatzten Eriks Schuhe ständig und bald drang die Feuchtigkeit bis zu seinen Socken durch. Aus der Ferne winkte er Lili zu, die mit Vika und einer Gruppe von Leuten an einem Feuer saß. Den ein oder anderen Abend im Berglager hatten sie immerhin gemeinsam verbracht, zusammen gelacht und geweint angesichts derer, die nicht mehr unter ihnen weilten. Diese kurze Zeitspanne seit seinem Angriff auf Narrok erschien Erik wie ein letztes friedvolles Innehalten vor einer gewaltigen Lawine, die auf sie zurollte. Noch sah er sie nicht, aber manchmal war ihm, als würde er ihr entferntes Donnern hören.

Während Yorik auf die Lagergrenze zustrebte, hielt Erik mit seinem etwas kleineren Onkel mühelos Schritt. Als er die Felsengruppe erreichte, die sein Onkel angestrebt hatte, hob Erik seinen Blick zum Vollmond, der die Hochebene mit seinem fahlen Licht begoss, während Yorik sich bereits auf einen Stein setzte. Erik beschwor sein Syrim – zumindest erweckte er eine schwache Flamme – rief die Energie des Windes und trocknete einen der Felsen für sich.

Yorik nickte anerkennend. »Du hast gelernt.«

»Das musste ich wohl oder übel.«

»Wie geht es meinem Bruder?«, kam Yorik ohne weitere Umschweife zur Sache. »Was hat Pravdan mit ihm angestellt?«

»Nael hat es uns nicht erzählt, was genau vorgefallen ist.« Das war keine Lüge, er wusste immerhin von Kiyama, was der wahre Grund für die Schwäche seines Vaters war, nicht von Nael selbst.

Yorik schien das zu schlucken, denn er nickte, während er auf dem Holz der Pfeife kaute. »Das sieht ihm ähnlich. Alter Geheimniskrämer.«

»Du stehst ihm in nichts nach. Die Familienzugehörigkeit ist unverkennbar.«

Yorik schnaubte. »Wir sind bloß Halbbrüder, wie du bereits weißt.«

Wenn er das schon hörte … Erik ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß so gut wie nichts über meine Familie.«

»Eine Schande. Ebenso, dass du nicht in deiner Heimat aufgewachsen bist, sondern in einem Land voller Ungläubiger.«

»Faerda ist mein Zuhause.«

»Weil du Caladrien nie kennengelernt hast. Aber glaub mir, wenn du eines Tages dorthin reist, wird es dich liebevoll in Empfang nehmen und dein Herz wird wissen, dass es daheim ist.«

»Poetische Worte für jemanden, der sonst kaum viele verliert. Und ich habe nicht das Bedürfnis, Caladrien jemals zu betreten, solange König Vicor mir nach dem Leben trachtet.«

Yorik schnalzte mit der Zunge. »Um genau zu sein, geht es eigentlich nur Nael an den Kragen – und allen Waldläufern, die ihn verraten haben.«

»König Vicor würde nicht zögern, sich Faerda unter den Nagel zu reißen. Das macht ihn auch zu meinem Feind.«

»Tut es das? Ich meine es im wörtlichen Sinn, wenn ich sage, dass in Caladrien ein Zuhause auf dich wartet. Nael scheint dir wohl verschwiegen zu haben, dass du Erbe einer großen Grafschaft bist. Meine Mutter hält dort als Vertreterin die Zügel in der Hand, seit unser Vater tot ist und Nael und ich nach Faerda geflüchtet sind.«

Da sein Puls angesichts dieser Eröffnung in die Höhe schoss, legte Erik seine Hand auf den kühlen Stein neben sich, um sich mit ihm und der Ruhe, die er ausstrahlte, zu verbinden – mit mäßigem Erfolg.

»Das heißt, mein Großvater ist euer gemeinsamer Vater und ihr habt verschiedene Mütter?«

Yorik nickte. »Naels Mutter, deine Großmutter, starb bei seiner Geburt und irgendwann heiratete Silvan, also dein Großvater, neu.«

»Deine Mutter, nehme ich an.«

Yorik nickte. »Sie wird nicht ewig leben und die Ländereien benötigen einen Grafen.«

Erik starrte Yorik an, der seinen Blick entschlossen erwiderte. »Du meinst das wirklich ernst. Warum verstehst du nicht, dass für mich als Naels Sohn kein Weg dorthin führt, solange König Vicor an der Macht ist? Und überhaupt, was soll ich da? Auch wenn du etwas anderes behauptest, mein Platz ist hier.«

Yoriks Blick konnte kaum abfälliger sein. »Hier? Bei den Omaturikriegern, zu denen du nicht gehörst? Zu der Prinzessin, deren Volk dich nicht an ihrer Seite dulden wird? Ob du es hören willst oder nicht. Dein Platz ist in Caladrien. Und um genau zu sein, ist es deine Pflicht, ihn einzunehmen. Die Götter verlangen, dass du Verantwortung für Land und Menschen übernimmst, die dein Vater dort zurückgelassen hat.«

In Eriks Ohren rauschte sein Puls. »Ich trage keine Verantwortung für eine mir fremde Grafschaft.«

Yorik packte ihn hart am Arm und zog Erik mit erstaunlicher Kraft zu sich heran. »Doch, Junge. Egal, wo du die letzten zwanzig Jahre verbracht hast. Egal, was du willst. Die Götter bestimmen unseren Weg und deiner führt früher oder später dorthin. Frag deinen Vater, was er dazu sagt, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er mag den Mund gehalten haben, weil er dich vor der Wahrheit schonen wollte. Aber es ändert nichts an den Tatsachen.«

Erik schüttelte Yoriks Arm ab, während ihm die Wut im Magen brannte. »Ich schere mich einen Dreck um eure Wahrheit. Und ich entscheide selbst über mein Leben.«

»Und die Menschen in der Grafschaft van Merlingen? Die vertrauen darauf, dass jemand sie regiert. Über was werden sie noch bestimmen können, wenn sich keiner ihrer annimmt?«

»Vielleicht hättet ihr euch das mal früher überlegen sollen, bevor ihr Caladrien fluchtartig verlassen habt! Mit eurem Verantwortungsgefühl scheint es nicht weit her zu sein.«

Jetzt trat ein gefährliches Funkeln in Yoriks Augen. »Pass auf, was du redest, Junge. Manchmal lässt einem das Schicksal keine Wahl, außerdem haben wir eine Vertreterin. Aber wie gesagt, meine Mutter wird alt und für manche von uns gibt es keinen Weg zurück. Für dich jedoch schon. König Vicor trachtet dir nicht nach dem Leben.«

»Das wird sich noch ändern, wenn ich verhindere, dass Caladrien in Faerda einmarschiert. Und überhaupt, es wird sich schon jemand finden, der diese Grafschaft übernimmt.«

Yorik lachte leise. »Da wirst du lange suchen, denn ich habe jedenfalls keine Kinder und selbst wenn, wärst du immer noch der Erste in der Erbfolge. Und vergiss eines nicht: Du hast dich der Magie geöffnet. Glaubst du, das bleibt ohne Konsequenzen?«

»Ich verstehe nicht.«

Yorik hob eine Augenbraue. »Dachtest du, du darfst diese Kräfte nutzen, ohne jemals einen Preis dafür zu zahlen? Nein, Junge. Du dienst den Göttern, so wie jeder Magier. Verweigerst du dich ihrem Willen, ziehst du ihren Zorn auf dich.«

»Und wer sagt, dass es der Wunsch der Götter ist, dass ich nach Caladrien gehe, um dort zu leben?« Seine Worte klangen kühl und ruhig, aber innerlich zitterte Erik vor Aufregung und ein Hauch von Furcht kroch ihm durch den Körper. Tatsächlich hatte er nie darüber nachgedacht, ob jemand etwas für die Kraft verlangen würde, mit der man ihn gesegnet hatte.

Während er seine Pfeife verstaute, rutschte Yorik von dem Fels herunter. »Das Syrim wurde uns von den Boten geschenkt. Diese verlangten, dass die Magier im Sinne der Götter handelten. Caladrien ist die Wiege der Magie, denn in unser Land wurden die ersten Boten entsandt. Von da aus breitete sie sich über den Kontinent aus, doch dort verbleibt der Sitz ihrer Kraft, um über den Kontinent und das Meer hinwegzustrahlen.«

»Was hat das damit zu tun, dass es meine Pflicht ist, die Grafschaft zu übernehmen?«

»Weil die Boten Verantwortung von den Magiern fordern. Sie verlangen, dass man den Menschen mit allem hilft, was in der eigenen Macht steht, und nicht aus egoistischen Motiven handelt.«

Erik sprang ebenfalls auf und wies mit den Händen auf seine Umgebung. »Genau das tue ich doch. Hier wird meine Hilfe benötigt, wie du weißt.«

»Momentan vielleicht, aber irgendwann wird in unseren Ländern der Frieden einkehren und dann ist für dich der Moment gekommen, an dem du einsehen musst, wo du wirklich gebraucht wirst.«

Plötzlich hatte Erik das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Kübel mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Sein Ärger auf Nael pochte hart mit jedem Herzschlag, denn nun erschloss sich ihm die Bedeutung der Worte, die sein Vater vor einigen Wochen an ihn gerichtet hatte: »Die Suche nach der Wahrheit wird dich Zeit deines Lebens begleiten. Sie wird dir selten geschenkt werden, aber ist die Mühe mehr als wert.«

Dabei hatte Nael wohl darauf angespielt, dass es immer noch Dinge gab, die Erik verborgen waren. Dass er Pflichten hatte, über die man ihn in Unglauben gelassen hatte. Offenbar hatte sein Vater die Konfrontation mit ihm gescheut. Wobei, vermutlich hatte Nael ihm nichts erzählt, weil er glaubte, Erik sei nicht bereit dafür gewesen, denn er entschied selbst, wann er wie viel verkündete, und scherte sich nicht darum, wie es Erik dabei ging.

»Gehen wir zurück ins Lager«, brachte Erik hervor. »Mir reicht es für heute und ich denke, Naels Gesundheit war, was du in Erfahrung bringen wolltest. Tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen kann. Bisher haben wir es nicht geschafft, ihn zu heilen, obwohl Izarell eine starke Magierin ist.«

Yorik schloss trotz seiner langen Schritte schnell zum ihm auf. »Ich habe ihr Syrim vorhin gespürt. Sie hat viel Kraft. Aber fürchtest du nicht, dass sie König Vicor dient und nur so tut, als sei sie auf deiner Seite?«

»Ich vertraue ihr. Sie hat Nael und mir in den letzten Monaten geholfen, dazu hat sie niemand gezwungen.«

Yorik wandte sich ab, sein Gesicht im Schatten, da er die Kapuze des Mantels tief über den Kopf gezogen hatte. »Du musst wissen, was du tust. Aber wundere dich am Ende nicht … Du warst gewarnt.«

Erik nickte bloß knapp, fragte sich, warum er Yorik nicht einfach berichtete, was er in den letzten Monaten erfahren hatte. War er damit nicht genauso wie sein Vater, der alles unter Kontrolle und Verschluss hielt? Gleichzeitig flüsterte ihm eine Stimme zu, ihr Wissen zum Dolch und der Blutmagie nicht weiterzutragen – selbst an seinen Onkel nicht. Und in diesem Lager gab es viele Ohren, die Gesprächen lauschten. Es würde Erik nicht überraschen, wenn sich ein Verräter unter ihnen befand.

»Wie geht es jetzt weiter?«, hakte Yorik nach. »Ich breche morgen auf, um die Waldläufer zusammenzutrommeln. Aber was haben du und Izarell vor?«

Erik schob das Kinn vor. »Nach einer Möglichkeit suchen, Nael zu heilen. Er ist der mächtigste Magier in Faerda und wenn wir es schaffen, ihm zu helfen, kann er uns gegen Pravdan unterstützen.«

Weitere Halbwahrheiten und Lügen. Langsam lernte er die Regeln.

Für einen Moment glaubte Erik, seinen Onkel überzeugt zu haben. Doch dann sagte dieser: »Du erzählst mir nicht die ganze Wahrheit.«

Erik blieb stehen, drehte sich zu ihm und stemmte die Hände in die Seiten. »Was willst du von mir hören?«

»Ist schon gut, Junge«, winkte Yorik mit einem nachsichtigen Lächeln ab. »Du musst mir nichts sagen, wenn Nael dir verboten hat, darüber zu sprechen. Mögen die Götter dich und deinen Weg segnen.« Dann küsste er seine eigene Hand, legte sie auf Eriks Schulter.

Im nächsten Moment war sein Onkel verschwunden. Diesen Trick hatte er schon öfter angewandt, doch bisher hatte Erik ihn noch nicht durchschaut. Seufzend und ermüdet machte er sich auf den Rückweg.


Kapitel 23
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Kiyama

Endlich beendete Pravdan das Abendessen, das sich endlos gezogen hatte. In ihren Gemächern schälte sich Kiyama mithilfe der Zofe aus dem bodenlangen, hautengen Kleid. Stattdessen schlüpfte sie eine bequeme, aber elegante dunkelblaue Hose sowie eine farblich passende Bluse und zog kniehohe Stiefel an. Mit einem prüfenden Blick in den Spiegel rückte sie das Diadem zurecht, entfernte jedoch die glitzernden Ohrringe und Armreifen. General Shugo – mit dem sie sich gleich treffen würde – erschien ihr nicht wie ein Mann, der vor Frauen mit zu viel Rock und Glitzer Respekt hatte, sondern wie jemand, der sich lieber mit Grips und Strategie überzeugen ließ.

Wie immer blieben ihre Wachen vor dem Nähzimmer zurück, nachdem sie sich überzeugt hatten, dass dort keine Gefahr bestand. Kiyama durchquerte erst das eine Zimmer, in dem Stoffe und Nähmaschinen aufbewahrt wurden, um dann den Raum zu betreten, in dem sich die Geheimtür befand. Hinter sich schloss sie die Tür, um nicht belauscht zu werden.

Im Zimmer war es dunkel, daher entzündete sie erst einmal ein paar Öllampen. Bei jedem Schritt begleitete sie die Nervosität und ihre Gedanken glitten zu den Gläubigen, die in diesem Moment wohl zu ihren Göttern beten würden. Ohne General Shugos Hilfe würde die Armee die Omaturikrieger innerhalb weniger Wochen zermalmen, sollten sie es nicht vorher schaffen, zu fliehen. Jetzt ging es um alles.

Schritte erklangen hinter der Wand, kurz darauf schwang eine Schranktür lautlos auf und die breiten Schultern des Generals schoben sich hindurch. Nyoni hatte ihr im Vorfeld erzählt, dass dort einer der Geheimgänge im Schloss begann. Zwar hielt sich Shugo offiziell in Casaar auf, doch ein öffentliches Treffen hätte zu viel Misstrauen erregt.

Kiyama streckte sich, als sich Shugos Blick in ihren bohrte.

Er nickte zur Begrüßung. »Habt Ihr gefallen an der Krone gefunden, Eure Hoheit?« Sarkasmus konnte er.

Mit gespielter Koketterie warf sie ihre Haare nach hinten, berührte dann das Diadem. »Ihr Gewicht erinnert mich in jeder Minute, welche Verantwortung ich für mein Volk trage. Jeder Schritt, den ich damit mache, bringt mich ein Stück weiter zu meinem Bruder, dem ich die Krone überreichen möchte. Denn ihm und niemandem sonst steht sie rechtmäßig zu, wie Ihr wisst. Doch er hat sie auch verdient, weil er dieses Land auf einen besseren Weg führen wird.«

Shugo hob eine Augenbraue, während er sich mit großen Schritten auf Kiyama zubewegte. »Ihr sprecht wohlüberlegte Worte. Doch wie kann ein Land gedeihen, wenn es unter den bösen Einflüssen der Magie ist?«

»Magie und Religion, General Shugo, wurden von meinen Vorfahren aus diesem Land verbannt – aus Angst vor dem Unbekannten. Seitdem kursieren Gerüchte und Lügen, sodass die Wahrheit dazwischen nicht mehr klar erkennbar ist.« Sie hatte die Zeit nicht ungenutzt gelassen, um sich zu informieren.

Er schnaubte, um dann mit einem Taschentuch den Griff des Schwertes, das an seiner Seite herabhing, zu polieren. »Magie und Hexerei wird aus gutem Grund gefürchtet. Ihr seht, was in Caladrien geschehen ist: Es wurde aufgrund von religiösem Fanatismus weit in der Entwicklung zurückgeworfen. Nichtmagische Menschen führen dort ein sklavenähnliches Dasein.«

Auch sie trat nun einen Schritt auf ihn zu. »Was in Caladrien geschieht, steht in keinem Verhältnis. Magie an sich bringt kein Land an den Rand es Untergangs, außer, es wird von Wahnsinnigen regiert.«

»Lässt sich das eine vom anderen trennen?«

Ihr Magen krampfte schmerzhaft, als sie begriff, ihn nicht überzeugen zu können. Dafür war er in seiner Meinung zu festgefahren. Doch vielleicht konnten ihn andere Gründe dazu bewegen, sich den Omaturi anzuschließen.

»General Shugo, ich kann Euch keine Versprechungen geben, was Magie und Religion angeht. In Faerda gibt es nach wie vor Menschen, die gläubig sind und die ihren Glauben aus Angst vor Verfolgung nicht frei ausüben können. Sollten wir diesen Krieg gewinnen, wünsche ich mir ein freies Faerda, in dem jeder sein Glück versuchen kann. Es gibt Magier wie Erik, die tagtäglich ihr Leben riskieren, um unser Land aus den Klauen eines Tyrannen zu befreien. Und wagt es nicht, zu behaupten, das geschähe nur aus Eigennutz und um in Wirklichkeit die Führung an sich zu reißen. Zudem – sind die Zustände in Faerda denn überhaupt so viel besser als in Caladrien?«

Der General neigte den Kopf. »Was wollt Ihr damit andeuten?«

»Auch in Faerda gibt es große soziale Unterschiede und somit einhergehende Ungerechtigkeiten, was ich Euch kaum erklären muss. Ein Großteil des Volkes ackert und kämpft für ein verschwindend geringes Gehalt ums Überleben. Ist das so viel besser als die von Euch angesprochenen sklavenähnlichen Zustände?« Diplomatisch gesehen wagte sich Kiyama als Prinzessin mit einer solchen Aussage weit aus dem Fenster. Aber sie stand hinter ihren Worten.

Als General Shugo an der Wand entlangtigerte, klirrten bei jedem seiner Schritte die Waffen an seiner Uniform. Er hielt inne und strich mit den Fingern über den Kaminsims. »Wisst Ihr, warum ich Pravdans Stab beigetreten bin?«

»Weil er Euch einen Platz angeboten hat, nehme ich an?«

Shugo lächelte freudlos. »Weil er eine Vision hatte. Ihr seid zu jung, um Euch daran zu erinnern, was in dieser Zeit alles passierte, aber glaubt mir, dass die Zustände erbärmlich waren. Und, bitte entschuldigt meine Ehrlichkeit, Eure Eltern leisteten einen erheblichen Beitrag dazu. Denn während sie die Zügel längst losgelassen hatten und Faerda führungslos dahingaloppierte, verschwendeten sie Unmengen Gelder in pompöse Feiern und reisten durchs Land, um sich bejubeln zu lassen. Versteht mich nicht falsch, aber jeder mit etwas Grips in der Birne bereicherte sich in dieser Zeit, baute die eigene Macht aus, bis das System als Ganzes nicht mehr funktionierte.«

»Und Pravdan bot Euch den leuchtenden Ausweg aus der Dunkelheit?« Kiyama biss die Zähne so hart aufeinander, dass ihre Kiefer wehtaten. Zwar hörte sie die Geschichte über das Versagen ihrer Eltern nicht zum ersten Mal, trotzdem trafen sie die Worte wie ein Schlag ins Gesicht.

»Ich kannte Pravdan aus meiner Studienzeit. Jedenfalls wollte ich kein Omaturikrieger werden, denn das, wofür sie einst standen, war längst verwässert. Zudem war ich nicht der Einzige, der sich dem widersetzte.«

»Euren Eltern hat das bestimmt gar nicht gepasst.«

Shugo schnaubte. »Sie drohten, mich zu enterben. Doch ich blieb stur.«

Das konnte sich Kiyama lebhaft vorstellen. »Aber selbst Pravdan ließ sich als Omaturikrieger ausbilden.«

General Shugo machte eine abwehrende Handbewegung. »Richtig, um seinem tyrannischen Vater zu gefallen. Aber glaubt mir, Prinzessin, Pravdan stieß mit seinen – zugegeben gar nicht schlechten – Ideen die Alteingesessenen scharenweise vor den Kopf. Ich gehörte zu einem Pulk junger Studenten, welche die Missstände sahen und etwas verändern wollten. Pravdan hielt viele Reden und damals erschienen uns seine Ideen als der einzige Weg aus der Misere. Ein Fehler, das gebe ich heute zu. Am Ende löste er nicht einmal die Hälfte seiner Versprechungen ein, stattdessen trieb er das Land wirtschaftlich vollends in den Ruin. Sein Herumexperimentieren mit dunklen Mächten hat für mich das Fass zum Überlaufen gebracht.«

Ein Hoffnungsschimmer entzündete sich in Kiyamas Herz, denn so anders waren sie sich in ihren Ansichten gar nicht. »Und Ihr habt keine Bedenken, dass die Omaturikrieger die gleichen Fehler von damals wiederholen könnten?«

General Shugo musterte sie durchdringend. »Ich hoffe, die Omaturi haben aus ihren Verfehlungen gelernt. Selbstverständlich erkundigte ich mich eingehend, welche Ziele sie haben und wie sie in den letzten Jahren lebten. Das hat mich ehrlich beeindruckt. Euer Bruder und Ihr, Prinzessin, seht Faerda so, wie ich es mir damals von Euren Eltern gewünscht hätte.«

»Und unsere Gespräche?« Sie ahnte, was jetzt kommen würde, aber der Hoffnungsschimmer griff über, erstrahlte wie warmer Sonnenschein in ihrem Inneren.

»Die dienten dazu, Euch ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Um zu sehen, ob die Schwester des zukünftigen Königs hält, was versprochen wird.« Zum ersten Mal schmunzelte der General, was seinem Gesicht etwas Jungenhaftes verlieh.

Mit zwiespältigen Gefühlen, wobei die dankbaren überwogen, strich sich Kiyama eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie verstand, warum er nicht blindlings auf die Omaturikrieger vertraut hatte, trotzdem hatten sie unendlich viel Zeit verloren.

»Das heißt, Eure Division schließt sich den Omaturi unter der Führung meines Bruders an? Und was ist mit Euren Offizieren?«

Shugo verzog keine Miene und lehnte sich mit der Schulter gegen den Sims. »Die stehen geschlossen hinter mir – und hinter dem, woran ich glaube. Wie Ihr seht, Eure Hoheit, ist das Heer nicht so unerschütterlich loyal zu seinem König, wie es den Anschein hat. Selbst Narrok, einer von Pravdans stärksten Befürwortern, hat in den eigenen Reihen zu kämpfen, doch Drill und Angst halten die Armee momentan noch zusammen.«

»Das wird sich möglicherweise ändern, wenn Ihr Euch uns anschließt.« Kiyama wagte kaum, zu hoffen, dass der Sieg plötzlich wieder greifbar wurde. Zwar war es ein weiter Weg dahin, das war ihr bewusst, aber zumindest nicht mehr so undenkbar, wie sie noch vor Kurzem geglaubt hatte.

Nun ließ sich Shugo auf einem der Sessel nieder, dann verschränkte er die Hände im Schoß. »Um es gleich vorwegzunehmen, ich habe meinen Offizieren bereits vor meiner Abreise den Befehl gegeben, die Truppen von der Front in Cespil abzuziehen und sich so schnell wie möglich in den Süden zu begeben. Mir ist klar, dass Zeit ein ausschlaggebender Faktor ist. Narroks Armee, so wurde mir zugetragen, hat einen empfindlichen Schlag bekommen, doch das hält ihn nicht lange auf. Vor allem, weil Ohano bereits auf dem Vormarsch ist, um ihn zu unterstützen.«

»Aber was ist mit Pravdan? Er hat seine Spione überall. Bald wird er herausfinden, dass Ihr ihn hintergangen habt.«

Der General winkte gelassen ab. »Dass Pravdan davon erfährt, ist unausweichlich, daher habe ich Vorkehrungen getroffen. Nach unserem Gespräch breche ich selbst in den Süden auf, um zusammen mit Prinz Chang den Angriff zu koordinieren. Ihr solltet mich begleiten, wenn ihr nicht unter Pravdans Zorn zermalmt werden wollt.«

Nicht auszumalen, was passierte, wenn der König von Shugos Verrat erfuhr. Zwar würde er Kiyama nicht damit in Verbindung bringen, doch langfristig brachte sie ihm keinen Nutzen, außer, er zwang sie früher oder später in sein Bett, um ihm einen Erben zu gebähren. Und war ihre Aufgabe hier nicht erfüllt? Sie hatte Shugo für die Omaturikrieger gewonnen und Erik mit der Suche nach dem Dolch unterstützt. Mehr konnte sie nicht ausrichten. Langsam nickte sie.

»Es ist die richtige Entscheidung, die Zelte abzubrechen«, bestärkte Shugo sie. »Sonst begebt Ihr Euch nur unnötig in Gefahr.« Für einen Moment hielt er inne, seine dunklen Augen auf ihr ruhend. Dann räusperte er sich. »Ich muss mich bei Euch für mein Fehlverhalten bei den früheren Treffen entschuldigen. Ihr seid eine mutige junge Frau, die ich falsch eingeschätzt habe. Bitte verzeiht mir.«

Sympathie wallte in ihr auf. Doch in dem Moment, als sich Erleichterung über die getroffene Entscheidung bei ihr einstellte, passierte es. Zunächst war es nur ein nicht benennbares Gefühl. Dann fuhren immer stärker werdende Energiestöße wie Blitze durch ihren Körper, bis eine fremde Wut sich ihrer bemächtigte. Noch intensiver verspürte sie jedoch Entsetzen und Furcht über die Erkenntnis, was gerade geschah.

»Stimmt etwas nicht«?, fragte der General, der sie mit seinen dunklen Augen beobachtete.

»Er weiß es«, keuchte Kiyama und krallte die Finger in die Lehne, unfähig, sich zu bewegen, angesichts der Emotionen, die sie umspülten. »Flieht, er ist bereits auf dem Weg hierher.«

General Shugo zögerte keine Sekunde. In mächtigen Sätzen sprang er zu der Geheimtür, die im selben Moment von einer unsichtbaren Kraft gesprengt wurde. Die Druckwelle feuerte nicht nur das Holz durch das Zimmer, auch Shugo wurde in die Luft gehoben und mehrere Schritte nach hinten geschleudert, sodass sein Körper mit einem entsetzlichen Klatschen auf den nackten Steinboden prallte.

Kiyama blieb wie versteinert sitzen, als die Macht das Nähzimmer ausfüllte. Als sich Pravdan mit bedachten Schritten durch den Geheimgang näherte, bebte der Boden, selbst die Wände vibrierten, worauf der Stein bröckelte. Sekunden später stürmten Gnadenlose in den Raum, ihnen voran Bozidar, und positionierten sich. Im Anschluss trat Pravdan in elegantem Anzug, die tiefblaue Königsrobe um seine Schultern, durch die zerstörte Tür ein. Dabei ließ er seinen Blick umherwandern, bis er auf Kiyamas traf. Bodenloser Hass brach über ihr zusammen.

Was auch immer er an Zuneigung für sie empfunden haben mochte, sie war verschwunden. Die Verbindung zwischen ihnen, einst von ihr hermetisch abgeriegelt, stand nun weit offen und Kiyama fragte sich, ob ihm bewusst war, wie viel sie von ihm spürte. Ob er bemerkte, dass sie nicht nur seine Kräfte geraubt hatte, sondern auch seine Emotionen fühlte. Doch eines ahnte sie: Wenn er es herausfand, war nicht nur ihr Leben verwirkt, ihr Tod würde umso schrecklicher sein.

Seine Macht, Naels Macht, pulsierte durch Kiyamas Adern. Nun sensibler für Magie, weitete sich ihr Blick und sie bemerkte die Energien, die durch den Raum wirbelten, ein endloser Strom aus schwarzen Schwaden, die alles und jeden einhüllten.

Als sie sah, wie Bozidar dem auf dem Boden liegenden Shugo einen Tritt versetzte, sprang sie auf. Es kostete sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung, nicht auf Pravdans Kräfte zuzugreifen, um Shugo und sich zu helfen. Aber zu diesem Zeitpunkt wäre es sinnlos, denn im direkten Kampf mit dem König wäre sie unterlegen. Im Gegensatz zu Pravdan besaß sie selbst kein Syrim und war nicht geübt darin, es zu nutzen. So zuckte sie zurück, während sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben.

Ihre Gedanken wurden von Shugo abgelenkt, als Pravdan auf sie zustürmte, sie an den Armen packte und schüttelte, sodass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Sein Griff war so hart, dass Kiyama vor Schmerz aufschrie.

Er zog sie gefährlich nahe an sich heran. »Du hast mich hintergangen«, zischte er. »Dafür wirst du sterben.«

Er setzte an, ihr das Diadem vom Kopf zu reißen, doch dann stoppte er in der Bewegung, während ein irres Funkeln in seine Augen trat.

»Nein, das behältst du auf. Ich werde an dir ein Exempel statuieren und nach deinem Tod wird es niemand mehr wagen, gegen mich aufzubegehren. Wenn diese Maden erst einmal sehen, wie ich mit ihrer abtrünnigen Prinzessin verfahre, gehen sie vor Furcht in die Knie.«

Während dunkle Schwaden ihn umhüllten, verzogen sich seine Lippen zu einem fratzenartigen Lächeln und Kiyama fragte sich, ob er nun wirklich den Verstand verloren hatte.

Aber dann kehrte die Vernunft in seinen Blick zurück und für den Hauch eines Moments sah Kiyama die Verletzlichkeit, wie er sie ihr einst in einem Gespräch offenbart hatte. Da stand der Junge, der von seinem Vater gehasst worden war, während er verzweifelt um dessen Liebe gekämpft hatte. Nun hatte Kiyama ihn verraten, auch wenn ihr schleierhaft war, wie Pravdan jemals hatte glauben können, sie stünde ihm tatsächlich zu Seite. Trotzdem konnte sie nicht anders, als Mitleid zu empfinden …

Als der Moment vorbei war, die Wut ihren Weg zurück in seine Augen fand, schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, um sie dann einem Gnadenlosen in die Arme zu stoßen. Sterne tanzten vor ihren Augen und ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.

»Bringt sie in ihre Gemächer«, befahl der König.

»Nicht in den Kerker?«, fragte Bozidar, der sich die Finger rieb, wohl in der Vorfreude, was er mit Shugo alles anstellen würde.

Pravdan schüttelte den Kopf, dann sah er Kiyama an, als sei sie eine Art Insekt. »Nein, wir müssen noch für einige Tage den Schein waren. Im Kerker riecht jemand Lunte, bevor wir bereit sind, an die Öffentlichkeit zu gehen.«

Bozidar zog eine Grimasse, wagte aber nicht, zu widersprechen. »Und was ist mit ihm?« Er deutete auf Shugo, der wie ein lebloser Sack in den Armen zweier Gnadenloser hing.

Plötzlich flackerten rot-blaue Flammen an Pravdans Händen empor und zwei der Gnadenlosen zuckten zusammen. »Er bleibt in seinem Gästezimmer, natürlich mit Wachen vor der Tür. Keine Bedienstete betreten den Raum. Dasselbe gilt für meine Gemahlin. Wir behaupten, es bestünde die Gefahr eines Anschlages auf das Leben der Prinzessin. Doch sei dir gewiss« – mit diesen Worten wandte er sich an Kiyama, seine Stimme kalt wie klirrendes Eis – »dein Tod wird kommen. Nicht heute, nicht morgen, aber bald.« Er nickte den Gnadenlosen zu, die sich tief verbeugten und die Gefangenen dann aus dem Zimmer führten.

Bozidar folgte Kiyama dicht auf den Fersen, die den pulsierenden Schmerz an ihrer Wange wie durch Watte wahrnahm. Stattdessen breitete sich nackte Panik in ihr aus, als ihr bewusst wurde, was es bedeutete, dass Pravdan von dem Komplott Bescheid wusste. Laut General Shugo waren dessen Offiziere schon länger eingeweiht, vielleicht hatte sie einer von ihnen verraten. Jemand, der nicht bereit gewesen war, sich Pravdan tatsächlich in den Weg zu stellen. Brach die Armee dann überhaupt in Richtung Berge auf? Sie blinzelte die Tränen weg, die sich an die Oberfläche drängten, zusammen mit einigen weiteren ungeklärten Fragen.

Kiyama hatte keine Angst vor dem Tod, stand der doch schon lange grüßend vor ihrer Tür, insbesondere, seit sie Pravdan geheiratet hatte und mit ihm auf magische Weise verbunden worden war. Vielleicht würde ihr Ableben sogar Pravdan mit in den Tod reißen und diesen grausamen Bürgerkrieg beenden, bevor er seinen Höhepunkt erreichte. Gleichzeitig bezweifelte Kiyama, dass dem so war. Nein, sie war sich sicher, dass der König diesbezüglich vorgesorgt hatte. Er mochte das Ausmaß ihrer Verbindung nicht erfasst haben, aber trotzdem würde er kein Risiko eingehen.

In ihren Gemächern sank Kiyama aufs Bett, dann griff sie auf Pravdans Kraft zu. Sie musste es riskieren, um Erik mitzuteilen, was geschehen war. Wahrscheinlich hatte sie nur noch wenige Tage zu leben und Chang musste erfahren, dass Shugo seine Armee mobilisiert hatte.


Kapitel 24
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Kiyama

Da sie der Hass des Königs weiterhin mit wuchtigen Schlägen traf, war es für Kiyama ein Leichtes, sich auf die Verbindung zwischen ihnen zu konzentrieren und in Kontakt mit seinem Syrim zu treten. Dieses Mal wollte sie etwas Ungewöhnliches tun. Sie kannte die Schutzmaßnahmen nicht, aber ihr Leben war ohnehin in Gefahr und bis einer der Spione in den Süden vorgedrungen war, um Hilfe anzufordern, würde es für sie zu spät sein. Und ob Nyoni sie retten konnte, bezweifelte sie. Sie war auf sich allein gestellt.

Nach Naels und Eriks Flucht hatte Pravdan die Sicherheitsmaßnahmen deutlich verschärft, zudem war sie sich sicher, dass er einen Befreiungsversuch seitens der Omaturi erwartete und deswegen extra auf der Hut war. Außerdem wollte sie zumindest ein letztes Mal mit ihrem Bruder sprechen, falls es für sie keine Rettung mehr gab.

Kiyama schloss die Augen, tauchte tief in sich hinein, um dann über die Verbindung bis zu Pravdans Syrim vorzudringen. Doch dort verharrte sie nicht, wanderte stattdessen weiter zu Naels Flammenmeer. Gedanklich entschuldigte sie sich bei ihm, dann griff sie mit der Hand in die Flammen, die sich geschmeidig um sie schlossen.

Da sie Pravdans Zauber in den letzten Tagen bewusster miterlebt hatte, stellte sie sich vor, wie Energien über Naels Syrim in sie flossen – und es klappte. Sie füllten sich in ihr, strömten um sie herum und als sie sich auf ihr Ziel fokussierte, hob sie der Zauber beinahe sanft aus ihrem Körper heraus. Es war ein Teil ihrer selbst, eng verbunden mit ihrer physischen Gestalt und doch getrennt. Fasziniert betrachtete Kiyama ihre schimmernde Hand und bat die Magie, sie in die Berge zu Erik und ihrem Bruder zu tragen.

Als wäre sie eins mit dem Wind, flog sie über den Palast, dann über die Stadt hinweg aufs Land hinaus. Kiyama genoss die Weite, die Freiheit, die sie mit einem Mal verspürte. Womöglich war es das letzte Mal, dass sie Faerda, seinen Grund und Boden sah, was ihr in der Seele wehtat. Ihr Land, dem sie so viel geopfert hatte.

Schließlich tauchten die Berge vor ihr auf, die in silbernes Mondlicht getaucht waren, was die schneebedeckten Gipfel schimmern ließ. Als Kiyama über sie hinwegglitt, hob eine Gruppe Murmeltiere die Köpfe, deren Pfiffe sie verfolgten, bis ein riesiges Lager vor ihr auftauchte. Wie sie erleichtert feststellte, wanderte Erik ohne Begleitung am Rand des Berglagers umher. So würde das Auftauchen in diesem seltsamen Körper niemandem den Schreck seines Lebens versetzen.

Während sie direkt vor ihm landete, spürte sie die Kräfte des Bodens, aber nicht ihn selbst. Im gleichen Moment sah Erik auf und sie grinste, als ihm der Mund offen blieb. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine wuscheligen Haare, ließ die Hand dann wieder sinken. Die Geste erweckte in ihr die Sehnsucht, ihn zu berühren.

»Was machst du hier?«, brachte er hervor. »Und wie hast du das geschafft?«

Kiyama zuckte mit den Schultern. »So schwierig war es gar nicht.«

»Geh sofort zurück, was du machst, ist gefährlich.«

Sie ignorierte seine Worte. »Wir müssen uns unterhalten. Wo ist Chang?«

»Er sitzt mit Izarell und Zacharias zusammen, soweit ich weiß. Aber ich kann zu dir kommen, geh zurück in deinen Körper. Bitte.« Er sah sie beinahe flehentlich an.

»Wir verschwenden unsere Zeit. Such Chang.«

Erik warf ihr einen langen Blick zu. Dann spürte sie das Prickeln von Magie. »Erst verstärke ich den Zauber und schütze dich vor den Gefahren, die dir drohen. Du hättest auch warten können. Ich hätte dich bald kontaktiert.«

»Ich habe es vor lauter Sehnsucht einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Diese Wirkung habe ich auf Frauen«, gab er mit einem amüsierten Lächeln zurück, das sie so sehr liebte.

Als er den Zauber gewoben hatte, zog Erik ohne weiteres Nachbohren los, um ihren Bruder zu holen.

Kurz darauf hörte sie eilige Schritte und als sie aufsah, bildeten sich unsichtbare Tränen in ihren Augen, denn ihr Bruder stand vor ihr. Der blieb abrupt stehen, als er sie sah. Chang. Kurz ließ sie ihren Blick an ihm auf und ab gleiten. Erleichtert stellte sie fest, dass er ganz der Alte schien, nur ein wenig ernster, als sie ihn in Erinnerung hatte. Durch das Kampftraining, aus dem Erik ihn geholt hatte, atmete er schwer. Einzelne Strähnen seiner Haare hatten sich aus seinem Zopf gelöst.

»Kiyama«, sagte er und kam langsam auf sie zu.

Daraufhin platzte in ihr ein Knoten, sie rannte zu ihm und schloss ihn in die Arme, so gut es eben ging. Sehnte sich danach, ihn wirklich berühren zu können. Immerhin spürte sie seine Energien.

»Es tut so gut, dich zu sehen, ich habe dich vermisst«, flüsterte sie an seine Schulter.

»Deine Schwester hat hoffentlich einen guten Grund, hier aufzutauchen.« Erik zog eine Grimasse, aber seine Augen funkelten liebevoll.

»Das sagt gerade der Richtige«, gab sie zurück und wechselte einen Blick mit Chang, der sie anstrahlte. Es war ein Lächeln, welches sie selten an ihm sah und in letzter Zeit vermutlich auch nicht gesehen hätte.

»Ich bin geneigt, Erik zuzustimmen. Allerdings bin ich mir sicher, dass du nicht hier wärst, wenn es nicht einen guten Grund gäbe.« Sorge glitt über sein Gesicht. Wie sie es hasste, den beiden Männern, die sie liebte, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen.

»Die Zeit drängt. Jemand hat mich und General Shugo an Pravdan verraten. Beim Treffen heute Abend hat uns Pravdan zusammen erwischt. Wie ihr euch denken könnt, plant er unsere Hinrichtung.«

Fasziniert stellte sie fest, dass die Reaktionen nicht unterschiedlicher sein könnten. Während Erik sämtliche Gesichtszüge entgleisten, um einem tiefen Schock Platz zu machen, blieb Changs Miene reglos. Doch sie ließ sich dadurch nicht täuschen, denn sie sah den Sturm, der in seinen dunklen Augen tobte.

»Wann?«, fragte er.

Sie drängte die stärker werdende Macht hinfort, die sie in ihren Körper zurückziehen wollte. »Ich weiß es nicht. Er will unsere Gefangennahme aus politischem Kalkül noch zurückhalten, bis sich ein geeigneter Moment ergibt. Aber lange wird es nicht dauern, so wütend wie er ist.«

»Hat er dich verletzt?« Eindringlich sah Erik sie an, seine Stimme klang rau. Sie wusste, wenn sie es verlangte, würde er sofort nach Casaar reiten, um alles für sie zu riskieren.

»Da Pravdan kein Aufsehen erregen will, sind weder General Shugo noch ich im Kerker gelandet, sehr zu Bozidars Missfallen.«

Erik wirkte trotzdem, als würde er sich gleich übergeben.

Chang nickte nachdenklich, doch mit einem Mal verdüsterten sich seine Gesichtszüge. »Das verschafft uns einige Tage Zeit, um dich da rauszuholen. Dann können wir nicht mit General Shugos Hilfe rechnen, nehme ich an?«

Zumindest um diese Sorge konnte sie ihren Bruder erleichtern. »General Shugo hat seine Truppen bereits in Bewegung gesetzt, genauer gesagt, seine Offiziere dazu angewiesen. Offenbar stehen sie hinter seinem Vorgehen, es ist also noch nicht alle Hoffnung verloren.«

»Außer einer von ihnen war es, der euch verraten hat, dann wird es keine Hilfe für uns geben.« Als Kiyama sah, wie seine Schultern nach unten rutschten, spürte sie seine Qual beinahe körperlich.

»Wer sonst soll es gewesen sein? Ausgerechnet jetzt, wenn General Shugo endlich bereit ist, zu handeln?« Erik lief auf und ab, sein ganzer Körper war angespannt.

»Es könnte jemand aus dem Lager gewesen sein«, mutmaßte Kiyama.

Chang und Erik schauten sich an. »Der Rat weiß, dass wir uns um Verstärkung bemühen, aber es sind keine Namen gefallen. Von der Allianz mit General Shugo wissen nur Junus, Zacharias und ich. Und für die beiden lege ich meine Hand ins Feuer.«

Kiyama stimmte ihm innerlich zu. »Bleiben noch Izarell und Nael.«

Erik steckte die Hände in die Jackentaschen. »Izarell hat sich von Pravdan nach der Schlacht im Tösewald abgewendet und von König Vicor ebenfalls, als sie erfahren hat, dass er Blutmagie anwendet. Und warum jetzt? Sie weiß bereits, dass du dich mit dem General triffst. Sie hätte euch längst verraten können.«

Chang rieb sich mit dem Fingern am Kinn. »Das ergibt wirklich keinen Sinn. Ich befürchte auch, dass sich der Verräter unter Shugos Offizieren befindet, oder es war jemand, der sie belauscht und etwas mitbekommen hat.«

Kiyama verschränkte die Arme vor der Brust. Als die Kraft, die sie zurückziehen wollte, sich verstärkte, rief Erik weitere Kräfte zu sich, um sie zu halten. Dabei umfloss die Magie sie neugierig, als sei sie ein lebendiges Wesen.

»Dann können wir nur hoffen, dass die Offiziere ihrer Linie treu bleiben und General Shugos Division nach Süden führen.«

Langsam kehrte ein wenig Zuversicht in Changs Blick zurück. »Ich schicke die Spione los, damit wir Gewissheit erlangen.«

Als sie Eriks Ausdruck sah, ahnte sie, was er gleich sagen würde. »Ich lasse nicht zu, dass Pravdan Kiyama tötet.«

Wie sehr sie ihn liebte!

»So weit wird es nicht kommen«, erwiderte Chang, während sich sein Blick verhärtete. »Du bist meine Schwester und mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, dass du all die Monate bei dem Scheusal leben musstest, das unsere Eltern auf dem Gewissen hat. Wir werden diese Hinrichtung verhindern und bevor du Einwände vorbringst: Das geschieht auch aus politischen Gründen. Was denkt das Volk, wenn die Omaturi zulassen, dass ihre Prinzessin, die Schwester des rechtmäßigen Königs, exekutiert wird?«

Wenn sie in ihrem Körper wäre, würde sie bei seinen Worten weinen. Nach all den Monaten der Einsamkeit war dieses Treffen mit Menschen, die sie liebten, wie der einsetzende Tag nach einer unendlich langen Nacht. Trotzdem mussten sie realistisch bleiben. »Aber was können wir überhaupt bewirken? Pravdan darf nicht mit Magie getötet werden, da sonst der Grenzzauber bricht und wir vor dem Krieg mit Caladrien stünden.«

Erik wurde bleich und sie wusste, weshalb. Selbst wenn der König auf anderem Weg zur Strecke gebracht werden konnte, dann war nicht klar, was mit ihr geschah – ob Kiyama das überlebte.

Als sie sah, wie unbeteiligt Chang den Kopf neigte, wusste sie, dass Erik Wort gehalten und ihm nichts über ihre Verbindung zu Pravdan erzählt hatte. Vermutlich dachte er, dass Erik Kiyama durch einen Zauber ins Lager gebracht hatte. Für einen Moment durchströmte sie Erleichterung, aber sie hielt nicht lange an, als sie Eriks gequälten Blick sah.

»Könnt ihr Pravdan eine Weile in Schach halten, du und Izarell?«, fragte Chang an Erik gewandt. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es versuchen.«

Ein kurzes Schweigen entstand.

»Wir müssen Nael wecken«, sagte Chang mit sanfter Stimme, woraufhin Erik die Hände zu Fäusten ballte. »Es ist seine Entscheidung.«

Erik holte tief Luft, aber er widersprach nicht. Dann hob er eine Augenbraue. »Vielleicht schaffen Izarell und ich es auch ohne Naels Hilfe, Pravdan in Schach zu halten. Die Frage ist: Wer ist im Schwertkampf gut genug, dass er gegen Pravdan antreten kann?«

»Ich fürchte, im direkten Duell bin ich ihm unterlegen«, gab Kiyama zu. Sie hatte ihm oft genug gegenübergestanden, um das einschätzen zu können.

»Dann reise ich nach Casaar und trete im Zweikampf gegen ihn an«, sagte Chang.

»Das ist eine durch und durch schlechte Idee«, erklang eine ihr wohlvertraute Stimme, woraufhin Zacharias mit Izarell im Schlepptau hinter einem Gebüsch hervorkam.

»Habt ihr uns belauscht?« Erik klang kühl, aber nicht so aggressiv, wie Kiyama es von ihm Zach gegenüber gewöhnt war.

»Als du mit verklärtem Blick angerannt kamst, habe ich mir schon gedacht, dass es etwas mit Kiyama zu tun haben muss. Deine Schauspielkünste lassen zu wünschen übrig.« Zacharias maß Erik mit einem düsteren Blick, aber der gewohnte Hass in seiner Stimme fehlte. Dann nickte er Kiyama zu, die sich fragte, was sich zwischen den beiden geändert hatte.

»Und das gibt euch das Recht, mir zu folgen?«

Gut, beste Freunde waren sie offensichtlich nicht geworden.

»Ihr habt euch nicht gerade unauffällig verhalten«, erklärte Izarell mit einem Augenrollen. So wie Kiyama sie einschätzte, ließ sie sich ohnehin keine Befehle von Erik erteilen. »Und unsere Hilfe wird notwendig sein, wenn wir Kiyama aus Pravdans Gefangenschaft retten wollen. Du hast übrigens keine Schutzzauber angewendet«, belehrte die Magierin sie dann. »Gut, dass Erik das nachgeholt hat.«

»Niemand hat mir welche beigebracht. Aber wer auch immer mich angreifen will, wird es erst mit Pravdan zu tun bekommen.« Kiyama lächelte engelsgleich, was Izarell ein anerkennendes Grinsen entlockte.

»Was wird hier gespielt?« Changs Stimme klang scharf. Als er Kiyama in die Augen sah, war sein Blick plötzlich hart und fordernd. »Wie konntest du dich selbst hierherzaubern? Was verheimlicht ihr mir?«

Für einen Moment entglitten Kiyama die Gesichtszüge und sie wusste, dass Chang es sah. Izarell wirkte zwar für einen Moment erschrocken über ihren Patzer, dann zuckte sie mit den Schultern, während Erik seinen Blick sichtlich nervös zwischen ihnen hin- und herbewegte.

Chang trat einen Schritt auf sie zu. »Kiyama?«

Nach einem kurzen Schweigen sagte sie: »Pravdan hat mich bei unserer Hochzeit mit Blutmagie an sich gebunden.«

»Was bedeutet das?« Zacharias verschränkte die Arme vor der Brust. Selbst in der Dunkelheit war die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem König unverkennbar.

»Wir wissen nicht, was passiert, wenn Pravdan stirbt. Ob diejenigen, die er an sich gebunden hat … mit in den Tod gehen.«

Ihr Bruder und Zach starrten sie an, beide mit Leid in den Augen. Doch dann flackerte der Zorn in Changs Blick auf. »Und das wird mir einfach verheimlicht?« Mit diesen Worten wandte er sich anklagend an Erik.

Dieselbe Wut hatte sie an ihrem Bruder wahrgenommen, als Erik damals ohne ein Wort aus dem Tösewald verschwunden war, um seine Mutter zu retten. Damit hatte er nicht nur sich und die Omaturikrieger in große Gefahr gebracht, sondern Chang schwer enttäuscht.

Rasch schritt sie dazwischen, um einem Streit zuvorzukommen. »Ich habe Erik gebeten, es niemandem zu erzählen, weil ich verhindern wollte, dass ihr voreingenommen seid, was den Kampf gegen Pravdan angeht – und damit ihr euch nicht so große Sorgen macht. Wenn du also auf jemanden wütend sein möchtest, dann auf mich.«

»Du hattest kein Recht, dieses Wissen für dich zu behalten!«, herrschte Chang Erik unbeeindruckt von Kiyamas Worten an, doch seine Stimme klang mit einem Mal weicher.

Erik rieb sich mit der Hand über die Augen. »Es tut mir leid.«

»Das ist nicht das erste Mal, dass wir solche Entschuldigungen aus deinem Mund hören.« Zacharias’ Worte klangen gedehnt.

Erik antwortete nicht. Auch ihr Bruder schwieg, doch Kiyama sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. »Uns bleibt ohnehin keine Wahl«, sagte er schließlich. »Versuchen wir es jetzt nicht, wird Pravdan dich hinrichten lassen. Und ich bleibe bei meiner Entscheidung, dass ich ihn zum Zweikampf herausfordere.«

»Kommt nicht infrage.« Zach klang ebenso entschlossen.

»Erklärst du mir, was du daran problematisch findest, dass ich gegen ihn antrete?«, fuhr Chang ihn an. »Ich habe bereits das letzte Mal zurückgesteckt, als Kiyama gefangen genommen wurde – zum Wohl des Volkes. Dieses Mal geht es um alles.«

Mit einer lässigen Bewegung steckte Zacharias die Hände in die Hosentaschen. »Dieses Mal ist es umso wichtiger, dass du überlebst. Sind General Shugos Truppen wirklich auf dem Weg hierher, wirst du sie anführen müssen.«

»Das kannst du übernehmen.«

»Die Offiziere und ihre Soldaten erwarten dich als ihren Heerführer. Als König führst du die Streitmächte an und ich befürchte, sie werden niemand anderem folgen.«

Chang knirschte mit den Zähnen.

»Ich breche jedenfalls noch heute Nacht auf, um mich über den Verbleib der Truppen kundig zu machen«, ertönte Junus’ Stimme, ebenfalls aus Richtung des Gebüsches. Er trat hervor. Erik und Chang stöhnten, doch Kiyama grinste. Ihr geheimes Gespräch war alles andere als das. »Außer, ich werde in Casaar benötigt. Aber Nyoni hat im Palast ohnehin die besseren Kontakte. Ich kann euch nach meinem Besuch im Osten nachreisen.«

Junus warf Chang einen fragenden Blick zu, der den Vorschlag mit einem Nicken absegnete.

»Ich habe übrigens unsere Umgebung gerade geprüft«, fuhr der Meisterspion fort. »Glücklicherweise verstecken sich keine weiteren unerwünschten Zuhörer in den Büschen.«

»Beruhigend.« Izarell zwinkerte Zacharias zu, der ihr ein liebevolles Lächeln schenkte.

Zu Kiyamas Überraschung stellte die Magierin sich daraufhin aufrechter hin, während ein Strahlen für kurze Zeit ihr Gesicht erhellte. Offenbar hatte Kiyama hier etwas nicht mitbekommen.

»Aber wer tritt gegen Pravdan an, wenn Chang hierbleiben muss, um die Armee anzuführen?«, nahm Erik den Faden wieder auf und trat neben sie. Seine Nähe tat ihr gut.

»Ich.« Zacharias’ Hand glitt unwillkürlich an den Griff seines Schwertes. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer. »Es wird Zeit, meinem Bruder Einhalt zu gebieten – und ihm überhaupt Grenzen aufzuzeigen.«

Zach könnte es schaffen, Pravdan im Zweikampf zu besiegen, vorausgesetzt, Erik und Izarell schafften es, den König daran zu hindern, seine Magie einzusetzen.

»Bist du dir sicher?«, fragte Kiyama vorsichtig. Immerhin war Pravdan seinem Bruder lange Zeit ein Vorbild gewesen. Zach war als Nachzüglerkind in der Familie immer untergegangen und Pravdan war derjenige gewesen, der ihn gefördert und unterstützt hatte.

»Ich habe mit meinem Bruder vor vielen Jahren gebrochen«, sagte er. »Zudem würde er nicht zögern, Nyoni ebenfalls zu töten, sollte er erfahren, dass sie als Spionin für die Omaturi gegen ihn arbeitet. Und Pravdan wird mit Sicherheit Ursachenforschung betreiben, um herauszufinden, ob es ein Bindeglied zwischen Kiyama und General Shugo gibt.«

Chang rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Nyoni lebt seit Jahren in der Gefahr, entdeckt zu werden. Nichts deutet darauf hin, dass Pravdan ausgerechnet jetzt herausfindet, dass eine weitere Orlow gegen ihn arbeitet.«

»Unser Küken aus Pravdans Klauen zu stehlen, war ein riskantes Unterfangen im letzten Jahr.« Zacharias deutete auf Erik, dieses Mal mit einem Hauch der ihr bekannten Wut. »Das mag gelungen sein, aber glaubt nicht, dass Pravdan nicht ahnt, dass es einen Verräter in seinem engeren Kreis gibt. Ob ihr es hören wollt, oder nicht: Früher oder später wird Nyoni erwischt … und für diesen Verrat wird er sie langsam töten. Mit ihr wird er nicht so freundlich verfahren wie mit Kiyama, zu der keine persönliche Verbindung hat, im Gegenteil. Das werde ich nicht zulassen. Wenn Pravdan sterben muss, dann durch meine Hand.«

Zacharias blickte die Anwesenden nacheinander an und als sein Blick Kiyamas kreuzte, wirkte er freundlich und offen, ganz ohne Hintergedanken an eine zukünftige Hochzeit. Ob das Izarell zuzuschreiben war, vermochte Kiyama nicht zu sagen, doch dadurch keimte die Hoffnung in ihr, dass sie irgendwann an der Freundschaft anknüpfen konnten, die sie verbunden hatte, bevor Erik und sie sich verliebt hatten.

»Dann soll es so sein.« Changs Miene blieb neutral, aber Kiyama wusste, dass er gern alles stehen und liegen gelassen hätte, um ihr zu helfen. Denn er kämpfte lieber selbst, als das Schwert anderen in die Hand zu drücken.

Trotzdem blieb ihm keine Wahl und nun, da sie ihn das erste Mal seit einem Dreivierteljahr endlich wiedersah, spürte sie noch deutlicher, wie sie ihn vermisste. Die Gespräche mit ihm, ihre gemeinsamen Missionen sowie den Spaß im Lager mit ihren Freunden. Das alles kam ihr vor wie aus einem anderen Leben.

Chang blickte ihr direkt in die Augen, wobei er sich die Hand aufs Herz legte – und sie tat es ihm nach. Sie verband eine Blutsbande, die kein Zauber der Welt brechen konnte. Auch Pravdan mit seiner dunklen Magie nicht.

»Erik, Zacharias und Izarell reisen nach Casaar, während Junus sich auf den Weg in den Osten macht, um sich über den Verbleib von Shugos Truppen zu erkundigen.« Changs Worte klangen nüchtern.

»Was passiert, wenn Shugos Armee nicht kommt?« Erik steckte die Hände in die Hosentaschen und presste die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, du ziehst König Vicors Angebot nicht in Betracht.«

Chang sah sie ringsum an. »Wenn ihr es schafft, Pravdan aufzuhalten, werden General Narrok und General Ohano sich geschlagen geben. Scheitert ihr und General Shugos Division bleibt aus, müssen wir fliehen. Damit sind die Omaturi faktisch am Ende, zumindest für die nächsten Jahre; wenn nicht für immer.«

Daraufhin schwiegen alle, denn es war ein unvorstellbarer Gedanke, nicht nur für Kiyama, sondern für sämtliche Omaturikrieger, die sich dem Ziel verschrieben hatten, Pravdan vom Thron zu stoßen.

»Aber lasst uns nicht sorgenvoll in die Zukunft blicken. Noch ist nichts verloren. Jeder für uns ist stark und in jedem von uns schlägt das Herz eines Kriegers. Auch in dem der Omaturimagier.« Damit sah Chang Erik bedeutungsvoll an, der verlegen lächelte. »Wir haben etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Uns stärkt die Vorstellung auf eine bessere Welt, die wir unseren Kindern bieten können, die Freundschaft, die uns zusammenhält. Pravdan hingegen schwächt es, nicht zu wissen, was Freundschaft bedeutet, was Familie sein bedeutet. Möglicherweise ist es genau diese Schwäche, die ihn zu Fall bringen wird.«

Chang streckte die Hand nach Erik aus, die dieser ergriff. Mit der anderen umfasste er Izarells, die wiederum die von Zacharias nahm. Auch Kiyama stellte sich dazu und hob die Hände, sodass ihre Gruppe einen Kreis bildete.

Ich bin daheim, dachte sie.

Egal, wo sie sich befanden, ob im Tösewald, in Casaar, oder sonst wo, bei diesen Menschen war ihr Zuhause … Und das konnte ihr niemand nehmen, diesen Moment, in dem sie alle beisammenstanden, vielleicht zum letzten Mal, sollte ihre Mission scheitern. Auch wenn sie siegten, war sie womöglich nicht mehr Teil davon, doch diesen Gedanken verdrängte sie.

Für einen Augenblick genoss sie noch das Zusammensein, prägte sich jedes einzelne der Gesichter ihrer Freunde ein. Brannte es in ihr Gedächtnis, sodass sie es niemals wieder vergaß. Dann ließ sich zurück in ihren Körper ziehen, der zwar im Palast gefangen sein mochte, doch ihr Geist war frei. Und sie würde nicht aufgeben. Sie würde kämpfen bis zum Ende.


Kapitel 25
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Erik
»Ich verstehe nicht, warum ihr den Zauber nicht einfach aushebelt, sodass ich euch begleiten kann.« Zacharias starrte ihn mit autoritärem Blick nieder, den Erik noch zu gut aus seinem Unterricht kannte.
»Das funktioniert nicht. Es würde uns zu viel Kraft kosten. Nael ist unglaublich mächtig«, entgegnete Erik, während er die Ärmel seines Hemdes nach oben schob. Da die Aprilsonne kraftvoll auf sie herabbrannte, freute er sich auf das dichte Blätterdach, das zumindest etwas Kühle bringen würde. »Zumal der Zauber sinnvoll ist, sonst würde die Armee die Wälder einfach überrennen.«
Sie hatten intensiv überlegt, wie man Pravdans Magie eindämmen konnte, um Zacharias die nötige Zeit für den Zweikampf zu verschaffen. Aber keine der Lösungen erschien ihnen wirklich zufriedenstellend und Erik ging kein Risiko ein, wenn Kiyamas Leben davon abhing. Natürlich würde er seinen Vater nicht opfern, doch Nael war ein erfahrener, ein mächtiger Magier. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, an die sie bisher noch nicht gedacht hatten – zumindest hoffte Erik das.
Zacharias blieb also widerwillig zurück, während er und Izarell in den Märchenwald eindrangen. Bereits nach einigen hundert Metern, die sie zurückgelegt hatten, spürte Erik, dass sie nicht allein waren. Hatte Zacharias es doch geschafft, ihnen zu folgen? Eigentlich unmöglich.
»Wer ist da?«, rief er laut und Izarell vor ihm drehte sich verwundert um.
Ein Brummen antwortete ihm.
»Yorik?«
Sein Onkel tauchte lautlos auf. Sein Blick huschte unruhig hin und her. Wollte er nicht die Waldläufer zusammentrommeln?
»Was tust du hier?«
»Der ein oder andere Waldläufer scheint sich in den Märchenwald zurückgezogen zu haben. Ich befand mich auf ihrer Fährte, als ich euch gehört habe. Was treibt ihr hier? Ich dachte, ihr seid auf geheimer Mission?«
Erik runzelte die Stirn und fand sich in seinem Misstrauen bestätigt, als er Izarells skeptischen Blick auffing. Hatte Yorik vorgehabt, Nael aufzusuchen? »Kiyama steckt in Schwierigkeiten. Ich hole sie da raus.«
»Ich helfe euch.«
»Und wie soll diese Hilfe aussehen? Wo sind eigentlich die Magier, mit denen du unterwegs warst?« Es klang schroffer als geplant. Immerhin hatte Yorik ihm des Öfteren aus der Patsche geholfen, doch trotzdem überraschte ihn die unvermittelte Hilfsbereitschaft.
Der schien es ihm nicht übelzunehmen. »Wir trennten uns, um schneller zu sein. Also, braucht ihr Unterstützung oder nicht?«
Es blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. »Wir wecken Nael aus dem Zauberschlaf, dann treffen wir Zacharias am Waldrand. Von dort reiten wir auf direktem Wege nach Casaar. Allerdings ist Nael schwach, wir kommen nicht schnell genug voran. Doch ich bezweifle, dass du uns bei diesem Problem helfen kannst.«
Yorik stemmte die Hände in die Hüfte. »Es gibt eine Bahnverbindung von einer Stadt am nördlichen Rand des Märchenwaldes. Ich habe Kontakte zu dem Zugführer, der die Strecke fährt, den ich vermutlich überzeugen kann, euch nicht zu kontrollieren oder zu melden, wenn ihr die Bahn nutzen wollt.«
»Wir lassen die Pferde hier nicht zurück«, erwiderte Izarell.
Yorik schnalzte mit der Zunge und hob die Augenbraue. »Das müsst ihr auch nicht. Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie im Tierwaggon transportiert werden.«
Izarell hob eine Augenbraue, dann sah sie Erik an. »Wer hätte gedacht, dass dein Onkel so gute Kontakte hat. Umso besser, wenn wir Nael nicht die ganze Strecke zu Pferd schleppen müssen.«
»Wenn er überhaupt mitkommt.«
Nun lachte Yorik leise auf. »Da kennst du deinen Vater schlecht, wenn du glaubst, er ließe sich das entgehen.«
»Ihm geht es mies. Er ist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«
Während sein Onkel entwaffnend die Hände hob, nahm sein Gesicht einen harten Ausdruck an. »Wir werden sehen. Überlegt es euch, ob ihr mit dem Zug fahren wollt. Ich spüre die beiden Waldläufer auf, dann reite ich nach Norden und kündige euch an. Ob ihr mein Angebot in Anspruch nehmt, entscheidet ihr selbst. Leb wohl, Erik. Ich wünsche dir viel Erfolg.«
»Yorik …«
Doch sein Onkel hatte sich bereits abgewandt. Dieses Mal folgte Erik ihm nicht, wohlwissend, dass der Magier irgendwo in den Tiefen des Waldes verschwunden war.
»Den hast du ordentlich vergrault.« Izarell zog eine Augenbraue hoch. »Ein Wunder, dass er uns überhaupt noch unterstützt.«
»Der soll sich nicht so anstellen«, gab Erik patzig zurück. »Er kommt und geht, wie es ihm passt.«
»Wenn er uns wirklich ermöglicht, mit dem Zug nach Casaar zu fahren, erspart uns das zwei Tagesritte. Wir könnten in wenigen Stunden dort sein.« Ein sehnsuchtsvoller Blick begleitete Izarells Worte.
»Abwarten«, sagte Erik, während er Nero auf den beinahe unsichtbaren Pfad führte, der sie zu Nael bringen würde. »Ich weiß ohnehin nicht, ob das eine gute Idee ist. Wer mit dem Zug in Casaar ankommt, fällt unweigerlich auf.«
»Warst du mal dort am Bahnhof? Da tummeln sich Menschenmassen, da erkennt uns bestimmt niemand.«
»Na gut, lassen wir es drauf ankommen.«
Als er einen Blick über seine Schulter warf, fühlte sich Erik schlecht. Möglicherweise war er tatsächlich zu harsch zu Yorik gewesen.
Nach einigen Stunden erreichten sie die Höhle, in der sie Nael zurückgelassen hatten. Die Schutzzauber hatten sie schnell aufgelöst und sie fanden seinen Vater so vor, wie sie ihn vor vielen Wochen verlassen hatten. Er wirkte friedlich, wenn auch bleich.
Izarell sah Erik zweifelnd an. »Ich frage dich ein letztes Mal: Ist das eine gute Idee?«
Zwar konnte er das nicht sagen, aber wenn es noch Geheimnisse gab, die Nael für sich behielt, war nun der Moment, in dem er sie beichten musste.
Als Erik den Zauber löste und Nael schmerzhaft stöhnend erwachte, bereute er seine Entscheidung schon halb, während Izarell neben ihm ins Schwitzen geriet, um Nael zu stabilisieren. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, als mehr und mehr heilende Magie in den Körper seines Vaters floss.
Schließlich richtete sich Nael auf, rieb sich die Augen und sah erst Izarell, dann Erik an. »Habt ihr etwas herausgefunden?«
Typisch. Weder eine Begrüßung noch sonstige Floskeln kamen Nael über die Lippen, aber immerhin war für ihn quasi keine Zeit vergangen. Also nickte Erik nur, um daraufhin seinen Vater auf den neuesten Stand der Entwicklungen zu bringen. Am Ende seines Berichtes fluchte Nael leise.
»Bei den Göttern, das klingt nach einer misslichen Situation.« Er richtete sich auf und machte ein paar unsichere Schritte in Richtung Höhleneingang. Dort setzte er sich auf den Boden, mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt. Den Kopf in den Nacken gelegt ließ er sich das Gesicht von der Sonne wärmen.
»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte Nael.
»Jetzt ist es Ende April. Vor fünf Wochen sind wir zu Marula aufgebrochen.«
Ein Seufzen antwortete ihnen. Wehmut lag in seinem Blick. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander verbracht, Erik. Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, wie wir Pravdan aufhalten können.«
»Wir haben einen Plan«, erklärte Erik. »Ich hatte gehofft, du kannst uns dabei unterstützen, Pravdans Magie so weit zu verringern, dass Zacharias ihn im Zweikampf besiegen kann.«
Nael schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, euer Plan wird nicht funktionieren. Die Blutmagie ist zu stark. Mit dem Dolch hätten wir Aussicht auf Erfolg gehabt, aber so wird kein Zauber, den ihr beherrscht, ihn aufhalten. Zwar bin ich zuversichtlich, dass du Pravdan in einem magischen Duell besiegen könntest, doch dann bricht der Grenzzauber, was wir nicht riskieren können. Daher gibt es nur noch einen Weg.«
In diesem Moment schien selbst der Wald den Atem anzuhalten.
»Ich verstehe nicht …«, begann Erik, obwohl er in einem dunklen Winkel seines Herzens das, was folgen würde, bereits ahnte.
»Ich muss sterben«, erklärte Nael schlicht und mit starrer Miene, die keine Gefühlsregung zuließ. »Bleibe ich am Leben, wird sich Pravdan weiterhin meines Syrims bedienen und seine Schreckensherrschaft ausüben. Der Blutzauber wird durch meinen Tod gebrochen, ich bin mir sicher, dass Marula euch das bestätigt hat.«
Eriks und Izarells Schweigen schien ihm Antwort genug.
»Dann ist es entschieden. Ich fürchte mittlerweile jeden weiteren Tag, an dem Pravdan am Leben bleibt. Der Sieg der Omaturi ist durch mich und meine Verfehlungen in weite Ferne gerückt. Ein Krieg mit Caladrien dagegen nimmt reale Züge an, je instabiler das Land wird, und Pravdans Tod durch Zauberei genügt, damit König Vicor mit seiner Armee und tausenden Magiern einmarschiert. Und dann sackt er Faerda in seine linke Jackentasche, bevor er sich aufmacht, um den Rest des Kontinents zu erobern. Nein, es wird Zeit, die Konsequenzen meiner Verfehlungen zu tragen.« Die letzten Worte sprach er fast wie zu sich selbst.
»Das akzeptieren wir nicht«, protestierte Izarell rau. »Eriks Syrim ist gewaltig. Damit können wir Pravdan im Zaun halten, davon bin ich überzeugt.«
Nael fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mädchen, ich weiß genau, wie stark Eriks Syrim ist. Immerhin ist er mein Sohn und ich spüre die Schwingungen, die von ihm ausgehen. Deine volle Kraft ist entfesselt.«
Erik warf seinem Vater einen schrägen Blick zu. Also hatte Nael gewusst, dass sein Syrim noch wachsen würde, als er im Winter seine Fähigkeiten erprobt hatte. »Dann können wir es schaffen.«
»Nein, könnt ihr nicht. Was glaubt ihr, wie Pravdan mich in seine Fänge bekommen hat? Er hat seinen Zauber sorgfältig vorbereitet. Ein Tropfen meines Blutes hat gereicht, um mich an ihn zu ketten, auch wenn er eine Weile gebraucht hat, um herauszufinden, wie er sich das zunutze machen kann. Meine Magie prallte wirkungslos an ihm ab, denn der Blutmagie ist mit normalen Zaubern nichts entgegenzusetzen. Daher hatte ich meine Hoffnung in Marula gesetzt.«
»Marula weiß nicht alles. Eventuell gibt es Möglichkeiten, von denen wir nicht mal ahnen.«
Nael schüttelte langsam den Kopf. »Marula ist eine Hüterin, da bin ich mir mittlerweile sicher, nachdem, was ihr berichtet. Sonst hätte sie nichts von der magischen Abteilung in der Bibliothek Casaars gewusst. Und wenn sie keinen anderen Weg sieht, sind die Aussichten gering. Zudem fehlt uns die Zeit, um nach alternativen Lösungen zu suchen.«
Erik rieb sich die schwitzigen Hände an der Hose ab. »Eine Hüterin? Was bedeutet das?«
»Eine Hüterin des Wissens«, hauchte Izarell ehrfürchtig. »Das ist ja erstaunlich.«
Fragend sah Erik vom einen zum anderen.
»Hüterinnen oder Hüter sind Magier, die besondere Kräfte haben«, erklärte Izarell. »Sie sind uralt und eine unabhängige Gemeinschaft, die sich dem Hüten des Wissens verschworen hat. Und ich dachte, sie lebe als abtrünnige Anhängerin Manukos im Exil.«
Nael hob die Augenbraue, ehe er lachte. »Marula ist bestimmt keine Anhängerin Manukos. Aber mit Sicherheit gefährlich und mächtig.«
»Kann sie Pravdan besiegen?« Ein Hoffnungsschimmer keimte in Erik auf.
»Ob sie es kann oder nicht, sei dahingestellt. Hüter mischen sich nicht in derartige Belange ein. Dass sie euch überhaupt etwas verraten hat, ist erstaunlich genug.«
Auch wenn es ihn nicht wunderte, trotzdem war Erik enttäuscht. Dann erinnerte er sich an eine weitere Bemerkung Marulas, die ihm immer noch seltsam vorkam.
»Warum hat sie behauptet, hinter meinem Erbe stecke mehr, als ursprünglich vermutet?«
Nael starrte ihn an. »Das hat sie gesagt? Wie kam sie darauf?«
Anstatt einer Antwort zog Erik die Kette hervor und hielt das Amulett zwischen zwei Fingern.
Naels Augen weiteten sich vor Überraschung. Über sein sonst so starres Gesicht huschten Emotionen, die Erik nicht deuten konnte. »Was genau waren ihre Worte?«
»Nicht sehr viel – nur, dass es ein Gegenstand von Interesse wäre.«
Nael nickte langsam. »Hast du dich mit seiner Magie verbunden?«
»Im Kampf gegen General Narrok, ja. Es fühlt sich an, als würde die Magie zu meiner gehören. Seltsam, oder?«
Mit einem schwachen Lächeln sagte Nael: »Doch genauso ist es. Immerhin ist es ein Familienerbstück. Und es scheint, dass du bereit bist, es zu nutzen.«
Als Erik es Nael zurückgeben wollte, schloss sein Vater die Hand über seine und das Amulett darin ein. »Behalte es. Du bist der letzte Erbe und damit steht es dir zu.«
Das klang so endgültig, dass Erik die Tränen in die Augen traten. »Warum hast du uns nicht früher von deinem Verdacht erzählt? Dann hätten wir mehr Zeit gehabt, den Dolch zu finden.«
Nael winkte müde ab. »Ich war mir selbst nicht sicher, ob es wirklich etwas gibt, was mir helfen kann. Das wissen wir immer noch nicht mit Gewissheit. Der Dolch wäre eine Aussicht gewesen, mehr nicht. Außerdem musstest du lernen, deine Kräfte zu kontrollieren. Ich schicke meinen Sohn doch nicht in die Welt hinaus, wenn er nicht dafür bereit ist.«
»Das hat dich nicht sonderlich gestört, als du uns damals verlassen hast. Seitdem musste ich mehrfach um mein Leben kämpfen, ohne bereit zu sein.«
»Auch ich kann den Willen der Götter nicht beeinflussen. Das Leben bahnt sich unvorhersehbare Wege. Ich handelte nach meinem besten Wissen und Gewissen, Erik. Vielleicht war es der falsche Weg, aber jetzt sehe ich dich, in all deiner Pracht und ich bin stolz darauf, wie du dich entwickelt hast. Und das, den Göttern sei Dank, weit weg von den Einflüssen der Priester Caladriens.«
Das half Erik wenig über den Schmerz in seinem Herz hinweg. Er blinzelte eine Träne fort. »Vater«, sagte er und kniete sich vor ihn, »ich habe dich schon einmal verloren. Es muss eine andere Lösung geben.«
Eine raue, schwielige Hand umfasste seine. »Erik, es tut mir schrecklich leid, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Mit meinem Tod bricht der Blutzauber, dann schafft ihr es, Pravdans Magie unter Kontrolle zu halten, sodass Zacharias ihn besiegen kann. Rette deine Kiyama und baut Faerda neu auf. Macht es stark gegen Caladrien und Vicor wird sich dreimal überlegen, ob er euch angreift, selbst wenn der Grenzzauber irgendwann gebrochen wird.«
»Hältst du das für wahrscheinlich?« Izarell kaute auf ihrer Unterlippe.
Eine Wolke schob sich vor die Sonne und die Luft kühlte augenblicklich ab.
»Vicor wird keine Ruhe geben. Da sind Mächte am Werk, die ich nicht durchschaue, also seid gewappnet. Aber ich schätze, fürs Erste ist Faerda in Sicherheit.«
»Yorik ruft die Waldläufer zusammen. Gegebenenfalls können sie uns unterstützen.«
Mit einem Seufzen sagte Nael: »Das wird ein Kraftakt. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass dich der ein oder andere unterstützt, aber erwarte nicht zu viel. Die meisten haben die alten Pfade vor langer Zeit verlassen und sich in der nichtmagischen Welt etabliert. Und was Yorik angeht, nun ja, mein Bruder ist immer für eine Überraschung gut.«
»Das haben wir schon festgestellt.«
»Ich habe mich oft gefragt, was ihn antreibt. Ehrlich gesagt habe ich lange Zeit vermutet, dass er Vicors Politik befürwortet. Aber er muss es mit der Angst zu tun bekommen haben, als die Rebellen aufgeflogen sind und ich fliehen musste. Ob er sich aus Furcht, aus Familienliebe oder wirklich aus Überzeugung anschloss, ich kann es dir nicht sagen. Seitdem hat er mich genauso oft enttäuscht wie unterstützt, also verlasse dich besser nicht auf sein Wort.«
»Das klingt nicht nach einer innigen Bruderliebe.« Endlich erfuhr Erik mal etwas über diesen Teil seiner Familie.
»Das hat größtenteils Yoriks Mutter zu verantworten, die beständig für Rivalität zwischen uns sorgte. Meine Stiefmutter war sehr konservativ und steckte Yorik in eine andere Priesterschule, dieselbe, in der übrigens Vicor war. Die beiden haben sich dort kennengelernt.«
»Vicor und Yorik haben die Ausbildung zum Magier zusammen gemacht?« Bei dieser Enthüllung stockte Erik der Atem.
»Das ist nicht ungewöhnlich. Der Adel Caladriens hat seine festen Priestergemeinden, zu denen sie ihre Kinder schicken. Und durch den Namen van Merlingen öffneten sich für meine Stiefmutter alle Türen. Jedenfalls verbrachten Yorik und ich den Großteil unserer Jugend getrennt voneinander. So viel zum Thema innige Beziehung … Wie ihr selbst festgestellt habt, ist Yorik mit Vorsicht zu genießen. Aber machen wir von seinem Angebot Gebrauch, denn je rascher wir in Casaar sind, desto besser.«
Dem konnte Erik nicht unbedingt zustimmen, da jeder Schritt Richtung Casaar seinen Vater dem Tod näherbrachte. Doch er wusste, wie wenig Sinn es ergab, weiter zu diskutieren, außerdem wartete Kiyama auf ihre Hilfe. Daher beschränkte er sich auf ein Nicken, aber er war noch lange nicht gewillt, aufzugeben.
Als sie auf ihren Pferden gen Westen ritten, um Zacharias aufzugabeln, kam Erik der Vergleich mit dem Schachbrett in den Sinn, den Nael einst gezogen hatte. Nun hatten die Figuren ihre Stellungen bezogen, und um den König Schachmatt zu setzen, schien es, als müssten die Dame sowie ein Ritter geopfert werden.
Aber das Spiel würde dieses Mal nach anderen Regeln gespielt werden, denn Erik würde es nicht zulassen, dass sein Vater sich selbst aufgab. Nicht nur, weil er ihn nicht verlieren wollte. Sein Tod würde Pravdan auch angreifbar machen und niemand wusste, was geschah, wenn der König starb – ob er Kiyama mit in den Tod reißen würde. Starb Nael nicht, starb Kiyama und früher oder später sie alle. Wie man es drehte und wendete, Erik sah keinen Ausweg aus diesem Dilemma.
Als Nero, der seine Unruhe vermutlich spürte, leise wieherte, tätschelte Erik dem Tier den Hals. Hätten sie nur diesen Dolch … Mit ihm könnten zwei Leben gerettet werden und sie hätten Handhabe, um Vicor aufzuhalten, sollte sich der Magierkönig entschließen, Faerda den Krieg zu erklären.
Erik schauderte beim Gedanken, hunderten von Magiern entgegenzutreten, die hinter dem König standen – wenn er diese überhaupt brauchte. Immerhin war Faerdas Militär in einer schwachen Position. Erik war sich sicher, dass Vicor keinen Moment zögern würde, sollte der Grenzzauber fallen. Narroks Truppen hatte er selbst vorerst zerschlagen, Shugos befanden sich auf dem langen Weg an die Südgrenze, ebenso wie die Armee aus dem Westen. In Eriks Kopf spannen sich die Fäden zu einem großen Netz und er dachte fieberhaft nach.
Egal, wie diese Geschichte ausging, sie brauchten diesen Dolch.



Kapitel 26
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Erik

Casaars Bahnhof glich einem Rummelplatz und jetzt verstand Erik, warum Izarell unbesorgt war, hier erkannt zu werden. Mit ihrem Zug war eine weitere Eisenbahn eingelaufen, deren Rauch in Schwaden über die Gleise hinweg und zwischen den Menschen, die sich mit Koffer, Kind und Tier ihren Weg bahnten, hindurchzog. Erik führte Nero und das Pferd seines Vaters über die Holzplanke und warf einen Blick zurück. Zacharias stützte Nael, während Izarell seines und ihr eigenes Tier in Richtung Planke bewegte.

Wider Eriks Erwartungen, hatte Yorik Wort gehalten. Der Zugführer hatte sie, ohne zu fragen, einsteigen lassen, doch keiner hatte sich getraut, sich in ein Abteil zu setzen. Stattdessen hatten sie sich im stinkenden Tierwaggon sowie auf dem Flur davor aufgehalten – unbehelligt, glücklicherweise.

»Tagesblatt!«, brüllte ihm ein junger Austräger ins Gesicht und wedelte damit vor Erik herum. Widerwillig kramte er nach einer Münze in der Jackentasche, um sie dem Jungen zuzuschnippen. Daraufhin drückte der ihm die Zeitung in die Hand und wandte sich dem Nächsten zu, ohne Erik weiter zu beachten. Der wollte das Tagesblatt gerade in seine Satteltasche stopfen, als ihm Kiyamas und Shugos Gesichter auf der Titelseite entgegensprangen.

Er blieb stehen, taub für das Geschimpfe der Umstehenden und las: Prinzessin und General als Hochverräter verurteilt. Exekution heute Nachmittag um 16 Uhr auf dem Marktplatz.

Unwillkürlich glitt sein Blick auf die große Wanduhr an der Mauer des Bahnhofsgebäudes, um den Schreck seines Lebens zu bekommen. Denn es blieben ihnen nur noch zwei Stunden, um Kiyama zu retten. Aber wie? Schweiß brach ihm aus, der nichts mit der Hitze zu tun hatte, die durch die sengende Sonne entstand und sich zwischen den steinernen Gebäuden staute.

»Was ist los? Lauf weiter«, holte ihn Izarells Stimme zurück in die Wirklichkeit.

Wortlos hielt er ihr das Tagesblatt hin, woraufhin sie erbleichte. Dann riss Zacharias die Zeitung an sich und überflog den Artikel. »Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben wollen, müssen wir sie erwischen, bevor sie den Marktplatz erreichen.«

»Aber wo finden wir sie?«

»Vom Palast gibt es einen direkten unterirdischen Weg zum Ratsamt«, sagte Zacharias über seine Schulter hinweg, während sie sich den Weg auf die Straße bahnten. »Das liegt unmittelbar neben dem Marktplatz. Ich wette, dass mein Bruder diesen Weg nimmt. Dort passen wir sie ab.«

»Aber wie kommen wir ins Ratsamt? Pravdan ist schlau. Er weiß, dass es einen Rettungsversuch geben wird. Das Gelände wird streng überwacht sein.«

»Das hat euch letztes Jahr auch nicht aufgehalten, als dort die Hochzeit von Kiyama und Pravdan stattfand. Aber da hat er natürlich gerade auf eine Aktion der Omaturi gesetzt. Ich befürchte, dass es von draußen unmöglich sein wird. Zumindest nicht, wenn wir unerkannt bleiben wollen.« Zacharias schnitt eine Grimasse.

»Wenn es einen Weg durch die Katakomben vom Palast ins Ratsamt gibt, finden wir dort auch von anderer Stelle hin«, sagte Erik. »Wir brauchen nur einen Einstieg.«

Das sollte nicht allzu schwer werden, denn Wasserabläufe, die aus der Stadt unterirdisch hinausliefen, gab es zuhauf. Daher brauchten sie nur einen Ort, der nicht einsichtig war. Der war schnell gefunden und sie ließen die Pferde an einer öffentlichen Anbindestelle mit Zugang zu Wasser zurück. Daraufhin webte Izarell einen einfachen Zauber, um die Sicht auf die Gruppe verschwimmen zu lassen, als sie das Gitter eines Eingangs entfernten und in die Dunkelheit liefen.

»Widerlich, dieser Gestank«, bemerkte Zacharias und Erik stimmte ihm innerlich zu.

Er trat in Kontakt mit seinem Syrim und bald darauf tanzten Lichtkugeln um sie herum, sodass sie den Gang vor sich erkannten. Zusammen mit Izarell bewirkte er den einfachen Suchzauber, den sie Kiyama beigebracht hatten. Kurz darauf zog ihn eine unsichtbare Kraft beständig in eine Richtung und Erik folgte ihr, zuversichtlich, auf dem richtigen Weg zu sein.

Schließlich verließen sie den schmalen Pfad neben dem Abwasser, um einem Gang nach unten zu folgen, wobei sich die Temperatur merklich abkühlte. Während sie liefen, wuchs Eriks innere Unruhe auf ein schier unerträgliches Niveau. Denn die Zeit arbeitete gegen sie und er fragte sich, ob sie noch rechtzeitig ankämen. Endlich stieg der Pfad an und das unsichtbare Zerren an ihm verstärkte sich. Schließlich erreichten sie eine Gabelung, wobei einer der Gänge in eine schlichte Steintreppe mündete.

Erik blieb stehen und deutete mit dem Daumen nach oben. »Wir sind da. Wisst ihr, wie das Ratsamt aufgebaut ist?«

Zacharias und Nael nickten. Doch Izarell zuckte mit den Schultern, daher schilderte Erik ihr kurz das Gebäude, wie er es in Erinnerung hatte. Am Marktplatz befand sich das Vorgebäude mit dem Eingangsbereich. Von dort gabelte es sich nach links und rechts. Die überdachten Gänge umfassten einen Innenhof. Erst aus diesem gelangte man ins eigentliche Hauptgebäude, in dem sich unter anderem der Trausaal befand, wo Pravdan Kiyama im letzten Sommer in die Ehe gezwungen hatte.

Als Erik seine Mitstreiter noch einmal musterte, erwiderte jeder seinen Blick wortlos.

Jetzt geht es um alles, dachte er, als ein Energiestoß durch seine Adern schoss und in ihm ein Meer aus tanzenden Flammen entzündete. Zacharias zog sein Schwert, während sich Erik der Umgebung öffnete. Dabei spürte er, wie Izarell neben ihm dasselbe tat. Nael dagegen, der seine Kräfte schonte, atmete ruhig und konzentriert.

Als Erik die Präsenz von Pravdans Alibimagiern bemerkte, musste er beinahe grinsen über ihre lächerlichen Kräfte. Noch vor einigen Monaten hatten sie ihn eingeschüchtert, aber er war nicht mehr derselbe. Den König spürte er nicht, offenbar würde er mit den Gefangenen erst später auftauchen. Umso besser, dann konnten sie die Umgebung sichern.

Lautlos stiegen sie die Treppe hinauf. Oben angekommen, stießen sie auf eine verschlossene Holztür, doch ein simpler Zauber genügte, um das Schloss zu entriegeln. Daraufhin drückte Erik die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt, um hinauszuspähen. Unfassbar, aber die Tür führte tatsächlich direkt in die Eingangshalle des Hauptgebäudes in deren Mitte ein breitschultriger, Erik bekannter Mann an einer Zigarette zog. Auch wenn er ihm nichts anhaben konnte, das vertraute Profil mit dem kantigen Kinn und dem Dreitagebart, das sich selbst im Halbschatten abzeichnete, erschreckte ihn bis auf die Knochen … Es war Bozidar. Hass flammte in Erik auf, als er ihn so stehen sah, gemütlich rauchend, während die Menschen in Faerda um ihr Leben bangten.

»General«, sprach ihn ein Gnadenloser an, der sich durch den langen Gang näherte. Offenbar befanden sie sich im Ostflügel, denn die Sonne schien von links herein.

»Was gibt’s?« Bozidar pustete seinem Mann eine Rauchwolke entgegen.

»Der Meute draußen ist kaum beizukommen.«

Mit den Zähnen knirschend zog Bozidar ein letztes Mal an der Zigarette, um sie dann zu Boden zu werfen. Mit dem Fuß zerquetschte er den Rest des glimmenden Stängels. »Seid ihr so dämlich? Ich habe angewiesen, dass ihr euch in entsprechender Zahl aufstellt.«

»Vielleicht könnte einer der Magier -«

»Schnauze. Die bleiben auf Position. Hier muss man wohl alles selbst machen.«

Bozidar stiefelte los, während der Gnadenlose sich an seine Fersen heftete.

Sobald die beiden um die Ecke gebogen waren, stieß Erik die Tür auf und huschte hinaus. Im Vorfeld hatten sie bereits besprochen, sich zu trennen. Izarell und Zacharias wandten sich nach links, während Erik und Nael nach rechts gingen. Das hieß, Nael stolperte mehr, als dass er lief. Von ihm konnte er kaum Hilfe erwarten.

Noch bevor sie in den Gang traten, der zum Vorgebäude führte, spürte Erik die näherkommenden Magier, die natürlich seine Fährte aufgenommen hatten. Er schob Nael in einen Erker und bog dann selbst um die Ecke. Als zwei Magier in die Halle traten, schwangen die großen Flügeltüren auf, um sich Sekunden später, wie von unsichtbarer Hand gestoßen, wieder zu schließen. Die Gesichter der beiden – Zwillinge, oder zumindest Geschwister wie Erik anhand der gleichen feuerroten Haare vermutete – waren grimmig und entschlossen. Das würde ihnen aber nichts helfen.

Während er die Energien der Umgebung sammelte, um sein Syrim damit zu speisen, war es ihm plötzlich, als risse jemand einen Vorhang beiseite. Dann spürte Erik ihn. Pravdan, mitsamt seiner Wut, die wie riesige Flutwellen über das Ratsamt hinwegschwappte. Er war fast da.

Daraufhin verstärkte er seine Anstrengungen und selbst die Wände zitterten, als er die Kräfte der Natur umso dringlicher rief, die ihn schier zu überwältigen drohten. Doch er schaffte es, sie zu kanalisieren. Während in ihm ein Sturm aus Flammen entbrannte, feuerte er stoßweise Angriffszauber auf die beiden Magier, deren Energieschutzschilde er mühelos durchbrach. Und das, obwohl er nicht einmal auf seine ganze Macht zugriff, was ihn mit grimmiger Zufriedenheit erfüllte.

Die Magierin schrie auf, als ein weiterer Stoß sie gegen die Wand warf. Als hinter Erik die Schritte schwerer Stiefel ertönten, hob er die Hand, um eine unsichtbare Mauer aus Energie zu erstellen. Keinen Moment zu früh, denn schon polterten die ersten Gnadenlosen dagegen. Doch trotz aller Flüche und Pistolenschüsse, die durch das Gebäude schallten, als sie versuchten, zu ihm durchzudringen, hielt sie stand. Rauch stieg ihm in die Nase, aber Erik blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Izarell und Zacharias trieben, da ein harter Schlag seine magische Wand traf. Ein weiterer Magier funkelte ihn an, dessen Kraft durch das Syrim seines Vaters gespeist wurde, der in dem Erker vor sich hin stöhnte.

Während sein Körper vor Wut und Energie erzitterte, öffnete Erik die Arme und entfachte eine Luftverwirbelung, die den Bruder der Magierin meterweit durch die Luft und gegen die Wand klatschte. Glücklicherweise blieb er regungslos liegen, denn Eriks magischer Schild wurde gerade von dem dritten im Bunde durchbrochen. Mittlerweile fragte er sich, wie und wo Pravdan all diese Magier gefunden hatte.

Mit einem Ruck fuhr Erik herum, bündelte seine Kraft gegen den Magier und die Gnadenlosen. Letztere wurden zurückgeworfen, aber der Magier grinste ihn bloß aus dunklen Augen an. Gerade noch rechtzeitig riss Erik einen zweiten Schild hoch, als der Mann ihn mit einem Zauber attackierte. Die Wucht der Energie erfasste ihn so unvermittelt, dass sein Schild zerbarst und eine Restmenge der Magie ihn wie ein Fausthieb in den Magen traf. Vor Schmerz keuchte er auf.

Von hinten nahm er anhand sich ändernden Schwingungen wahr, wie die Rothaarigen zum nächsten Angriff ausholten. Erik streckte die Hände Richtung Boden, fühlte metertief in die Erde, fand, was er suchte, und saugte es mit der Kraft seines Willens nach oben, um es vor sich als große Kugel zu sammeln. Das Wasser, das er rief, folgte seinem Befehl, brach sich unter den beiden Magiern seinen Weg, umspülte sie, schwemmte sie fort.

Zu spät erspähte er den kleinen Magier mit den aufgeschwemmten Wangen durch die offenen Flügeltüren. Zu spät sah er seinen Vater, der sich unbemerkt aus dem Erker geschlichen hatte und nun in den Innenhof trat. Erik preschte los. In einem Moment standen sich Nael und der Magier gegenüber, als Erik durch die Tür ins Freie rannte. Im nächsten durchdrang ein Feuerstoß Naels Brust. Erik schrie auf, plötzlich erhob sich das Wasser hinter ihm aufs Neue und er schoss es dem Magier durch Mund und Nase. Der röchelte und kippte auf die Knie, nach Luft ringend, um dann in Ohnmacht zu fallen.

Aus den Augenwinkeln entdeckte er Izarell und Zacharias, die eine Horde Gnadenloser und einen Magier in Schach hielten. Doch Erik hatte nur Augen für seinen Vater, fiel neben ihm auf die Knie. Mit bebenden Händen begann er, einen Heilzauber zu weben, aber Nael packte ihn mit unvermuteter Kraft am Handgelenk. Dann spürte er die magische Barriere, die sein Vater um sich aufgebaut hatte und seinen Zauber wirkungslos abprallen ließ.

»Lass es, Erik. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Vater, nein!«, brüllte er und spürte die Tränen auf seinen Wangen wie heiße Flammen. Wieder kämpfte er gegen die Barriere an, ohne Erfolg. Wie Nael das schaffte, war ihm schleierhaft.

Nael schien seine Gedanken zu lesen, denn er lächelte unter einem entsetzlichen Röcheln. »Wie du siehst, gibt es weiterhin einiges für dich zu lernen, aber nichtsdestotrotz hast du in der kurzen Zeit viel erreicht. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Bevor ich gehe, musst du noch etwas wissen.«

»Bleib bei mir, bitte.« Ein Schluchzer schüttelte Eriks Körper.

Nael schnappte nach Luft, seine Muskeln krampften. »Deine Großmutter …« Nun war seine Stimme kaum mehr ein Flüstern. »Meine Mutter, sie starb nicht bei meiner Geburt … Das war eine Lüge, die sie und mein Vater spannen, um das Geheimnis zu wahren. Am Hof gab es so viele Feinde, Vicors Vater hatte alle unter seiner Fuchtel. Sie sahen keinen anderen Weg.«

Nael hustete, wobei ihm Blut aus dem Mundwinkel tropfte. Erik umfasste seine Hand, wagte kaum, zu atmen, als er durch seine erweiterten Sinne spürte, wie das Leben aus dem Körper seines Vaters wich. Der atmete tief ein.

»Deine Großmutter … Sulamith … Erbin von Alsassar … Das Amulett … liebe dich.«

»Königin Sulamith ist meine Großmutter? Und eine Erbin Alsassars?« Erik beugte sich über Nael, um ihn besser zu verstehen, doch das Leben hatte seine Augen bereits verlassen … und sein Herz aufgehört zu schlagen. Erik umfasste das Gesicht seines Vaters mit beiden Händen. Trauer und Entsetzen durchfluteten seinen Körper.

»Nein, Vater, bitte.« Er schluchzte.

Zarte und dennoch starke Arme schlangen sich um ihn und Izarells Duft wehte ihm um die Nase. »Mögen die Götter ihn in Ehren in ihrer Welt empfangen. Möge er sein unsterbliches Leben beginnen und Tag und Nacht über dich wachen.«

Während der Schmerz in seiner Seele unerträglich wurde, durchschüttelte ihn ein weiterer Schluchzer. Dabei krallte er seine Finger in den rauen Stein, der unter seiner Energie, bebte.

»Erik.« Izarell drückte sanft seine Schulter. Ihr Mund war dicht an seinem Ohr, als sie flüsterte: »Es tut mir so leid. Aber wir müssen jetzt weiter. Kiyama braucht unsere Hilfe. Naels Tod darf nicht umsonst gewesen sein.«

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, hob Erik den Kopf. Bilder, Schreie, Gerüche, alles vermengte sich zu einem, bis er sich auf das lodernde Meer in sich besann. Auf sein Syrim, das Erbe seines Vaters. In ihm brannte es, er war wieder Herr seines Körpers … und seiner Macht. Sie berauschte ihn, verdrängte die Trauer. Das Amulett, als besäße es eine Seele, summte zufrieden an seiner Brust, bereit für seinen Einsatz.

Bevor er sich aufrichtete, legte er ein letztes Mal die Hand an Naels Wange und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

Dann nickte er Izarell zu, deren Kleider blutberspritzt und dreckig waren, genau wie ihr Gesicht, doch sie wirkte unverletzt. Sein Blick glitt zu der rechten Flügeltür, wo eine Wand aus Magie sie vor den Gnadenlosen schützten, die wütend dagegen hämmerten. Davor stand regungslos Zacharias, das Schwert fest in der Hand, bereit für alles, was kommen würde. Als sich ihre Blicke trafen, nickte er Erik zu; eine Geste, die zwar stumm, aber dennoch vielsagend war.

Izarell berührte seine Hand. »Wir konnten sie vorerst aufhalten. Ich glaube, von den Magiern haben wir alle erwischt. Da draußen tobt der Mob und es ist nur eine Frage der Zeit, bis der hier eindringt und alles niederwalzt. Scheint, als habe sich Pravdan verspekuliert. Das Volk ist nicht bereit, die Exekutionen hinzunehmen. Ich fürchte nur, wenn die Menschen sich hier Zutritt verschafft haben, machen sie keinen Unterschied mehr zwischen gut und böse. Wir müssen Kiyama finden und so schnell wie möglich hier raus.«

Bei der Nennung ihres Namens gewann Erik weiter an Standfestigkeit. Doch dann näherten sich Schritte durch die linken Flügeltüren. Es war Yorik, der im Lauf stockte, als er Nael liegen sah.

»Bei den …«, brachte er heraus, bevor er zu ihm rannte und versuchte, ihn an den Armen hochzuhieven. Fassungslosigkeit zeichnete sein Gesicht. »Nael, wach sofort auf, du widerlicher Sturkopf von Bruder!«

Erik beobachtete die Szene hilflos, er selbst konnte es ja kaum glauben, was Nael getan hatte. Sein erweitertes Bewusstsein nahm Yoriks Trauer wahr, die sich in Windeseile in Hass und Wut verwandelte.

»Ich hasse dieses Land! Warum sind wir nur hierher geflohen?«, brüllte sein Onkel wie zu sich selbst. »Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest es einfach nicht hören!«

Ein Schrei riss Erik aus dem Bann der Szene, denn es war eine Stimme, die er überall wiedererkannt hätte.

»Kiyama!«, rief er und drehte den Kopf in Richtung Hauptgebäude.


Kapitel 27
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Kiyama

Gnadenlose führten Kiyama durch den Palast, über die pompöse Eingangshalle hinunter in das zweite Kellergeschoss. Auf halber Strecke stieß eine Abordnung, mit General Shugo fest im Griff, auf ihre Gruppe. Als sie den General erblickte, lief ihr ein kalter Schauder den Rücken hinab, denn der einst so stolze Mann taumelte zwischen zwei Gnadenlosen wie eine Puppe, das rechte Auge geschwollen, die Lippe aufgeplatzt. Vermutlich hatte Bozidar ihn gefoltert, um Informationen aus ihm herauszupressen. Shugo war kaum bei Bewusstsein, hob nicht einmal den Kopf. Wahrscheinlich besser so, bei dem, was ihnen bevorstand.

Kiyama wünschte sich, zumindest zu erfahren, ob seine Truppen sich in Bewegung gesetzt hatten, doch die Frage würde der General ohnehin nicht beantworten können. Und sie selbst hatte die letzten Tage in Isolation verbracht – auch Nyoni schien es nicht gestattet worden zu sein, sie zu besuchen. Aber vermutlich hätte sie das sowieso nicht gewollt, um sich nicht zu gefährden. Nyoni spielte seit Jahren mit dem Feuer, daher musste sie harte Entscheidungen treffen, um nicht davon verbrannt zu werden. Trotzdem hätte sie sich in diesen schweren Tagen jemanden an ihrer Seite gewünscht, der ihr Trost spendete.

Leider hatte Pravdan ihre Gemächer kurz nach dem Gespräch mit Erik und ihrem Bruder magisch versiegelt. Seitdem war sie von der Außenwelt abgeschottet. Nur der Bund zwischen ihr und dem Tyrannen bestand nach wie vor, ein unzertrennliches Band. Sie hatte versucht, die magische Barriere zu brechen, doch gegen den Zauber des Herrschers war sie machtlos gewesen. Jetzt sah das anders aus und vielleicht konnte sie noch etwas ausrichten, bevor sie aus dieser Welt schied. Dafür sorgen, dass Bozidar das letzte Mal Luft holte, beispielsweise. Der Drecksack hatte den Tod mindestens genauso verdient wie Pravdan. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.

Ekelhaft, wie Pravdan sie hatte herausputzen lassen für ihren Todestag. Kiyama steckte in einem nachtblauen, knielangen Kleid mit dazu passenden unbequemen Absatzschuhen sowie schlichtem goldenen Schmuck – doch ohne Diadem. Die gefallene Prinzessin. Eine Prinzessin, die sie nie gewesen war. Nie hatte sein wollen. Nun würde sie an den Ort zurückkehren, an dem vor beinahe einem Jahr alles begonnen hatte: dem Ratsamt.

Dieses Mal, das wusste sie, würde es knapp werden. Erik und die Omaturi würden bestimmt einen Rettungsversuch unternehmen, aber anders als vor einem Jahr, als Pravdan bewusst einen Rettungsversuch einkalkuliert hatte, wollte er einen solchen dieses Mal natürlich unbedingt vermeiden. Pravdan ließ das Ratsamt und den davor liegenden Marktplatz mit Sicherheit hermetisch abriegeln. Aber Erik fand einen Weg, daran glaubte Kiyama fest, hoffte es mit jeder Faser ihres Seins. Denn sie wollte nicht sterben und sie würde bis zum Schluss um ihr Leben kämpfen. Und wenn sie aus dieser Welt schied, dann bestimmt nicht am Galgen baumelnd, sondern nur, wenn auch der Diktator seinen letzten Atemzug tat.

Würde Pravdan mit ihr sterben, sollte es zum Äußersten kommen? Eigentlich glaubte sie nicht daran, denn er war zu schlau, um einen Zauber zu weben, ohne sich über die eigenen Risiken im Klaren zu sein. Wenn dem so war, dann hatte er das nur getan, weil er wusste, dass ihr Tod ihm nichts anhaben würde. Immerhin hatte er zwar ihr Blut getrunken, aber nicht umgekehrt.

Plötzlich stieß ein Gnadenloser Kiyama so kräftig eine Treppe hinunter, dass sie stolperte und sich gerade noch am Geländer festhalten konnte, um nicht zu fallen.

»Pass auf«, zischte einer von hinten. »Wenn ihr Kleid schmutzig wird, reißt er dir den Kopf ab.«

Mit knallrotem Gesicht entschuldigte sich der junge Gnadenlose, der sie geschubst hatte, bei seinem Vorgesetzten.

Unten angekommen, hatte sich die Luft um mehrere Grad abgekühlt. Fröstelnd rieb sich Kiyama die Arme, während sie sich umsah. Sie fand sich in einem langen Gang wieder, von dem links und rechts Türen abzweigten. Eine davon stand offen. In dem Raum polierten Diener goldene Teller, die in Reih und Glied auf einem Regal ausgestellt waren. Nun wusste sie, wo sie sich befand: Das hier waren die königlichen Schatzkammern. Hier stapelten sich die Vermächtnisse ihrer Vorfahren, Gold, Silber, seltene Gegenstände, ebenso wie berühmte Waffen. Immerhin pflegte Pravdan das Erbe ihrer Familie. Wobei sie ihm jedoch zutraute, dass er es verhökerte, sollte er das Geld benötigen.

An der vorletzten Tür links kam ihre Gruppe zum Stehen. Da sich vor dieser Wachmänner positioniert hatten, fragte sich Kiyama, was sich in diesem Raum befand, sodass er zusätzlich bewacht wurde. Und aus welchem Grund hatte man sie und Shugo hierhergeschleppt? Vielleicht benötigte Pravdan für die Hinrichtung einen besonderen Gegenstand aus der Schatzkammer. Doch das erklärte nicht, warum die Gefangenen mit dabei waren. Unterdessen stöhnte Shugo leise, aber die Gnadenlosen beachteten ihn nicht.

Als ein blonder Offizier sich auswies, nickten die Wachmänner. Daraufhin zog der dickere der beiden einen schweren Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf.

Beim Eintreten ließ Kiyama ihren Blick über den eher schlicht gehaltenen Raum schweifen. An den Wänden waren Regalreihen aufgebaut, bestückt mit historischen Waffen, und zwei in der Mitte trennten das Zimmer in insgesamt drei Gänge. In diesen befanden sich zusätzlich Vitrinen und Sockel, auf denen besonders schön verzierte Stücke präsentiert waren.

Während ein Gnadenloser sie tiefer in den Raum schob, schloss sich die Tür mit einem scharfen Quietschen, was den General aus seinem Dämmerzustand riss. Kurz öffneten sich seine Augen, um Kiyama daraus einen qualvollen Blick zuzuwerfen. Da seine Bewacher ihn losgelassen hatten, sank er gleich darauf zu Boden.

Einer der Gnadenlosen zündete sich eine Zigarette an, dann scharten sie sich in einem Grüppchen zusammen. Offenbar stellten sie sich auf eine längere Wartezeit ein. Versuchsweise trat Kiyama näher an die Regale. Keiner beachtete sie, vermutlich, weil ihre Bewacher keine Gefahr in ihr sahen. Sie strich mit dem Finger über das staubfreie Glas einer Vitrine und starrte ein Langschwert an, das auf einer roten Samtdecke lag. Dann schritt sie langsam durch die Reihe, sah kostbare Stücke, mit Gold und Diamanten veredelt. Die Waffen ihrer Vorfahren … Welche Kriege und Fehden waren wohl mit ihnen geführt worden?

Wieder warf sie einen Blick auf die unbesorgten Gnadenlosen, fragte sich, ob nun der Moment zur Flucht gekommen war. Womöglich konnte sie sogar Pravdans Kräfte in irgendeiner Weise dafür nutzen. Zwar hatte sie Magie bisher nur für einfache Zauber verwendet, doch die waren ihr durch die Verbindung mit Pravdan leicht von der Hand gegangen. Einen Trupp von Gnadenloser auszuschalten, war jedoch schwieriger.

Trotzdem fasste sie sich ein Herz und suchte in sich nach dem Band zwischen ihr und dem König, um die Energien aus der Umgebung zu sich zu rufen. Dabei lief sie weiter, als studierte sie die Waffen. In der Aufregung gelang es ihr jedoch nicht, die Energien zu bündeln, stattdessen entwichen sie ihr sofort wieder. Frustriert näherte sich Kiyama dem Ende der Reihe, wo ihr ein weißer Sockel ins Auge fiel, vielmehr, was in einem Quarz in der Mitte gefasst war: Dort steckte ein schmaler Dolch, der ihr bekannt vorkam.

Augenblicklich vibrierte seine Magie in ihr wieder, der Dolch schien aus sich heraus zu leuchten, seine Klinge strahlte für einen Moment in so weißem Licht, dass es sie beinahe blendete. Er reagierte auf das Band, das sie mit dem Tyrannen verband. Als sie in Bruchteilen von Sekunden begriff, um was es sich handelte, machte ihr Herz einen Hüpfer, während es sie gleichzeitig heiß und kalt durchströmte. Kaum zu glauben, aber Manukos Dolch, den sie so verzweifelt benötigten, befand sich hier, in den königlichen Schatzkammern.

Hastig sah sie sich nach den Gnadenlosen um, doch keiner außer ihr schien das Licht gesehen zu haben. Vielleicht hatte der Dolch nur für sie geleuchtet.

Ihr Puls schlug rasch, als sie ihn in Augenschein nahm. Er war mit schlichtem Gold verarbeitet, abgesehen von den prunkvollen Smaragden am Griff, und wie auf der Zeichnung trug er dieselbe verschlungene Gravur in einer für sie fremden Sprache.

Das konnte kein Zufall sein. Denn warum standen sie und der Dolch gemeinsam in diesem Raum? Der vibrierte plötzlich, als wollte er von ihr genommen werden. Mechanisch streckte sie die Hand aus, zuckte dann zurück, da sie sich fragte, ob sie ihn gefahrlos berühren konnte. Der Dolch eines Götterboten war kein Spielzeug. Aber sie spürte es ganz deutlich: Er sehnte sich danach, zu ihr zu kommen. Und er war die Rettung, nach der sie so verzweifelt rangen.

Immerhin bot er ihnen eine Möglichkeit, Pravdan zu besiegen, und damit die Verbindung zwischen ihr selbst und dem Herrscher zu kappen; und nicht zuletzt, Nael zu befreien. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie man das anstellte. Mit der Hand umschlang sie den Griff des Dolchs, der sich nicht nur warm anfühlte, sondern pulsierend Energie in ihren Köper schickte. Er schien lebendig.

Er wartete, als harrte er auf Kiyamas Entscheidung. Unentschlossen wog sie ihn in ihrer Hand. Das Lachen der Gnadenlosen hallte in ihren Ohren. Wieder zitterte der Dolch auffordernd. Was wollte er von ihr? Ruckartig zuckte der Dolch, rutschte ihr aus den Fingern und drehte sich mit der Spitze, sodass diese sich in die Haut ihres Handgelenks bohrte. Ein Blutstropfen erschien an der Stelle.

Kiyama erinnerte sich an das Ritual, dass der König an ihrer Hochzeit vollzogen hatte, und plötzlich wusste sie, was der Dolch ihr mitzuteilen versuchte. Noch einmal sah sie sich nach den Gnadenlosen um, atmete tief ein, dann schob sie sich den Ärmel ihres Kleides hoch, setzte die Klinge an ihren linken Unterarm. Den brennenden Schmerz spürte sie kaum, stattdessen seine Essenz, die augenblicklich durch ihren Körper floss, sie mit Leichtigkeit erfüllte … und von ihr Besitz ergriff.

Alles war wieder möglich.

Kiyama dachte fieberhaft nach. Als Erstes musste sie mit Erik in Kontakt treten, um ihm von der zu kappenden Verbindung zwischen Pravdan und Nael zu berichten.

Doch dazu sollte es nicht mehr kommen, denn in diesem Moment nahm sie Pravdans sich nähernde Präsenz wahr.

Kiyama bückte sich, um den Rock ihres Kleides zu heben. Sie schob den Dolch in eines der versteckten Fächer, die sie in all ihre Kleidung eingenäht hatte. Dabei fiel ihr das Blut auf, das sich seinen Weg von ihrem Unterarm bis an den Zeigefinger bahnte, wischte es mit dem Ärmel weg. Durch den dunklen Stoff würden die Flecken hoffentlich nicht auffallen. Dann ging sie zurück in Richtung der Gnadenlosen. Zum Glück war der Sockel mit dem fehlenden Dolch von dort nicht einsehbar.

Als die Tür wie von unsichtbarer Hand aufgestoßen wurde, hämmerte ihr Herz hart gegen den Brustkorb, vor Angst, dass Pravdan den Dolch ebenfalls spüren konnte.

Der Dolch hat dich ausgewählt und sich mit dir verbunden, beruhigte sich Kiyama. Er würde sie nicht an Pravdan verraten.

Alle starrten den König an, der, gekleidet in einem eleganten dunkelblauen Anzug mit einer nachtblauen Robe, den Raum betrat. Die schlichte Krone, die er sonst so selten trug, schimmerte im Licht der Öllampen, während ein Blick aus seinen eisblauen Augen alles erfassten, was vor sich ging. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er Kiyama bemerkte. Doch sie sah die Enttäuschung in seinen Augen. Scheinbar hatte er wirklich gehofft, sie würde sich in ihrer neuen Rolle einleben.

Als sich Pravdan Shugo zuwandte, der reglos auf dem kalten Steinboden lag, umhüllte sie seine Wut, dann spürte sie den Zauber, der den Offizier der Gnadenlosen am Kragen packte, um ihn vor den Tyrannen zu zerren. Offenbar übte Pravdan Druck auf dessen Hals aus, denn er lief rot an und röchelte.

»Ich hatte klare Anweisungen erteilt, wie ihr mit dem General zu verfahren habt«, zischte Pravdan wie eine Schlange. »Und jetzt ist er mehr tot als lebendig.«

Der Offizier griff sich an den Hals, sein Gesicht rötete sich zunehmend. Als seine Augäpfel hervorquollen, presste Kiyama ihre Fingernägel in die Handflächen, bis sie schmerzten. Auch wenn sie mit dem Offizier kein Mitleid hatte, war es schrecklich, anzusehen, wie Pravdan ihn quälte.

Sieh nicht weg, dachte sie. Du weißt, warum du hier bist und was du zu tun hast.

Währenddessen brummte der Dolch vor Aufregung.

Pravdan zog den Mann näher und fauchte: »Ich hasse es, wenn meine Befehle missachtet werden. Du hättest es besser wissen sollen.«

Der Offizier zappelte wie wild und es dauerte unendlich lange, bis sein Körper erschlaffte. Erst dann löste der Tyrann ihn aus seinem Griff, woraufhin der Tote mit dem Gesicht vorweg auf den Boden klatschte. Keiner der Gnadenlosen rührte sich, stattdessen standen sie wie Statuen da. Kiyama wagte es kaum, zu atmen.

Wieder resonierten die Energien in ihr, als Pravdan sie herbeirief, um einen Heilzauber für den General zu bewirken. In Sekundenschnelle war er in der Lage, sich aufzurichten, doch als er Pravdan sah, verstand, was passiert war, hob er angewidert die Hände und betastete sein Gesicht, auf dem die Schwellung deutlich zurückgegangen war.

Pravdan senkte sich vor ihm in die Hocke. »Grausame Ironie, nicht wahr? Jetzt wirst du ausgerechnet von der Kraft geheilt, gegen die du dich auflehnst.«

»Heuchler«, spuckte Shugo aus.

Pravdans Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, verrutschte ein Stück. »Aber, aber«, sagte er so sanft, dass es Kiyama kalt den Rücken hinunterlief. »Wann habe ich jemals versprochen, das Erbe meines Vaters nicht einzusetzen?«

Er legte dem General beinahe andächtig die Hand auf die Brust. Dieses Mal brannte die Magie heiß in Kiyamas Adern und sie konnte die Tränen kaum zurückhalten, als Shugo vor Schmerzen schrie und sich auf dem Boden wand. Endlich ließ Pravdan von ihm ab, grinste, während die Muskeln des Generals unkontrolliert zuckten.

Kiyama überlegte, wie sie den Dolch einsetzen konnte, um sich und Shugo zu retten. Denn sie würde Pravdan wohl kaum damit erstechen können, wenn sie überhaupt so nah an ihn herankam.

»Abmarsch!«, befahl Pravdan barsch, nachdem er sich erhoben hatte.

Zwei Gnadenlose verrückten ein Regal, hinter dem sich eine Tür versteckte. Hier begann also noch einer der vielen Geheimgänge, die durch den Palast hindurch- und aus ihm hinausführten. Wahrscheinlich zog sich der vor ihr liegende bis zum Ratsamt.

Kiyama vermutete, dass Pravdan seine Macht eigentlich gern zur Schau gestellt hätte, indem er sie und Shugo vor den Augen der Öffentlichkeit zu ihrer Hinrichtung schleppte. Als Demütigung und um dem Volk zu demonstrieren, dass sein Zorn selbst vor der eigenen Ehefrau nicht haltmachte. Doch der Weg zum Ratsamt hätte zu viele Möglichkeiten für einen Befreiungsversuch von Erik und den Omaturi geboten. Das konnte er nicht riskieren.

Nachdem die Gnadenlosen Fackeln entzündet hatten, setzte sich die Prozession in Bewegung. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, sank die Temperatur. Der Gang vor ihnen eröffnete sich Kiyama wie ein gähnender, schwarzer Schlund. Ein ruhendes Monster, bereit, sie zu verschlingen.

Ihre Gedanken rasten, kreisten um Auswegmöglichkeiten, doch keine ihrer Ideen erschien ihr als tatsächlich durchführbar.

Je näher sie dem Ratsamt kamen, desto größer wurde Kiyamas Todesfurcht. Während diese langsam, aber beständig durch ihren ganzen Körper kroch, ließ sich Pravdan zurückfallen, um neben ihr herzulaufen. Durch den dünnen Stoff an ihrem Schenkel vibrierte der Dolch voller Vorfreude auf den Kampf. Absurd.

»Was willst du?«, eröffnete Kiyama das Gespräch, weil sie keine Lust hatte, zu warten, bis der Herrscher das Wort ergriff. Bewusst verzichtete sie auf Konventionen, denn er war nicht ihr König, war es nie gewesen und sie würde auch nicht mehr so tun als ob.

»Ich frage mich, was dich dazu getrieben hat, dich mit Shugo gegen mich zu verbünden.« Schwang da ein Hauch von Bitterkeit in Pravdans Stimme mit? »Ich hatte den Eindruck, dir ein Leben zu bieten, das dir durchaus entgegenkommt. Sind wir uns doch sehr ähnlich.«

Kiyama lachte hohl auf. »Wir sind grundverschieden. Und wie kommst du darauf, dass ich es in irgendeiner Weise gut finden würde, deine Gefangene zu sein?«

Seine Finger schlangen sich um ihren Oberarm, so fest, dass sie die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien. »Du bist ein undankbares Miststück. Nicht einmal jetzt zeigst du einen Ansatz von Reue. Glaubst du wirklich, dass noch mal jemand zu deiner Rettung eilt? Dein Bruder vielleicht, der sich das ganze Jahr nicht hat blicken lassen? Scheint, als hätte Chang kein Problem damit, seine Schwester zu opfern. Oder hoffst du, dass der kleine Erik dich mit seiner stümperhaften Zauberei rettet?« Pravdan lachte freudlos. »Als hätte der mir irgendetwas entgegenzusetzen.«

»Beide wären mehr König, als du es je gewesen bist.«

Als die eisblauen Augen gefährlich zu funkeln begannen, fauchte die Furcht, die sich in ihr ausgeweitet hatte.

»Hoffst du, dass du mich mit in den Tod reißt, weil wir durch Blutmagie miteinander verbunden sind?«, hauchte er in ihr Ohr, was eine Gänsehaut auf ihrem Körper auslöste. Dabei schob er sie weiter den Gang entlang, als führten sie ein freundliches Geplauder. »Da enttäusche ich dich aufs Neue. Hast du tatsächlich geglaubt, ich gehe ein derartiges Risiko ein?«

»Mir wurde beigebracht, mich nicht von meinen Ängsten leiten zu lassen«, konterte Kiyama. »Das hat man bei dir wohl versäumt.« Er sah sie verwirrt an und sie fuhr fort: »Immerhin schleichen wir durch die Katakomben. Das ist doch gar nicht dein Stil. Ich frage mich, ob selbst deine Magie dir nicht mehr hilft, das Land im Griff zu haben. Sonst würden wir uns hier nicht wie armselige Würmer unter der Erde fortbewegen.«

Der Schlag traf sie so hart, dass sie mit dem Kopf gegen die Steinwand krachte. Übelkeit überkam sie, als sich der Gang vor ihren Augen drehte und ein pochender Schmerz sämtliche Gedanken lähmte. Dann spürte sie etwas Feuchtes an ihren Haaren, doch sie kam nicht dazu, danach zu tasten, denn Pravdan packte sie nun mit beiden Händen an den Schultern. Als er sie schüttelte, klapperten ihre Zähne aufeinander.

»Du Miststück!«, spie er ihr ins Gesicht. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen.

Der Dolch vibrierte, plötzlich floss Wärme durch ihren Körper. Mit ihrem inneren Auge sah sie Pravdans Syrim, eine einsame Flamme vor dem weiten Meer, das sich dahinter eröffnete. Dort peitschten die Wellen wie die aufgewühlte See in einem tosenden Sturm. Doch irgendetwas passierte …

Schritte ertönten und ein Gnadenloser, verschwitzt und mit blutüberströmtem Gesicht, rannte ihnen den schier endlosen Gang entgegen. Es war einer von Bozidars führenden Offizieren. Als Pravdan sie abrupt losließ, um zu ihm zu laufen, spürte Kiyama, wie seine Wut erneut hochkochte, und sie fragte sich, was dort oben geschah.

Die Wärme des Dolchs breitete sich währenddessen bis in ihren Kopf aus, es war kinderleicht, Kräfte zu rufen, die ihre Wunde heilten und ihre Wange kühlten. Schließlich verschwanden sowohl Übelkeit als auch der Schwindel und der Schmerz. Gleichzeitig brannte der Schnitt in ihrem Unterarm heiß. Wieder öffnete sich Kiyamas inneres Auge, um den Sturm zu betrachten, der auf einer anderen Ebene dieser Welt um Naels Syrim wütete.

Auf einmal bebte die Erde unter ihr, was Lehm und Sand von den Wänden bröckeln ließ. Panisch drängten die Gnadenlosen zur Treppe, die vor ihnen auftauchte, als Pravdan taumelte. Seine Hände verkrampften sich vor seiner Brust und er fiel auf die Knie, schrie auf. Eine kräftig gebaute Frau und der Offizier rissen ihn hoch, schleppten ihn mit, während jemand Kiyama von hinten zur Treppe schubste.

In einem Moment war sie noch dort und stieg die Steinstufen hinauf. Im nächsten packte sie ein starker Sog, um sie gewaltsam aus ihrem irdischen Körper zu reißen, an Pravdans Syrim vorbeizuzerren, direkt auf Naels Flammenmeer zu. Blau-weiße Wellen peitschten auf, mischten sich mit schwarzen Schwaden, die sich aus dem Meer erhoben – und sich zurückzogen. Daneben erwartete sie eine schemenhafte Gestalt, ohne wirklichen Körper. Trotzdem erkannte sie ihn sofort.

»Nael?« Im nächsten Moment verschwamm sein Gesicht.

Dann umhüllte sie Magie wie ein warmer Mantel und Nael erschien auf ein Neues. Nebelschwaden durchzogen ihn.

»Kiyama. Erik braucht deine Unterstützung.«

Innerlich zuckte sie zusammen, als sie die Worte in ihrem Kopf hörte. Der Schnitt in ihrem Unterarm kribbelte, sie ging einen Schritt auf Nael zu, der verschwamm, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Irgendwo hinter sich spürte sie Pravdan, wie er verzweifelt rang, um Zugriff auf Naels Syrim zu erlangen. Doch seine Rufe verhallten, denn die Verbindung löste sich. Das bedeutete …

»Nimm sie dir. Ich bin bereits tot. Daher kann ich nicht länger bleiben. Ihr braucht sie.«

Was redete Nael da? Was sollte sie sich nehmen? Sie lauschte in sich hinein, als der Dolch ihr den Weg wies. Da verstand Kiyama, begriff und schauderte vor dem, was Nael ihr anbot. Wie auch immer, Manukos Dolch machte es möglich, und als sie die dunkle Magie spürte, mit der Pravdan versuchte, Naels Macht an sich zu reißen, wusste sie, dass sie keine Wahl hatte. Also schritt sie in Naels Syrim, was den Dolch jubilieren ließ.

Augenblicklich leckten die Flammen an ihr empor, jedoch ohne sie zu verzehren. Wie tausend Küsse auf ihrer Haut bedeckten sie sie. Ihr Innerstes brannte heißer, als sie es sich hätte ausmalen können, aber die Hitze verursachte ihr keine Schmerzen. Das gesamte Meer aus blau-weißen Wellen erhob sich, um sie zu durchdringen. Für einen Moment, als diese gewaltige Kraft sie in ihrer Essenz veränderte, sie berauschte, glaubte sie, die ganze Welt auf einmal wahrzunehmen. Sie war Teil jeden Steins, jedes noch so kleinen Lebewesens.

Aber da spürte sie abermals die schwarzen Schlingen von Pravdans Händen, die nach der Kraft griffen, was sie letztendlich erdete. Es kostete sie nur einen Schnitt mit dem Dolch auf die energetische Verbindung zwischen Pravdan und Nael, um den Herrscher von ihrer Quelle der Macht zu vertreiben.

»Hinaus, hinaus, Eindringling. Niemals wieder«, hörte sie Naels Stimme in ihrem Kopf.

Ein weiterer Schnitt – die Flammen loderten gleißend hell, dann verbrannten sie binnen Sekunden die letzte Verbindung von Naels Syrim zu Pravdan.

Wieder unterstützte sie der Dolch, der Macht in ihr Herrin zu werden. Während sie das menschliche Gefühl der Trauer übermannte, gab es noch ein Letztes, was zu tun war. Mit ihrem inneren Auge betrachtete Kiyama die Verbindung, die zwischen ihr und dem Herrscher bestand. Die Flammen folgten ihrem Ruf und der Dolch formte sie scharf wie ein Messer. Dann durchtrennte sie das magische Band, hörte ihren eigenen Schrei wie aus der Ferne, der sie endgültig zurück in die reale Welt riss.

Kiyama fand sich in der Eingangshalle des Hauptgebäudes des Ratsamtes wieder und sah im Innenhof Erik und Yorik, der neben dem toten Nael auf dem Boden kniete. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, aber für Trauer blieb keine Zeit, denn Schreie, Pistolenschüsse und das Aufeinandertreffen von Schwertern hallte in ihren Ohren. Noch war der Krieg nicht gewonnen und Nael durfte nicht umsonst gestorben sein.


Kapitel 28
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Kiyama
»Nein!«, brüllte Pravdan, der einige Schritte entfernt von ihr stand und ebenfalls begriffen hatte, dass Nael und mit ihm seine Macht gestorben war. Seine Augen waren auf den Innenhof gerichtet, der sich vor der Eingangshalle befand.
Kiyama folgte dem Blick des Königs und sah Erik, der mit Yoriks Hilfe Nael an der Mauer des rechten Seitengangs ablegte. Mit einer Hand zog er eine magische Wand hoch, um Soldaten aufzuhalten, die den Innenhof von der gegenüberliegenden Tür zu stürmen versuchten. Ihr Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick.
Erik schien ihre Anwesenheit zu spüren, denn er drehte sich um. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Doch binnen Sekunden verzerrte sich sein Gesicht vor Hass, als er den Herrscher neben ihr sah.
»Erik!«, brüllte Yorik und deutete auf eine Seitentür, durch die mehr Soldaten strömten. Beide Männer zogen die Schwerter, um sich ihnen entgegenzustellen.
Aus den Seitengängen registrierte Kiyama Tumult. Dort fanden eindeutig Kämpfe statt, die immer näher rückten.
Pravdan wandte sich ihr zu, Hass in seinem Blick. »Dann töte ich dich eben selbst und wenn ich dich mit bloßen Händen erwürge.«
Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie. Geistesgegenwärtig zog Kiyama den Dolch, wich aus, um gleichzeitig zuzustechen. Sie erwischte Pravdan am Arm, der wütend knurrte. Der Dolch hingegen vibrierte vor Freude. Er schmeckte das vergossene Blut. Manuko, Herrscher über die Blutmagie. Kein Wunder, dass sein Dolch danach gierte.
Kiyama wich zurück, als Pravdan das Schwert zog.
»Prinzessin!«, rief General Shugo, der sich den beiden Gnadenlosen entgegengestellt hatte. Offenbar war es ihm gelungen, sie zu entwaffnen – keinen Moment zu früh, denn weitere Gnadenlose tauchten in der Eingangshalle auf. In zwei langen Schritten war Shugo bei ihr, um ihr eines der Schwerter zu reichen, die er erbeutet hatte.
»Die Prinzessin gehört mir«, fauchte Pravdan seine Offiziere an, die sich neben ihm aufgestellt hatten.
Mit einem kalten Lächeln wandte er sich Kiyama zu, während der General ein paar Schritte nach rechts lief, um sich der Gnadenlosen anzunehmen.
Sie war auf sich allein gestellt. Mit klopfendem Herz hob Kiyama ihr Schwert, sah ihrem Gegner gerade in die Augen. »Du kommst hier niemals lebend raus.«
»Abwarten, Prinzessin. Abwarten. Immerhin erhältst du jetzt die Art von Tod, die ihr Omaturikrieger für würdig erachtet: den auf dem Schlachtfeld.«
Er griff mit einer Geschwindigkeit an, die Kiyama überraschte. Gerade noch rechtzeitig riss sie ihr Schwert hoch, um den Schlag zu parieren. Mit einer halben Drehung wich sie zur Seite, als er erneut auf sie eindrang. Schritt für Schritt zwang er sie zurück, während sie seine Angriffe abwehrte.
Zu spät durchschaute sie die Finte, die Pravdan plante. Sie stolperte, verlor ihr Schwert und er hob seines, um es ihr in die Brust zu stoßen. Ihr Blut kochte, Hitze durchfloss ihren Körper und an ihren Fingern züngelten blau-weiße Flammen. Instinktiv bildeten sie einen Schild, der den Stich abblockte. Fassungslos starrte Pravdan sie an, bevor sie die Erkenntnis in seinen Augen las – sah, wie er eins und eins zusammenzählte.
»Nein«, flüsterte er.
Kiyama sprang indessen zu Seite, um ihr Schwert aufzuheben. Die Flammen in ihr verlangten, freigelassen zu werden. Doch sie durfte diese Kräfte nicht einsetzen, denn wenn sie Pravdan mit Magie tötete, brach der Grenzzauber und Caladrien würde Faerda den Krieg erklären.
Um Pravdans Hand züngelten sich rot-weiße Flammen, und Kiyama sah sich dem Dilemma gegenüber, entweder zu sterben oder in die Gefahr zu laufen, einen Krieg zu verursachen.
Unvermittelt hielt Pravdan inne, Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht ab, als er über ihre Schulter sah. Kiyama wagte einen Blick nach hinten, hoffte, Erik dort zu sehen. Doch der kämpfte mit seinem Onkel gegen über ein Dutzend Soldaten gleichzeitig. Zacharias und Izarell standen Schulter an Schulter am Ausgang des rechten Seitengangs. Beide waren blutverkrustet, Zacharias mit seinem Schwert in der Hand.
Pravdan streckte die Hand aus und Kiyama spürte mit ihren neu erwachten Sinnen die Magie, die sich um ihn verdichtete, doch es passierte … nichts. Denn zeitgleich umhüllte Izarell den König mit einem Zauber, der ihm den Zugriff auf seine Kräfte verweigerte. Ohne Naels Macht war es ihm unmöglich, ihn zu brechen; sein eigenes Syrim war zu schwach für die Magierin.
Währenddessen schien auch Izarell zu bemerken, dass von Kiyama andere Schwingungen ausgingen. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Gefühle, die Kiyama nur zu gut verstand, war sie sich doch selbst nicht sicher, was eigentlich geschehen war.
»Scheint, als müssest du auf Altbewährtes zurückgreifen, Bruder.« Zacharias schwang lässig das Schwert, ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.
Als sie Schritte hörte, drehte sich Kiyama in Shugos Richtung, der drei der Gnadenlosen bereits außer Gefecht gesetzt hatte und mit einem vierten kämpfte. Gerade rannte ein Soldat mit hoch erhobenem Schwert auf General Shugo zu, der ihn nicht kommen sah. Blitzschnell griff Kiyama nach der Pistole eines toten Gnadenlosen vor ihren Füßen, lud das Magazin und schoss. Als sich das Hemd des Soldaten rot färbte, hallte der Schuss in der Eingangshalle und ihr Ohr pfiff vor Schmerz. Dankbar sah Shugo sie an, bevor er sich erneut dem Gnadenlosen zuwandte.
»Du räudiger Köter. Hast nichts Besseres zu tun, als deiner Familie in den Rücken zu fallen«, spie Pravdan Zacharias hasserfüllt entgegen.
»Was ist da los?«, ertönte Izarells Stimme in Kiyamas Kopf.
»Der Blutzauber ist gebrochen«, entgegnete Kiyama, da für langwierige Erklärungen keine Zeit war.
Izarell nickte knapp, um ihr zu zeigen, dass sie verstanden hatte.
»Um genau zu sein, warst du es, der das getan hat«, setzte Zacharias die Diskussion mit seinem Bruder fort, der von dem inneren Wortwechsel nichts mitbekommen hatte. »Seit Jahren lässt du unsere Mutter auf dem Landsitz versauern, ohne Kontakte nach draußen. Schämst du dich nicht, wie du mit deinen Eltern umgehst?«
»Was für ein Schwachsinn«, höhnte der Herrscher. »Sie kann froh sein, dass ich sie überhaupt am Leben gelassen habe. All die Jahre bekam ich Cornelius’ Zorn zu spüren. Jedes Mal, wenn er mein Gesicht gesehen hat, hat es ihn daran erinnert, dass sie es heimlich mit einem Diplomaten aus Caladrien getrieben hat. Sie ist eine Hure und zum Dank für die schöne Kindheit, hintergeht sie mich auf dem Höhepunkt meines Triumphes.«
Während in Zacharias’ Gesicht die Zornröte aufstieg, fühlte Kiyama seinen Schmerz beinahe körperlich. »Hüte deine Zunge, unsere Mutter als Hure zu bezeichnen.«
Pravdan zeigte mit der Schwertspitze auf ihn. »Ich nenne sie, wie ich will. Und wenn ich mit euch fertig bin, schlägt das letzte Stündlein für die Omaturikrieger. Ich habe es so satt, mir von diesem Ungeziefer mein Bett verseuchen zu lassen.«
Zacharias hob eine Augenbraue. »Und wie gedenkst du das anzustellen? Nael ist tot und mit ihm seine Macht, die du dir unerlaubterweise zu eigen gemacht hast. Nur dank dieser Magie konntest du dich in den letzten beiden Jahren überhaupt auf dem Thron halten. Hörst du, was da draußen abgeht? Das sind die Bürger dieses Landes. Sie hassen dich dafür, dass du es wagst, Prinzessin Kiyama hinrichten zu lassen. Sie verabscheuen dich so sehr, dass sie alles kurz und klein schlagen. Dein Soldatenaufgebot hält sie nicht auf.«
Für einen Moment hielten sie inne, lauschten den Schreien, Schüssen und dem Klirren der Schwerter, die sich einen Wettstreit gaben. Darum also hatten sie den Weg durch die Katakomben hierher genommen. Nicht nur, weil Pravdan einen Befreiungsversuch von Erik und den Omaturi befürchtet hatte.
Izarell rutschte näher an Zacharias heran, flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er grinste. Kiyama vermutete, dass es die Information war, dass der Blutzauber gebrochen war.
Pravdan atmete schwer und sah zwischen Kiyama, Izarell und Zacharias hin und her. »Was auch immer ihr plant, ich kann euch versichern: Das ist nicht das Ende.«
»Vielleicht nicht für die Gesamtsituation, aber es wird sicherlich dein Ende sein.« Zacharias hob das Schwert und sprang auf seinen Bruder zu, woraufhin ein Kampf zwischen den beiden entbrannte, der seinesgleichen suchte.
Mit atemloser Faszination verfolgte Kiyama die grazilen Bewegungen der beiden Männer, die sich so ähnlich sahen und doch so verschieden waren. Ihr Herz flog aus, schlug im Rhythmus von Zacharias’ Kehren und Attacken. Chang und er hatten sich im Tösewald ein ums andere Mal die besten Schaukämpfe geliefert. Aber das war nichts im Vergleich zu diesem Ringen auf Leben und Tod. Erbitterter Groll und Siegeswillen, die aufeinanderprallten wie zwei Berge, deren Aufprall alles ringsum erschütterte.
Währenddessen wurde der Lärm, der aus den Gängen drang, lauter. Im Innenhof mischten sich nun Soldaten und – Kiyama stockte der Atem bei diesem Anblick – einfache Bürger, bewaffnet bis unter die Haarspitzen. Hier, um sie zu unterstützen, was ihr augenblicklich die Tränen in die Augen trieb. Eine Explosion ertönte und im nächsten Moment brannte der mächtige Kirschbaum, der im Hof gestanden hatte, lichterloh und auch aus dem Westgang zogen schwarze Rauchschwaden herbei. Jetzt wurde die Eingangshalle überschwemmt von Menschen. Pistolenschüsse krachten. Schwerter klirrten.
Kiyama hob mit dem Schwert auf einen Soldaten ein, der mit seiner Pistole auf eine Frau zielte. Noch bevor sie Zacharias zu Hilfe eilen konnte, ertönte eine weitere Explosion, die Gesteinsbrocken von den nahen Wänden regnen ließ. Schmerzerfüllte Schreie hallten in Kiyama Ohren und sie wurde von einer Gruppe Flüchtenden mitgerissen.
Eine starke Hand zog sie an die Wand. Es war General Shugo.
»Wir müssen hier eher früher als später raus«, zischte er ihr ins Ohr. In seinem Blick lag Besorgnis.
Kiyama teilte seine Befürchtungen. Wenn die Menschenmassen sich ihren Weg bahnten und die Stadtmitte in Flammen stünde, würde niemand mehr Freund oder Feind auseinanderhalten können.
»Wir fliehen durch den Geheimgang.«
Im Hof flogen Blitze, Klingen klirrten. Wo blieb Erik? Ohne ihn würde sie keinen Schritt machen.
»Jetzt wird es ungemütlich«, brummte Shugo, um Kiyama daraufhin nah an die Wand zu schieben, dicht neben die Tür, die sie in die Sicherheit der Katakomben bringen würde.
Pravdan keuchte und hielt sich die Schulter. Als er die Hand wegnahm, war diese blutverschmiert. Mittlerweile hing seine prachtvolle Robe in Fetzen an ihm hinunter. Und seine Krone war verrutscht. Auch er und Zacharias waren durch die Explosion in ihrem Kampf unterbrochen worden.
Ein Brüllen ertönte aus dem Ostgang, das Kiyama durch Mark und Bein fuhr. Weitere einfach gekleidete Menschen rannten panisch in die Halle, gefolgt von Gnadenlosen, Bozidar an der Spitze. Der stockte, warf einen feindseligen Blick auf Zacharias, bevor er sein Schwert schwang, um zwei Männer auf einen Streich niederzumetzeln.
Abscheu flammte in Kiyama auf, als sie dieses Ungeheuer sah, der anderen so viel Leid zugefügt hatte.
Kiyama packte ihr Schwert fester. Shugo, der ahnte, was sie tun wollte, versuchte, sie zurückzuhalten. Doch er griff ins Leere, als sie auswich und die wenigen Meter zu Bozidar und den Gnadenlosen überwand, die ihrem Herrscher zu Hilfe eilten. Zach war ein guter Kämpfer, aber gegen die geballte Macht von Pravdan und Bozidar kam auch er nicht an.
Während die Wut ihren Puls auf Anschlag trieb, brach Kiyama durch die Mitte der noch stehenden Offiziere und stellte sich an Zacharias’ Seite.
»Prinzessin Kiyama!«, rief eine Stimme. Andere stimmten jubelnd mit ein und ein Lächeln glitt ihr über die Lippen.
Ein Donnern und die beinahe gleichzeitig erfolgende Druckwelle riss Kiyama und alle Umstehenden unvorbereitet von den Füßen. Die Wucht, mit der sie auf den Steinboden knallte, presste ihr die Luft aus der Lunge. Beim Einatmen sog sie schwarzen Rauch ein, hustete. Ihre Handflächen brannten. Hinter den Gnadenlosen, von denen zwei durch die Explosion das Zeitliche gesegnet hatten, türmte sich Schutt und durch die Wand zog sich ein Loch, durch das noch mehr Rauch in die Halle drang.
Jetzt brach endgültig Chaos aus. Weitere Zivilisten drängten sich durch die Lücke, woraufhin Bozidar seine Pistole zückte. Rasch richtete sich Kiyama auf.
Zacharias hatte sich erneut auf Pravdan gestürzt. Die beiden wälzten sich auf dem Boden.
Eine Frau ging, von einer Kugel durch den Kopf getroffen, nieder, was Kiyamas Zorn auf Bozidar ins Unermessliche entfachte. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, heißer, heller, brannte es in ihrer Bauchgegend. Dort entstand eine Hitzekugel, die so sehr glühte, wie um sie von innen zu verbrennen. Im einen Moment starrte sie zu den verhassten Gnadenlosen. Und schlagartig entlud sich die Energie in ihr. Was folgte, war ein Blitz, der mit einem Knall einherging. Ihr Körper fühlte sich federleicht an, als die Decke im Ostgang brach und Geröll auf die Gnadenlosen herabregnete. Befriedigt registrierte Kiyama die panischen Schreie, während sie ein Schwindel packte.
Da stürmten Erik und Yorik durch die Tür in die Halle hinein. Erik warf einen Zauber zur Tür, vielleicht, um sie zu verschließen, doch von draußen donnerte eine Explosion dagegen, was die Wände des Gebäudes ruckeln ließ. Dann wandten sich die beiden Magier einer Gruppe Soldaten zu, die fünf Frauen und zwei Männer mit ihren Schwertern an die Wand gedrängt hatten. Mit konzentrierter Miene vollzog Erik eine Handbewegung und leuchtende Pfeile brachte die Feinde zu Fall.
Kiyama wehrte den Angriff eines Gnadenlosen ab, doch bevor sie zum tödlichen Hieb ausholen konnte, wurde sie angerempelt, mitgezogen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Strom der Flüchtenden kurz zu folgen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Durch eine Lücke kam sie neben den kämpfenden Brüdern zu stehen – gerade noch rechtzeitig, um Bozidar zu sehen, der sich zwischen zwei Gnadenlosen durchdrängte und Zacharias mit der Faust auf den Kopf hieb. Der taumelte, ging zu Boden. Dann wurde der General von Zivilisten mitgerissen.
Erneut zog Kiyama den Dolch und warf sich auf Pravdan, bevor er die Chance nutzen konnte, seinen Bruder zu töten. Zwar konnte sie verhindern, dass er Zach mit dem Messer den Hals aufschlitzte, doch ihr war so schwindelig, dass ihr schlecht wurde. Was war da los?
Pravdan zögerte nicht. Er warf sie auf den Rücken, kniete sich über sie und seine Hände schlossen sich um ihren Hals. »Das war es für dich, Prinzessin«, zischte er, während Blut aus einer Wunde an seiner Wange auf sie tropfte.
Kiyama würgte, strampelte, um sich aus seinem Griff zu befreien – vergeblich. Sämtliche Muskeln versagten ihr den Dienst.
Ihr Körper verlangte verzweifelt nach Luft, doch der Herrscher ließ nicht locker. Nackte Todesangst packte Kiyama und sie bäumte sich ein letztes Mal auf. Flammen schlugen sich durch ihren Körper, um sich an ihrem Hals zu konzentrieren.
Pravdan brüllte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, während er die Hände ruckartig von ihrem Hals zog. Sie qualmten, Blasen schlugen sich auf seinen Handflächen, die rissen und rohes, blutiges Fleisch freilegten.
Kiyama rang nach Atem. Ihr Hals war weiterhin wie zugeschnürt, doch ein wenig Luft drang in ihre Lunge. Sie roch nach verbranntem Fleisch.
Erik tauchte hinter Pravdan auf, Entsetzen und Liebe zugleich in seiner Miene, als er Kiyama ansah. Er hob sein Schwert und im nächsten Moment stach er es durch Pravdans Oberkörper.
Die Spitze tauchte aus der Brust des Königs auf, der immer noch über ihr kniete. Das Metall schimmerte blutig. Überraschung lag in seinem Blick, als er Kiyama ansah. In seinen eisblauen Augen lagen Hass und Verletzlichkeit zugleich, bevor ihnen das Leben entfloh. Sie konnte sich einem Gefühl des Mitleids für sein verdorbenes Leben nicht erwehren.
Erik zog das Schwert aus Pravdans Brust, mit dem er den leblosen Körper aufrecht gehalten hatte. Zacharias hatte sich neben ihr aufgerappelt und stieß seinen Bruder beiseite, sodass er nicht auf Kiyama fiel.
Erik kniete sich zu ihr nieder, hinter ihm Yorik und Izarell, die sie vor den Menschen schützten, die sich ihren Weg durch die Eingangshalle bahnten, durch die schwarze Rauchschwaden zogen. Mit konzentriertem Blick legte er ihr die Hände an ihre Wangen. Seine Energie griff auf sie über, durchflutete sie mit neuer Kraft. Sie bekam wieder Luft und der Schwindel verschwand, während der Dolch summte und brummte, zufrieden über seine Ausbeute.
»Der Blutzauber ist gebrochen«, informierte sie Erik, der erleichtert nickte. »Ich bin sicher.«
Sie konnte es kaum fassen. Neben ihr lag der Tyrann. Er war tot. Und sie war frei – endlich. Sie konnte sich der Tränen nicht erwehren, die ihr in die Augen stiegen.
»Den Göttern sei Dank.« Erik senkte den Kopf, presste seine Lippen hart auf ihre. Ihr Herz schäumte über vor Liebe und Begehren, während sie den Kuss erwiderte, in dem alles lag, was Sprache in diesem Moment nicht auszudrücken vermochte. Noch vor einer Stunde hatte sie kaum zu hoffen gewagt, dass sie das hier überleben würde und Erik wieder an ihrer Seite stand.
Eine weitere Detonation, die die Wände wackeln ließ, holte Kiyama zurück in die Realität. Mit einem Schaudern beobachtete sie eine Horde Soldaten, die durch den Westgang zu ihnen vordrang, gefolgt von einer tobenden Meute. Überall splitterte Glas und weitere Detonationen ließen das Ratsamt erbeben. Sie mussten hier weg, bevor das Gebäude einstürzte.



Kapitel 29

[image: ]

Erik

Das Gefühl des Triumphes, dass Pravdan tot war, wurde von einer Todesfurcht abgelöst. Da sich in der Eingangshalle Soldaten und Zivilisten die Köpfe einschlugen, wobei immer wieder Schüsse losgingen, webte Erik einen Schutzzauber um die kleine Gruppe, aber sie mussten schleunigst verschwinden. Durch die Detonationen waren schon Wände in den Gängen teilweise eingestürzt und er war sich nicht sicher, wie viele Risse und Löcher sie ertrugen, bis sie das Gebäude zum Einsturz brachten. Selbst Soldaten und Gnadenlose ergriffen die Flucht, bemerkte er.

Bis auf Yorik waren sie vollzählig – wo steckte der Kerl nur plötzlich? Im Getümmel konnte er ihn nirgends ausmachen.

Seine eigene Trauer ignorierend, konzentrierte er sich auf Kiyama, in der Naels Kräfte noch auf seltsame Weise nachhallten. Die Magie, mit der sie sich Pravdan gegenüber zur Wehr gesetzt hatte, hatte er gespürt. Doch es blieb keine Zeit, das zu ergründen, denn er konnte sich kaum mehr bewegen, so viele Körper pressten sich an ihn.

»Dort rüber, zur Tür!«, rief Kiyama, woraufhin Erik Izarell ein Zeichen gab. Er setzte seine Kräfte ein, um Naels Körper durch die Luft zu sich schweben zu lassen – die einzige Möglichkeit, ihn hier herauszubekommen. Erfreulicherweise war der Tumult so groß, dass sein Zauber nicht auffiel. Dasselbe wollte er mit Pravdans Leiche tun, doch die war nicht mehr auffindbar. Leider war auch Bozidar verschwunden, vermutlich hatten er und seine Gnadenlosen den Tyrannen mitgenommen.

Langsam, so wie es der Pulk zuließ, trieben sie in Richtung der Tür, die kaum drei Meter entfernt von ihnen war. Da erschütterte eine weitere Explosion die Halle, Erik glaubte, der ohrenbetäubende Lärm würde sein Trommelfell zerfetzen. Kurz darauf stieg ihm der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase und er atmete flach durch den Mund, während Kiyama neben ihm würgte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie die Holztür, wurden geradezu dagegengepresst. Wie sollten sie die Tür aufbekommen? Zacharias, der seinem Bruder die Krone abgenommen und sie sich um den Arm gehängt hatte, probierte mit Shugos Hilfe, sie aufzustemmen – vergeblich.

Da bemerkte er die Soldaten hinter ihnen, die Granaten in den Händen hielten, bereit, sie auf ihre Gruppe zu werfen. Erik wollte nicht testen, ob sein Schutzschild ihnen standhielt. Zudem würde das weitere Opfer fordern.

Izarell legte ihre Hand auf die Tür und sie verformte sich, wurde durchlässig, als wären die kleinsten Holzpartikel nur lose durch die Luft verbunden. Zwar konnte Erik die Tür noch als solche erkennen, gleichzeitig sah er die Dunkelheit dahinter. Izarell schob Zacharias hindurch, woraufhin Shugo und Kiyama ohne zu Zögern folgten.

Als Izarell ihm auffordernd zunickte, drehte sich Erik wieder um, suchte seinen Onkel. »Ich kann ihn nicht einfach hier lassen!«, schrie er, als einige Männer und Frauen auf die Soldaten eindrangen, wodurch sich kurzzeitig abgelenkt wurden.

»Yorik macht auf mich den Eindruck, als könnte er gut für sich selbst sorgen.« Izarell schüttelte unwillig den Kopf.

»Und die ganzen Unschuldigen?«

Izarell ergriff Eriks Arm, einen harten, unnachgiebigen Ausdruck im Gesicht. »Wir können nicht alle retten. Diese Menschen kamen freiwillig, um Kiyama zur Flucht zu verhelfen. Um für ein besseres Faerda einzutreten. Und dieses Land braucht dich noch.«

Im nächsten Moment zischte eine Granate nah an seinem Kopf vorbei, donnerte neben ihm in die Wand. Sein Schild hielt der Druckwelle und dem Schutt stand. Einer der Gnadenlosen hatte nicht so viel Glück. Ein umherfliegender Brocken traf ihn am Knie, woraufhin er mit einem schmerzerfüllten Schrei zu Boden ging. Als er sich eingestand, dass Izarell recht hatte, setzte ein Gefühl der Hilflosigkeit ein. Sein Blick flog ein letztes Mal über das Getümmel, um seinen Onkel ausfindig zu machen – vergebens.

Erik nickte und huschte nach Izarell durch die Tür, wobei er Nael hinter sich her schweben ließ. Ein Soldat war ihm dicht auf den Fersen.

Den Aufprall des Körpers gegen die nun wieder undurchdringliche Tür hörte er kaum, dafür war es in der Halle zu laut. Rasch rief er Energien aus der Erde und webte einen Zauber über die Holztür, sodass sie nicht so schnell brechen würde. Zuversichtlich, dass die Tür den Granaten standhielt, drehte er sich um und lief die Stufen in den Gang hinab, wo die Gruppe Fackeln entzündet hatte.

»Die haben die Gnadenlosen vorhin hier liegengelassen«, erklärte ihm Kiyama, die vermutlich seine Verwunderung sah.

Dieser Moment in den Katakomben Casaars erinnerte Erik an seine Flucht im letzten Jahr. Damals hatten sie seinen Tod geglaubten Vater befreit. Was für eine Ironie des Schicksals, dass er nun seine Leiche abtransportierte. Er schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals bildete.

Für einen Moment standen sie alle stumm da – dreckig, blutig und mit erschöpften Gesichtern. Zum Glück schien niemand ernsthafte Verletzungen davongetragen zu haben.

»Wo sollen wir hin?«, fragte Erik in die Runde.

»Nyoni«, antwortete Kiyama.

Das ergab Sinn, denn dort konnten sie in Ruhe das weitere Vorgehen besprechen, ohne Angst davor, entdeckt zu werden. Als eine Detonation die Tür erschütterte und Putz von der Decke bröselte, setzten sie sich in Bewegung. Eriks Zauber hielt. Noch. Aber keiner wollte darauf warten, bis die Soldaten einen anderen Weg in die Katakomben fanden, um sie abzupassen.

Erik webte einen Suchzauber, der sie bis zu Nyonis Haus führen würde. Dort wollten sie sich beratschlagen, was weiter zu tun sei.

»Ich habe euch erwartet«, war Nyonis Kommentar, als sie die großzügige Empfangshalle betraten. Die Leiche seines Vaters hatte Erik mit einem Schutzzauber belegt und mit einem weiteren Zauber unter der Decke schweben lassen. So würde keiner aus Versehen über ihn stolpern. Nyoni würde ihm den Hals umdrehen, wenn er Naels Körper mit in ihre prunkvolle Villa schleppte.

Zu Eriks Überraschung stand Junus neben Nyoni, der die Gruppe mit einem schiefen Lächeln empfing. Selbst unter dem Bart sah man deutlich, wie blass er vor Sorge war. Als er Kiyama sah, sprang er ihr und Erik entgegen und schloss beide gleichzeitig in die Arme.

»Erik, dein Verlust tut mir unendlich leid«, sagte sein Freund leise.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Erik, wie auch Nyoni und Zacharias Wiedersehen feierten. Er glaubte, sogar eine Träne auf Nyonis Wange zu sehen, als Zacharias ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Junus leitete die Gruppe in den Salon, als sei er der Hausherr höchstpersönlich und Nyoni verkniff sich jeden Kommentar, was die verdreckte und blutverkrustete Kleidung der Besucher betraf, die ihre Möbel verunreinigen würde. Zacharias taumelte zu einem Stuhl, setzte sich hin und verbarg das Gesicht in den Händen. Junus hockte sich vor ihm hin, während Izarell ihm die Hand auf die Schulter legte. Zu Eriks Verblüffung ließ er es zu.

»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte sie leise, aber bestimmt.

Erik mochte sich kaum ausmalen, wie sich Zacharias fühlte, nachdem er auf Leben und Tod mit seinem Bruder hatte kämpfen müssen und schließlich zugesehen hatte, wie er seinen letzten Atemzug gemacht hatte.

Weder Junus noch Nyoni wirkten überrascht, wie immer hatten ihre Informanten schnell und zuverlässig gearbeitet. Stattdessen nahm Erik dieselbe Trauer wahr, die er fühlte, auch wenn er sich bemühte, sie tief in seinem Inneren zu verschließen. Solange Chang nicht die Krone trug, musste er sich zusammenreißen.

»Wir haben es geschafft.« Kiyamas Stimme klang ehrfürchtig, beinahe ungläubig. »Pravdan ist besiegt.«

»Pravdan mag tot sein, aber zwei seiner loyalsten Generäle verfügen weiterhin über uneingeschränkte Macht in ihren Bereichen«, sagte General Shugo ruhig. »Bevor wir die Streitmacht und die Gnadenlosen nicht unter Kontrolle haben, ist es zu früh, von einem Sieg zu sprechen.«

Zwei von Nyonis Dienern traten ein, um Wassergläser zu verteilen. Erik trank seines in einem Zug leer und eher er blinzeln konnte, hatte er ein zweites in der Hand. Sein vor Durst brennender Hals dankte es ihm.

Nachdem sie ihr Glas ausgetrunken hatte, ergriff Kiyama das Wort: »Hoffen wir, dass die Soldaten und Offiziere durch Pravdans Tod in ihrem Willen geschwächt sind. Aber wir dürfen uns keinesfalls darauf verlassen.«

Erleichtert stellte Erik fest, dass Kiyama wieder ganz die Alte war. Wobei, so richtig stimmte das nicht. Das Mädchenhafte in ihren feinen Gesichtszügen schien komplett verloren und ihre Stimme war durchzogen von Autorität. Und dann waren da noch die magischen Schwingungen, die von ihr ausgingen …

Zacharias stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab und faltete die Hände. »Narrok und Bozidar legen das Schwert nicht freiwillig ab. Sie werden kämpfen bis zum letzten Atemzug. Vor allem Bozidar hat nichts zu verlieren. Die Frage ist, wie verbunden sich ihre Truppen fühlen, wenn sich die Nachricht von Pravdans Tod herumspricht.«

»Wie steht es um meine Division?«, wandte sich Shugo wie selbstverständlich an Junus.

Der hob den Daumen. »Die ist vollständig unterwegs.«

»Das heißt, keiner meiner Offiziere hat mich verraten.« Shugo nickte, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Und was ist mit dem General, der aus dem Westen zu Narrok stoßen soll?«, fragte Izarell, ehe Erik dazu kam, darüber nachzudenken, wer dann der Verräter sein konnte.

»General Ohano.« Shugo zuckte mit den Schultern. »Ich denke, der bereitet keine Probleme. Darf ich einen Vorschlag machen, Prinzessin?«

Kiyama nickte und ließ sich ein Weinglas reichen, an dem sie mit beinahe seliger Miene nippte.

»Wenn ich es rechtzeitig schaffe, meine Truppen einzuholen, machen wir einen Schlenker und gabeln Narrok mit seiner Einheit auf. Selbst Narrok ist nicht so blutdürstig, sich zwei Divisionen und den Omaturikriegern zum Kampf zu stellen. So können wir weiteres Blutvergießen verhindern. Das setzt aber voraus, dass sich die Omaturi ebenfalls auf den Weg machen. Wenn Chang persönlich vor Ohano steht, geht dieser in die Knie, da bin ich mir sicher.«

Zacharias rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein Wagnis. Dazu müssten die Omaturi Narrok umrunden. Das kostet zu viel Zeit. Das Berglager ist riesig, zählt man die ganzen Flüchtlinge mit.«

»Dann schickt eine kleine Abordnung. Trifft Ohano erst mal auf Narrok, halte ich es für wahrscheinlich, dass der ihn überzeugt, am Plan festzuhalten.«

Kiyama sah zu Erik. »Kannst du Chang kontaktieren?«

»Ich statte Euch mit allem aus, was Ihr benötigt, General.« Nyoni ließ sich neben Zacharias nieder, um ihrem Bruder die Hand zu drücken. Dabei erhellte ein seltenes Lächeln ihr Gesicht.

Was für eine Familie, dachte Erik beklommen.

Aber seine hatte es auch in sich. Die von ihm verdrängten Worte seines sterbenden Vaters wollten sich an die Oberfläche drücken, als Kiyama ihm über den Arm strich.

»Erik?«

»Natürlich.« Um mit Chang in Verbindung zu treten, setzte er sich unverfroren in einen Sessel.

Als er die Schutzzauber vorbereitete, trugen Diener belegte Brote herein, aber er beachtete sie nicht. Die anderen unterhielten sich leise, vermutlich, um ihn nicht zu stören. Shugo war der Einzige, dem er das Unbehagen ansah, doch daran konnte er nichts ändern.

Kurz darauf war er in den Bergen, sprengte eine Ratssitzung, woraufhin mehrere Omaturi vor Schreck aufschrien. Erik grinste Karll an, der ihn wütend anstarrte, um sich schließlich demonstrativ Chang zuzuwenden, der in der Mitte stand, die Arme vor der Brust verschränkt.

Als die Stille vollkommen war und er dem Kronprinzen in die Augen blickte, der so aussah, als hätte er einen Geist gesehen, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Auch die anderen Omturikrieger wirkten verstört.

»Du bist nicht der erste Besucher heute«, sagte sein Freund.

»Was ist los?«

»Pravdan ist tot.« Woher wusste Chang das? »König Vicor hat sich vor einer Stunde vor mir materialisiert und Faerda den Krieg erklärt.«

In Eriks Ohren begann es, zu rauschen. »Bitte was?«

Chang trat mit eiserner Miene näher an ihn heran. »König Vicor -«

»Das habe ich verstanden«, unterbrach Erik ihn. »Aber wie? Und was ist mit dem Grenzzauber?«

»Der ist hinfällig. Caladrien macht sich bereit zum Einmarsch. Erik, wer auch immer bei dir ist, wir brauchen nicht nur General Shugos Truppen, sondern Faerdas gesamte Streitmacht. Und das bald. Ansonsten wird es Faerda in der Form, wie wir es kennen, in naher Zukunft nicht mehr geben.«

Erik raufte sich die Haare, ohne sie zu spüren. »Meine Güte. Erzähl mir genau, was passiert ist.«

Offenbar hatte Vicor Chang nach einer Schwertkampfeinheit abgepasst, um ihm zu verkünden, Faerda möge sich bereit machen, und Chang solle sich überlegen, ob er den Menschen seines Landes tatsächlich einen weiteren Krieg zumuten wollte. Einen Krieg, ungleich dem, den sie in Cespil mit Vastrana geführt hatten. Oder aber, Chang verzichtete auf die Krone, Faerda wurde ein Teil Caladriens und jeder konnte sich seines Lebens freuen.

Mit jedem Wort, das Chang sprach, verstärkte sich Eriks Verzweiflung. Kurzerhand bewirkte er einen Zauber, den er so noch nicht durchgeführt hatte, doch er schaffte es, Chang aus seinem Körper zu lösen und ihn mit nach Casaar zu nehmen.

Als er die Augen aufschlug, saß Kiyama neben ihm. »Chang!« In ihrem Blick lag Freude, doch auch sie schien gleich zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, woraufhin ihre Miene ernst wurde.

Als Chang zusammengefasst hatte, was passiert war, herrschte für kurze Zeit Stille im Salon, die nur vom Ticken von Nyonis großer Standuhr unterbrochen wurde.

Izarell fasste sich als Erste, presste die Lippen aufeinander, ehe sie sagte: »Bei Alsassar. Er macht es wirklich.«

Unvermittelt sprang Junus auf und packte Izarell mit beiden Händen an den Armen. »Warst du das?«, zischte er.

Izarells Miene blieb ungerührt von diesem Vorwurf. Doch Erik wusste, es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, Junus nicht zurückzustoßen.

»König Vicor dient Manuko. Meine Loyalität ihm gegenüber ist damit hinfällig.« Bei diesen Worten sah sie Chang an.

»Warum sollte sie mit euch hierher zurückkehren, wenn es ihr Ziel gewesen ist, den Grenzzauber zu brechen? Lass sie los, Junus.« Chang sprach leise, aber bestimmt.

Der gehorchte, jedoch mit steinharter Miene. »Wir alle wissen, dass es nur einen Weg gab, den Zauber zu brechen. Pravdan wurde von Erik getötet. Er starb durch sein Schwert, aber anscheinend hat einer der anwesenden Magier mit Magie nachgeholfen. Erik war es bestimmt nicht, also bleibt nur Izarell, oder nicht?«

Als Erik Kiyama ansah, wurde ihm klar, dass sie die gleiche Ahnung hatte, die ihm gerade dämmerte. »Yorik hielt sich zum Ende des Kampfes ebenfalls in der Halle auf«, sagte sie nüchtern.

Jetzt richtete sich die Aufmerksamkeit auf Erik. Trotz des Wassers, das er getrunken hatte, war sein Hals plötzlich trocken, kratzig geradezu.

»Warum sollte er das tun?«, fragte er. Doch letztendlich gab es keine Alternativen. Für Izarell legte er mittlerweile die Hand ins Feuer, so blieb nur Yorik mit seiner gesamten Wut, weil sein Bruder tot war. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn.

Während Chang tief in sich gekehrt wirkte, bemerkte Junus: »Ich habe diesem Kerl noch nie vertraut. Keiner von uns hat das.«

Erik auch nicht, wenn er ehrlich war. Nael selbst hatte ihn darauf hingewiesen, wie flatterhaft sein Onkel war.

»Er könnte uns gehört haben«, ergriff Chang das Wort. »Unser Gespräch im Berglager, als wir über die Allianz zwischen den Omaturi und General Shugos Division sprachen.«

Plötzlich ergab alles Sinn. »Dann hat er Kiyama und General Shugo an Pravdan verraten.«

»Er folgte uns in den Märchenwald«, spann Izarell den Faden weiter, nicht ohne Junus einen bissigen Blick zuzuwerfen. »Dort bespitzelte er uns und erfuhr von den Einzelheiten des Grenzzaubers. Vermutlich kam er zum Ratsamt, um sicherzustellen, dass Pravdan durch Magie starb, um so König Vicor Zutritt zum Land zu verschaffen.«

»Aber warum?« Der mögliche Verrat seines Onkels lag Erik wie ein Stein im Magen. Er stand auf, lief im Salon auf und ab. »Yorik floh einst mit Nael vor König Vicor. Oder er hat nur so getan und in Wirklichkeit war sein Auftrag, Nael im Auge zu behalten, um dafür zu sorgen, dass Vicor wusste, was Nael im Schilde führte. Der Grenzzauber war für Vicor und Yorik nicht absehbar, sodass Yorik plötzlich unfreiwillig in Faerda gefangen war.«

Nael hatte ihm sogar erzählt, wie viel Zeit Yorik und der Magierkönig in ihrer Jugend miteinander verbracht hatten. War Yorik gar ein Anhänger Manukos? Es lag auf der Hand nach dem, was sie wussten.

Kiyama sah ihn mitfühlend an. »Dann könnte Yorik all die Jahre in Wirklichkeit für Caladrien spioniert haben. Wie grässlich, den eigenen Bruder so zu hintergehen.«

Der Abscheu war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. Erik teilte ihn, auch wenn es sein Herz vergiftete, sich der Tatsache stellen zu müssen, dass seine Familie keinen Deut besser war als die der Familie Orlow.

Sein Blick kreuzte sich mit dem von Zacharias, immerhin gab es eine Gemeinsamkeit, die sie verband. Auch mit diesem Schlag ins Gesicht würde er umzugehen lernen.

Chang verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie wieder sinken, vermutlich, weil er bemerkte, dass er seinen Körper nicht fühlte. »Die Frage ist, wie wir auf Caladriens Kriegserklärung reagieren, abgesehen von dem Offensichtlichen. Unsere Streitmacht kann sich aufstellen, wenn auch schwerfällig. König Vicor hat lange auf diesen Moment gewartet. Er wird nicht zögern und Däumchen drehen, bis wir bereit für ihn sind, sondern schlägt bald zu, das ist gewiss. Wir müssen versuchen, den Schaden möglichst gering zu halten, und uns gleichzeitig eine parallele Strategie überlegen.«

Er warf Erik einen Blick zu – einen typischen Chang-Blick. Unverdrossen. Der eines Königs. Nachdem Erik ihm von Shugos Vorschlag berichtet hatte, nickte Chang.

»General«, wandte er sich an Shugo, der sich tief verneigte. »Brecht auf, treibt Eure Einheit voran. General Ohano trifft in den nächsten Tagen bei Narrok ein. Erik, ich brauche dich an meiner Seite, um Ohano zu überzeugen. Und Narrok muss augenblicklich das Feld räumen. Notfalls mit Gewalt – ziemlich sicher sogar. Izarell, du schließt dich General Shugo an und unterstützt ihn bei Narroks Entmachtung.«

Shugo, das räumte Erik anerkennend ein, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Offenbar hatte er sein Schicksal akzeptiert, mit Magiern zusammenzuarbeiten.

»Es gibt nur zwei mögliche Stellen, durch die König Vicor mit seiner Armee ins Land einmarschieren kann«, fuhr Chang fort. »Beide sind nicht sehr weit von unserem Standort entfernt. Ich habe bereits Spione auf die andere Seite der Grenze entsendet, um herauszufinden, wo es genau passieren wird. Dann werden wir ihm einen entsprechenden Empfang bereiten.«

»Möglicherweise trifft da unten jemand auf Yorik«, sinnierte Zacharias. »Wie verfahren wir, falls das geschieht?«

Ein kaltes Lächeln erschien auf Changs Mundwinkel. »Eventuell kann er uns noch von Nutzen sein, auf welchem Weg auf immer. Doch gebt auf euch acht, falls ihr ihm unvermittelt begegnet.«

Chang wandte sich erstmals seiner Schwester zu, die aufgestanden war. Ihre Haut hatte die natürliche Bräune verloren, die ihr im Tösewald zu eigen gewesen war. Doch sie war immer noch wunderschön. Und der Blick aus den schmal gezogenen Augen, der ging Erik durch Mark und Bein.

»Du weißt, worum ich dich bitte, Schwester.«

Kiyama nickte. »Für Bozidar und die Gnadenlosen hat das letzte Stündlein geschlagen.«

»Ich unterstütze die Prinzessin«, kam es von Zacharias.

Chang sah ein wenig bestürzt aus, genau wie Izarell, die vermutlich gehofft hatte, dass Zacharias ebenfalls an die Grenze reiste. Wie Erik wusste, hätte der Kronprinz Zacharias gern an der Seite gehabt. Doch ihm war wohler, dass Zacharias Kiyama unterstützte, auch wenn er ihr das niemals sagen durfte. Die beiden würden ohne einen Magier zurechtkommen, denn Pravdans Lakaien hatten ihre Kräfte mit seinem Tod verloren.

»Es ist wichtig, die Bevölkerung zu mobilisieren«, fuhr Chang fort. »Nyoni, hier zählen wir auf deine Unterstützung. Sowohl der Adel als auch die Menschen außerhalb der Edelviertel sollten Kiyamas Präsenz spüren – wissen, dass das Land nicht zügellos ist, sondern die Omaturikrieger sich zur Rückkehr bereitmachen.«

Nyoni neigte den Kopf zur Seite. »Ich lasse mir etwas einfallen.«

Wenn das überhaupt geschah, dachte Erik beklommen. Erst einmal mussten sie sich Caladrien und dem Magierkönig stellen. In seinem Kopf rasten die Gedanken dahin, eruierten sämtliche Möglichkeiten, denn es musste einen Weg geben, diese Schlacht nicht schlagen zu müssen. Wenn es ihn gab, würde er ihn finden, doch es war ein Wettlauf gegen die Zeit.


Kapitel 30

[image: ]

Erik

Auch wenn sie nicht lange verweilen durften, jeder der Anwesenden benötigte zumindest ein paar Stunden Erholung. Um die Abreise vorzubereiten, gab Nyoni ihrem Personal Anweisungen, sowohl im Speisesaal Essen aufzutischen als auch gleichzeitig Reisegepäck und die Pferde bereitzustellen, die sie bereits einsammeln lassen und im Stall in der Nähe untergebracht hatte.

Dann setzte sie sich daran, einen Brief zu verfassen, den Junus in ihrem Auftrag an den Adel der Stadt verteilen würde, während ihn seine Spione durchs ganze Land trugen. Zusätzlich würden Befürworter der Omaturikrieger die Nachrichten dem gesamten Volk überbringen.

Auch wenn Erik sie oftmals unsagbar arrogant fand, Nyoni hielt die Zügel sicher in der Hand.

Niemand hatte es kommentiert, als Erik und Kiyama in ein gemeinsames Schlafzimmer verschwanden. Die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut. Zwar hatte er gelernt, die Energien für seine Magie aus der Umwelt zu ziehen, trotzdem ermüdete sie Körper und Geist, ebenso wie die Schwertkämpfe, die er geführt hatte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich sein Vater geopfert hatte, um das Land von einem Tyrannen zu befreien. Nicht nur hatte Erik es nicht verhindern können, nun fragte er sich, ob sein Tod umsonst gewesen war.

Nachdem er sich im Bad frisch gemacht hatte, schleppte er sich zurück ins Schlafzimmer, wobei er seine Augen kaum mehr offen halten konnte. Wortlos sank er aufs Bett, Kiyama schmiegte sich an ihn und er versank in einem traumlosen Schlaf.

Als er aufwachte, geschah es mit der Erkenntnis, dass er den Muskelkater seines Lebens hatte – und dass sein Vater immer noch tot war. Dieses Mal konnte er sich der Verzweiflung und des Schmerzes nicht erwehren, der sich seiner bemächtigte. Eine Weile lag er einfach nur da, spürte die Tränen, die ihm über die Wangen liefen, während es draußen langsam dunkel wurde.

Als Erik den Schmerz kaum ertrug, drehte er sich zu Kiyama um, die noch schlief. Lange hatte er ihr feines Gesicht nicht mehr so entspannt gesehen. Er streichelte ihre weiche Haut, bewunderte ihre dunklen Haare, die geschmeidig über das weiße Bettlaken fielen. Während er ihren Duft einatmete, Lavendel und ein Hauch von Vanille, wünschte er sich, sie nicht verlassen zu müssen. Es tat gut, sie nach all den einsamen Monaten endlich wieder berühren zu dürfen.

Sie schlug die Augen auf, schlang die Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter. Als ihre Lippen sich berührten, war es ein Moment, den Erik am liebsten auf ewig festgehalten hätte. Tief in ihm begann es, zu kribbeln, und während er an ihrer Unterlippe knabberte, rückte er näher an sie heran. Malte Kreise auf ihrem nackten Bauch. Dann küssten sie sich wieder – inniger dieses Mal. Für ein paar Minuten verloren sie sich ganz ineinander.

Als er schwer atmend neben ihr lag, kehrten seine Gedanken zu dem drohenden Krieg mit Caladrien zurück. Wie sollten sie König Vicor aufhalten? Und was würde Yorik jetzt tun? Ärger köchelte in ihm, als er daran dachte, dass er ihm wahrscheinlich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Das einzig Hilfreiche von ihm war gewesen, dass er die Barriere für Nichtmagier in den Wäldern neu errichtet hatte, sodass Erik zumindest vor den Soldaten Pravdans geschützt gewesen war.

Die Barriere. Ruckartig richtete er sich auf. »Ich habe eine Idee, wie wir König Vicor aufhalten können. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Grenzzauber zu reaktivieren.«

Kiyama strich ihm über den Oberarm. »Wie soll das funktionieren? Ich dachte, der Zauber sei sehr komplex und gelang nur, weil Nael so stark und erfahren war?«

Aufgeregt drückte er ihre Hand. »Neu weben kann ich ihn nicht, das stimmt. Aber denk mal an den Schutzzauber in den Wäldern. Yorik ist kein starker Magier, trotzdem konnte er ihn neu errichten, nachdem die Omaturi aufgebrochen waren. Das heißt, der Zauber hallt in irgendeiner Weise noch nach – vielleicht ist es beim Grenzzauber ähnlich. Ich könnte die Essenz der Magie erspüren und ihr neues Leben einhauchen.«

Kiyama richtete sich ebenfalls auf und angelte nach einer Bluse, die Nyoni bereitgelegt hatte. »Ginge das einfach, hier und jetzt?«

Erik schüttelte den Kopf. »Ich brauche jemanden, um den Zauber zu kanalisieren. Mein Vater band den Grenzzauber sowohl an die Omaturi als auch den König von Faerda. Also brauche ich Chang.«

Kiyama runzelte die Stirn, zog die Beine zu sich. Als ihr die Haare über die Schultern und ins Gesicht fielen, strich sie sie zurück. »Noch ist Chang kein König.«

»Aber er ist der legitime Kronerbe und ein Omaturikrieger. Wir haben die Krone eures Vaters, die ich ihm bringen werde. Damit erklärt sich Chang zum neuen König Faerdas.«

»Das widerspricht dem höfischen Protokoll.«

»Wann hat sich Pravdan jemals darum geschert? Chang hat uns erzählt, wie sich Pravdan selbst gekrönt hat. Der Zauber gibt also nichts auf irgendein Protokoll. Und das ist unsere Chance, den Krieg zu verhindern. Eine offizielle Krönung kann man später immer noch nachholen.«

Kiyama stand auf, streifte sich eine Hose über, um dann in der Anrichte zu stöbern, bis sie eine Haarbürste fand. »Wenn das klappt, sind wir in Sicherheit.«

Ihre Stimme klang sehnsüchtig. Beiden war klar, was ein Krieg mit Caladrien für Faerda bedeuten würde. Noch vor einigen Jahren hatte das Land wirtschaftlich stark und in militärischem Glanz gestrahlt. Zu mächtig, selbst für ein erstarktes Caladrien. Doch in diesem heruntergewirtschafteten Zustand, die Armee nicht nur zerschlagen und zerstreut, sondern auch dezimiert und aufgerieben durch Pravdans Kleinkriege, würde Faerda schwer zu kämpfen haben. Zumal Caladrien mit Vicor einen mächtigen Magier an vorderster Front hatte, mit nicht weniger starkem Gefolge.

Wieder dachte Erik an die Worte seines Vaters, doch er traute sich nicht, diese Gedanken zu verknüpfen. Zu schwer die Konsequenzen, die daraus folgten. Sollte er Kiyama davon erzählen? Von dem Erbe, von dem er keine Ahnung gehabt hatte und dem er sich erst recht nicht gewachsen fühlte?

Schlagartig ergaben Marulas Worte einen tieferen Sinn, und die Verantwortung, die daraus erwuchs, ließ ihn umso heftiger zurückschrecken. Ein Anflug von Scham überkam Erik. Denn auch wenn er sich wünschte, endlich in Frieden leben zu können, war er nie ein Feigling gewesen.

Währenddessen legte sich Kiyama eine schlichte Goldkette um. In Nyonis eleganten Kleidern sah sie älter aus. »Aber König Vicor wird niemals ruhen, nicht wahr?«

Erik zog sich ebenfalls an, für ihn lag Reiterkleidung parat, die wie angegossen passte. »Vermutlich nicht«, gab er zu. Er kämpfte mit sich, Kiyama die Wahrheit zu sagen.

Gerade holte er tief Luft, hielt jedoch inne, als er ihren aufgewühlten Blick sah. Wortlos lief sie zum Bett, um einen Dolch zwischen Matratze und Rahmen herauszuziehen, der ihm vage bekannt vorkam.

»Hattest du Angst, im Schlaf angegriffen zu werden?«, witzelte er.

Sie hob die Augenbraue, kam auf ihn zu und hielt ihm den Dolch vor die Nase. »Das ist Manukos Dolch.«

Erik fühlte sich, als hätte ihm jemand Eiswasser über den Kopf geschüttet. »Was sagst du da?«, fragte er rau.

Rasch begriff er, worüber er zuvor keine Zeit gehabt hatte, nachzudenken. Wie Kiyama es geschafft hatte, den Blutzauber zwischen sich und Pravdan zu lösen – mithilfe des Dolchs. Er erinnerte sich an die Schwingungen, die von ihr ausgegangen waren, die er nicht hatte zuordnen können. War das der Dolch gewesen? Er hatte es für einen Nachklang der Blutmagie gehalten.

»Es tut mir so leid mit Nael«, flüsterte sie. »Ich bin auf dem Weg zum Ratsamt zufällig darüber gestolpert.«

Eisige Kälte durchspülte sein Blut, drang in jede Faser seines Körpers vor. »Du hattest den Dolch die ganze Zeit?«

Bei seinen Worten umfasste sie den Griff fester und biss sich auf die Unterlippe. »Ich wusste nicht, was ich mit ihm tun sollte. Alles ging so wahnsinnig schnell.«

Bei ihren Worten sprengte Wut die Kälte in seinem Körper. »Und dir ist nicht eingefallen, mich zu kontaktieren?«, rief er. »Die ganze Zeit fühle ich mich schuldig, keinen anderen Weg gefunden zu haben. Dass ich meinen Vater habe sterben lassen. Und jetzt stehst du da mit dem Dolch in der Hand, der ihn hätte retten können?«

Kiyama fuhr zurück, Tränen glitzerten in ihren Augen. »Als ich es schaffte, auf Pravdans Syrim zuzugreifen, war es bereits zu spät.«

»Was soll das heißen?« Als die Gefühle ihn zu überwältigen drohten, spürte er, wie Hitze so heiß wie Lava sich in seiner Bauchgegend sammelte. Zwar hatte er gelernt, sein Syrim zu kontrollieren, doch in diesem Moment war es unendlich schwer.

»Dein Vater war schon tot.«

Daraufhin haute Erik mit der Faust auf die Anrichte, da er sonst zu platzen glaubte. Sein Schlag, gefüllt mit Magie, hinterließ ein klaffendes Loch in dem massiven Holz. »Wenn es diese Götter tatsächlich gibt, frage ich mich wirklich, was sie den Menschen mit ihren grausamen Spielchen antun.«

Das Leben war so bitter, so ungerecht. All die Anstrengungen, Entbehrung und das Leid – und dann waren es wenige Minuten, die alles umsonst machten.

Auf einmal, als hätte man einem Ballon die Luft abgelassen, war seine Wut verraucht und zurück blieb nur traurige Resignation. Immerhin ein Gutes schien der Dolch bewirkt zu haben. »Dann hast du es damit geschafft, deine Verbindung mit Pravdan zu lösen?«

Kiyama nickte langsam, als gäbe es noch mehr zu sagen. Während sie den Dolch um die eigene Achse drehte, betrachtete Erik ihn genauer. Wie unspektakulär er wirkte!

»Es war, als lebte er. Aber jetzt gehen von ihm keinerlei Schwingungen aus. Möglicherweise, weil er auf den Blutzauber ansprang, und der existiert nicht mehr.«

Sie sahen sich an. Mit dem Dolch hielten sie eine mächtige Waffe in ihren Händen. Mit Caladrien, da war sich Erik sicher, könnten sie sogar verhandeln, dass Vicor sich von Faerda fernhielt. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen. Nein, Alsassar hatte Manuko den Dolch einst aus gutem Grund entwendet und versteckt. Vermutlich nicht, damit dessen Anhänger ihn Jahrhunderte später in die Finger bekamen.

Er umfasste Kiyamas Hände, umschloss mit ihnen den Dolch. »König Vicor darf nicht erfahren, dass wir im Besitz des Dolches sind.«

»Aber er weiß vermutlich, dass wir ihn suchen. Yorik hat ihm mit Sicherheit Bericht erstattet.«

Ein anderer Gedanke kam Erik. »Die Hüterin, Marula … Sie hat uns doch darauf hingewiesen, dass es magische Artefakte gibt, die sich in Faerda befinden.«

»Das Buch, das ich gelesen habe, deutete es nur an«, sagte Kiyama, steckte den Dolch in seine Hülle und befestigte diese an ihrem Gürtel.

»Das kann doch nicht das einzige Buch sein, in dem aufgeschrieben wurde, welche Wege Alsassar zurücklegte. Izarell hat mir von Caladriens gewaltigen Bibliotheken erzählt. Unvorstellbar, dass sich diese Informationen dort nicht ebenso finden.«

Kiyama beobachtete Erik aufmerksam. »Glaubst du, König Vicor ahnt, dass der Dolch sich in Faerda befindet und das ist einer der Gründe, warum er das Land einnehmen will?«

Während er sich mit der Hand übers Gesicht rieb, ließ er sich ermattet aufs Bett sinken. »Ausgeschlossen ist das nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint es mir.« Die unausgesprochene Frage, wofür König Vicor den Dolch brauchte, stand im Raum. »Etwas Gutes hat er damit wohl nicht im Sinn. Umso wichtiger ist es, dass wir so schnell wie möglich den Grenzzauber erneuern. Danach kümmern wir uns um den Dolch.«

Nach einem Moment der Stille sagte er: »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Du kannst nichts dafür, dass Nael gestorben ist.«

Trotzdem verspürte er eine innere Leere. Zweimal war ihm nun der Vater gestohlen worden.

Kiyama setzte sich neben ihn, bettete ihren Kopf auf seine Schulter. »Naels Opfer bleibt unvergessen. Ohne ihn hätten wir Pravdan nicht besiegen können. Nur dank ihm erhielten die Omaturi und alle Menschen dieses Landes ihre Freiheit wieder. Jetzt ist es an uns, sein Erbe weiterzutragen. Dieses Mal, Erik, wird niemand kommen, um uns zu Hilfe zu eilen. Unsere Eltern sind nicht mehr. Machen wir die Welt ein bisschen besser.«

Apropos Eltern. Ein Wort hallte in ihm nach. Erbe, Erbe, Erbe.

»Erik«, sagte Kiyama, als er gerade den Mund öffnen wollte. »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest.«

Hörte das denn nie auf?

Kiyama rang sichtlich mit Worten. Schließlich holte sie tief Luft und Erik erfuhr, wie sie den Tod seines Vaters erlebt hatte, traute seinen Ohren kaum, auch wenn das zu Nael passte. Selbst im Sterben überraschte ihn sein Vater ein letztes Mal.

Erik griff auf sein Syrim zu, tastete nach Kiyama. Tatsächlich. Ihre Energien verbanden sich augenblicklich miteinander, als gehörten sie zusammen und er folgte dem Weg zu Naels Syrim, nun Kiyamas Syrim, das wie seines ein Meer aus Flammen war. Doch es hatte sich verändert, stellte er fest, denn ihre Persönlichkeit war damit unwiderruflich verwebt. Ja, es war wahrhaftig ihre Macht.

Er zog sich zurück, ihre Blicke verhakten sich ineinander.

Mit feuchten Augen und zittriger Stimme sagte sie: »Ich verstehe, wenn das alles zu viel ist. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte diese Kräfte nicht. Nael hat sie mir aufgedrängt und es gab keinen anderen Weg, die Blutmagie zu brechen. Pravdan selbst versuchte, sich Naels Syrim zu schnappen.«

»Kiyama, das war die Entscheidung meines Vaters. Die letzte seines Lebens. Ich hoffe nur, dass du dir genau überlegt hast, ob du das wirklich willst.«

Sie lachte leise. »In dieser Situation hatte ich natürlich wahnsinnig viel Zeit, um mir über die Folgen klar zu werden. Es hat sich richtig angefühlt, Erik. Und was das für die Zukunft bedeutet, wird sich zeigen.«

»Wer weiß noch davon?«

»Izarell hat es während des Kampfes gemerkt, als ich die Kräfte nicht im Griff hatte. Sonst niemand.«

Erleichterung durchströmte ihn. Und ihr Geständnis machte es ihm leichter, auszusprechen, was Nael ihm im Sterben erzählt hatte. »Es scheint, als sei meine Großmutter nicht nur Königin Sulamith, sondern auch die Erbin Alsassars.«

Kiyama starrte ihn an und er berichtete kurz, was er von Nael erfahren hatte.

»Meine Güte, deine Familiengeschichte wird immer unglaublicher. Dann hatte König Vicors Mutter eine Affäre mit Naels Vater?«

»So scheint es.«

»Und König Vicor? Wie kann es sein, dass er ein Anhänger Manukos ist, wenn seine Mutter die Erbin Alsassars ist?«

Die Frage hatte sich Erik auch schon gestellt. »Ich vermute, es ist der Einfluss seines Vaters. Vielleicht sind Alsassars Kräfte nur auf Nael übergegangen. Immerhin hat Sulamith ihm dieses Erbstück vermacht.«

Er zog das Amulett aus der Tasche, wog es in der Hand. Spürte anhand der Schwingungen, wie auch Kiyama es mit ihrem Syrim erfühlte.

»Erstaunliche Magie«, murmelte sie. »Und was bedeutet das für dich, dass du ein Nachfahre Alsassars bist?«

»Das weiß ich nicht. Wenn alles vorbei ist, möchte ich Marula nochmals aufsuchen. Vielleicht kann sie mir etwas darüber sagen.« Nael konnte es ja nun nicht mehr.

Kiyamas Blick wurde intensiver. »Und es bedeutet, dass königliches Blut durch deine Adern fließt.«

Erik schauderte. So weit hatte er gar nicht gedacht.

Unvermittelt klopfte es an die Tür und Junus’ Stimme ertönte. »Es wird Zeit.«

Erik schloss Kiyama in die Arme, atmete ihren Duft ein. »Wir sollten die Sache mit dem Dolch für uns behalten, bis wir Genaueres darüber wissen, was denkst du?«

Sie schmiegte sich an ihn, streichelte mit den Händen über seinen Rücken. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Je weniger Menschen von ihm wissen, desto geringer die Gefahr, dass König Vicor davon erfährt.«

Als er Kiyamas Syrim erspürte, ihre Energien sich mit seinen verbanden, fühlte er sich so sehr im Einklang mit sich und der Welt, dass er beinahe das Gefühl hatte, Kiyamas Verwandlung sei Schicksal.

Als sie den Salon betraten, wirkten seine Mitstreiter deutlich ausgeruhter als noch vor einigen Stunden. Aber jedes der Augenpaare erzählte ihm eine Geschichte. Kurz nahm er Nyoni beiseite, bat sie, sich um die Leiche seines Vaters zu kümmern. Dann straffte er die Schultern und berichtete von seinem Einfall. Dabei sah er Izarell an, deren lange, kupferfarbene Mähne im Licht der Öllampen wie seidenes Feuer glänzte. Amüsiert stellte er fest, dass Zacharias kaum den Blick von der Magierin nahm.

Izarell schürzte die Lippen. »Ich denke, das könnte klappen. Aber sollte ich dich dann nicht besser begleiten, um bei der Ausführung des Zaubers zu helfen?«

Den ersten Teil, den schwierigsten, würde er durchführen, sobald er mit Chang zusammentraf. Denn von Angesicht zu Angesicht mit König Vicor hatte er keine Zeit mehr, den Grenzzauber neu zu entfachen und ihn gleichzeitig an Chang zu binden. Natürlich käme ihm die Anwesenheit von Izarell zugute, da sie wesentlich erfahrener als er war.

»Nein, General Shugo wird deine Unterstützung brauchen, um Narrok kampflos gefangen zu nehmen. Ich schaffe das, aber lass ihn uns noch mal im Detail durchsprechen.«

»Wenn der Zauber gelingt, Erik, wirst du Faerda vor einem großen Krieg bewahren«, sagte Zacharias. Jeglicher Sarkasmus und Spott fehlte in seiner Stimme, stattdessen lag jede Menge Anerkennung darin, was Erik wie Öl hinunterging. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass König Vicor weiter nach Möglichkeiten suchen wird, die Grenzen niederzureißen.«

»Dann verschafft uns das zumindest Zeit, uns darauf vorzubereiten.« General Shugo schulterte seinen Reisebeutel. »Und wenn Faerda erst wieder erstarkt ist, wird er es vermutlich nicht mehr wagen. Verlieren wir keine Zeit.«

»Euer Zug fährt in einer halben Stunde«, bemerkte Nyoni mit einem Blick auf die Uhr. »Nehmt den Weg durch die Katakomben. Mein Führer wartet bereits am Eingang auf euch.«

Zumindest einen Teil der Strecke würde Erik mit Izarell und General Shugo zurückgelegen, bevor sich ihre Wege am Fuße der Berge trennten. Erik würde General Ohano etwas westlich aufspüren, wo er hoffentlich auf Chang traf, der sich ebenfalls auf den Weg machte. Izarell und Shugo würden sich dagegen südöstlich halten, denn da kampierte Narrok seit ihrem Angriff.

Zacharias stand auf, um Erik die Krone zu überreichen, die bis dato auf einem Glastisch gelegen hatte. »Viel Erfolg.«

Feierlich schüttelten sie sich die Hände. Als Erik in Richtung Kiyama blinzelte, wunderte es ihn nicht, dass ihr ein Lächeln um die Mundwinkel spielte, wenn er bedachte, wie verfeindet er und Zacharias zu Beginn gewesen waren. Seitdem hatte sich viel geändert, nicht nur, weil er und Zacharias einige unangenehme Gemeinsamkeiten teilten.

Zacharias räusperte sich. »Ich habe dich falsch eingeschätzt, Erik. Und es war ein Fehler, dir damals den Rang eines Omaturikriegers abzuerkennen. Du bist für mich der größte Krieger, den dieses Land in den letzten fünfzig Jahren gesehen hat.«

Verlegen, ob des Lobes von seinem ehemaligen Lehrer, fuhr sich Erik mit der Hand durch die Haare. »Danke«, brachte er heiser hervor. »Du bist auch nicht so schlecht, Zach.«

Daraufhin kehrte ein vertrauter Spott in Zacharias’ Augen zurück. »Glaub nicht, dass dir das beim nächsten Training Pluspunkte verschafft, wenn das hier vorbei ist.«

»Niemals. Ich werde demütig im Staub kriechen, wie eh und je.«

Erik wandte sich Nyoni zu, hauchte ihr einen Kuss auf jede Wange. Sie ließ es geschehen und auch sie betrachtete Erik mit einem anderen, respektvolleren Blick als noch vor einem Jahr, als sie ihm seine Impulsivität als Charakterfehler zum Vorwurf gemacht hatte – zurecht. Selbst wenn ihm das zeitlebens eine Schwäche bleiben würde, er hatte hart an sich gearbeitet und sich nun besser unter Kontrolle.

Junus, der ebenfalls in Casaar verblieb, umarmte ihn fest. Als Letztes wandte er sich Kiyama zu. Bei ihrem Anblick zog sich sein Innerstes schmerzhaft zusammen. Sich nach all den Monaten wieder trennen zu müssen, fiel ihm schwer. Zudem war ihm nicht wohl, sie mit ihren neuen Kräften allein zu lassen.

Als Erik ihre stoische Miene sah, wusste er, dass Kiyama ihn durchschaut hatte. Doch dann wurden ihre Gesichtszüge weicher, sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und küsste ihn. Für einen Moment verlor er sich in ihrem Duft, genoss das Kitzeln ihrer Haare auf seinem Hals.

»Ich liebe dich«, sagte er, woraufhin der Rest der Gruppe peinlich berührt oder mit einem Lächeln auf den Lippen auf den Boden starrte.

Kiyama grinste breit. »Ich liebe dich auch. Und jetzt Beeilung. Ihr habt unser Land zu retten.«

Er verbeugte sich leicht. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin.«

Auch Shugo und Izarell verneigten sich vor Kiyama, deutlich tiefer als er.

Bevor Erik über die Türschwelle in den Flur trat, drehte er sich noch einmal um. Wie er Kiyama dort stehen sah, der Dolch unheilvoll an ihrer Hüfte baumelnd, schnellte sein Puls in die Höhe. Sie hob die Hand, zwinkerte ihm zu. Dann verließ er den Raum und ein Diener zog die Tür ins Schloss.


Kapitel 31
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Kiyama

Kiyama versteckte sich hinter der Mauer, dann gab sie ihrer Gruppe ein Zeichen. Der Schnitt an ihrem Oberschenkel brannte wie Feuer, weil sie sich so tief in die Hocke begab. Doch sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und rannte los. Als ein Schuss knallte, hechtete sie hinter die nächste Hauswand. Ein weiterer Schuss ertönte, daraufhin ein Brüllen und schließlich das Aufschlagen eines Körpers.

Als der Rest zu ihr aufschloss, ging ihr Atem noch immer rasend schnell. Eine Omaturikriegerin namens Zara und drei Männer aus Nyonis Diensten waren ihr zugeteilt worden. Die Schlacht um Casaar tobte seit Tagen. Da Kiyama die Nacht, sowie den gesamten Vormittag auf der Straße verbracht hatte, ging es ihr so langsam an die Substanz. Die sengende Maisonne tat ihr Übriges.

»In einer Stunde hast du eine Audienz im Palast«, erinnerte sie Zara.

Als könnte sie das vergessen. Auch wenn es ihr eine Verschnaufpause bot, Kiyama würde trotzdem lieber weiter hier draußen für ihre Stadt kämpfen. Denn Bozidar gab nicht auf, er hetzte die geballte Macht der Gnadenlosen auf sie, genau wie die zum Teil führerlosen Soldaten des Militärs. Kiyama hatte keine Ahnung gehabt, wie groß die Anzahl der Mitarbeiter beim Geheimdienst war. Nun wusste sie, es war eine Armee tödlicher Männer und Frauen unter dem Befehl eines Wahnsinnigen.

Trotzdem hatte es Kiyama geschafft, immer wieder Kontakt mit der Zivilbevölkerung aufzunehmen. Einerseits, um ihnen Mut zuzusprechen. Und andererseits, um die Schwachen, ebenso wie die Kinder zu bitten, in ihren Häusern zu bleiben, während sie die Willigen und Fähigen zum Kämpfen aufforderte. Die Zahl der freiwilligen Helfer explodierte geradezu, weshalb Zacharias Mühe hatte, sie in den verschiedenen Trupps unterzubringen. Auch von den Adeligen hatten sich ihnen schon einige angeschlossen. Unaufgefordert hatten sie wenige Stunden nach Nyonis Brief, der sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreitete hatte, vor der Tür gestanden.

Die meisten waren Kiyama bereits von den täglichen Schwertkampfübungen bekannt, die Pravdan der Hofgesellschaft aufgezwungen hatte. Nun zahlte sich diese Plackerei aus. Nicht nur kannte sie deren kämpferisches Geschick und die moralischen Ansichten, als ausgezeichnete Schwertkämpferin hatte sie sich zudem bereits ihren Respekt erarbeitet. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Befriedigung, dass Pravdan den Omaturi damit in die Hände gespielt hatte.

Casaar brodelte, aber das Chaos der ersten Tage ließ nach, stattdessen kam es zu strategischen, brutalen Kämpfen zwischen Gnadenlosen, sich in der Stadt aufhaltenden Soldaten und den Befreiern. Manukos Dolch, der sie Stunde um Stunde begleitete, dürstete nach Blut. Nachdem er sich erstaunlich lange still verhalten hatte, spürte Kiyama seine Präsenz plötzlich wieder deutlicher. Die blutigen Schlachten waren genau nach seinem Geschmack. Er kam ihr vor wie ein Lebewesen, das an ihren Taten nicht nur großen Gefallen fand, sondern mehr wollte.

Zudem liebte er das in Kiyama wogende Meer aus Flammen, das sie begleitete, wohin sie auch ging, bereit, ihr zu dienen. Ihre ganze Essenz hatte sich verändert. Ob das den Menschen widerfahren war, als die Boten auf der Welt wandelten und ihnen das Syrim schenkten? Wahrscheinlich hatte Nael es nur geschafft, sie in eine Magierin zu verwandeln, weil er ein Nachfahre von Alsassar war. Manchmal fragte sie sich, ob die Menschen um sie herum ihr Anderssein spürten, auch wenn sie die Flammen tief in sich verschlossen hielt.

In diesem Kampf musste sie keine Magie einsetzen, denn von Pravdans zaubernden Handlagern war niemand mehr übrig. Wie vermutet, hatten sie ihre Macht mit Pravdans Tod verloren, woraufhin sie von der Menge gelyncht worden waren.

Die Audienz im Thronsaal verlief zügig. Kiyama hatte ihre alten Gemächer genutzt, um sich umzuziehen. Nicht nur hatte sie sich in ein elegantes Kleid geworfen, zudem hatte sie ihr Diadem aufgesetzt, welches eine Zofe aufgetrieben hatte. Wie sie rasch feststellte, hatte sich die Atmosphäre im Palast verändert. Zaghaftes Lächeln verfolgte sie, wo immer sie auftauchte – so ganz trauten die Menschen dem Frieden nicht. Zu lange hatte Pravdans Schreckensherrschaft angedauert, als dass man sie rasch abschüttelte. Auch für Kiyama waren die dunklen Monate präsent.

Es war Nyoni, die sie abholte, um mit ihr gemeinsam den Weg zum Thronsaal zu gehen. Kiyama verspürte tiefe Dankbarkeit gegenüber der Frau, die jahrelang ihr Leben riskiert hatte, um die Omaturi zu unterstützen. Wie selbstverständlich hatte sie dafür gesorgt, dass ihr Personal im Palast, inklusive der für Pravdan spionierenden Zofe, ausgetauscht worden war. Genauso wie ihre Leibwächter, die nun von Nyoni eigens ausgewählte Männer und Frauen waren. Zwar hatten ein paar der Bediensteten geweint und darum gebettelt, bleiben zu dürfen. Doch einige hatten auf Pravdans Gehaltsliste gestanden, da wollten sie kein Risiko eingehen.

Im Saal angekommen, setzte sich Kiyama nicht auf den Thron, der ihrem Bruder vorbehalten war, sondern blieb auf dem Absatz davor stehen. Mit der Rolle als Prinzessin war sie ohnehin mehr als zufrieden. Die Anwesenden verneigten sich vor ihr.

»Ich danke euch allen für euer Erscheinen«, begann sie ihre vorbereitete Rede.

Ihr Herz klopfte, blickte sie doch in vertraute Gesichter, die sie das Jahr über, im Guten und im Schlechten, begleitet hatten. Während sie die höfische Gesellschaft musterte, reckte sie das Kinn.

»Wir treffen hier unter besonderen Umständen zusammen. Pravdan, der sich diesen Thron vor siebzehn Jahren unrechtmäßig verschaffte, ist tot. Lasst uns einen Moment zurückdenken, welche Verbrechen er begangen hat: Hochverrat an unserem Land. Mit einem Staatsstreich, in Zuge dessen er meine Eltern, König und Königin von Faerda, eiskalt ermordete, nahm seine Schreckensherrschaft ihren Anfang. Pravdan kannte kein Erbarmen. Wer seine Regeln nicht befolgte, wurde hingerichtet. Welche Gefühle stauten sich all die Jahre in euren Herzen, Bürgerinnen und Bürger Faerdas?

Die Omaturikrieger, einst hoch geschätzt in der Bevölkerung, flüchteten in die Wälder Faerdas. Es ist ein Niemandsland, reich an Schätzen der Natur und gehütet von Magiern aus Caladrien, die vor der dortigen Regierung flohen und mit meinem Vater, König Coyam, einen Pakt schlossen. Zwanzig Jahre lang schützte dieses Bündnis unsere Grenzen vor den gierig wachsenden Krallen Caladriens, das unser Land sowohl lüstern als auch mit Verachtung betrachtet.

Warum? Weil hier keine Priesterschaften regieren. Weil unserem Volk kein Glauben aufgezwungen wird. Deshalb verachten sie uns, ihre Elite blickt sogar auf uns als minderwertig herab. Trotzdem gieren sie nach Faerdas starker Wirtschaft, nach den Wasserwegen übers Meer, die uns florierenden Handel mit dem nördlichen Kontinent ermöglichen.

Vielleicht sind wir skeptisch, ja, womöglich fürchten wir uns auch ein wenig vor dieser fremden Macht, die sich Magie nennt. Und doch ermöglicht sie uns seit langer Zeit den Frieden, denn ohne den Grenzzauber, der uns so viele Jahre schützte, hätte es für Caladrien kein Halt gegeben. Lasst uns das nicht vergessen.«

Angespannte Stille breitete sich im Saal aus, als Kiyama das Thema Magie anschnitt.

»Kommen wir zu Pravdan, der eine Kraft in sich trug, die sich Syrim nennt. Es ist das Erbe seines Vaters, einem Diplomaten aus Caladrien. Weil Pravdan die Kontrolle über seine rebellierende Bevölkerung verlor, erweckte er sein Erbe, ließ sich von einer geheimen Bruderschaft in Caladrien ausbilden, die sich der Blutmagie verschrieben hat. Mit dieser gelang es ihm, seine Macht Stück für Stück zu stärken und die Omaturi kleinzuhalten.

Aber das ist jetzt vorbei. Pravdan fand sein Ende im Kampf durch Erik Van Merlingens Hand. Lasst uns also nicht vergessen, dass es Magier waren, die uns in diesem Kampf halfen und ohne die wir heute hier nicht stünden. Es sind Menschen, die nicht nur dieselben Werte vertreten wie wir, sondern die sich bewusst von Caladrien abwandten. Jetzt möchten sie mit uns zusammenarbeiten, um zu verhindern, dass Faerda von König Vicor verschlungen wird.

Doch um unser Land zu stärken, brauchen wir jeden einzelnen von euch. Mein Bruder wird euch ein König sein, der Faerda in neuer Pracht erblühen lassen wird. Und er wird euch ein gerechter König sein, der den Menschen dieses Landes ihre Freiheit zurückgibt.«

»Wo ist unser König?«, schallte ein Ruf aus der Menge.

»Er befindet sich an der Grenze, um dort die Streitmacht aufzustellen, die wir Caladrien präsentieren wollen, sollten sie es wagen, einen Fuß in unser Land zu setzen«, antwortete Kiyama. »Ja, ihr hört richtig. Der Zauber, der Faerda einst schützte, ist gebrochen. Doch wenn wir zusammenhalten, Hand in Hand, können wir ihn nicht nur wieder reaktivieren, sondern auch dafür sorgen, dass Caladrien es sich in Zukunft dreimal überlegt, sich an uns zu vergreifen. Ich frage euch, Bürgerinnen und Bürger von Faerda: Seid ihr bereit, eure Schwerter mit mir zu erheben? Seid ihr bereit, vor eurem rechtmäßigen König zu knien und seinen Befehlen zu folgen?«

Daraufhin wurden Schwerter gezogen und in die Höhe gereckt, dann fielen die Menschen im Saal auf die Knie. Kein einziger blieb stehen, auch wenn Kiyama sah, wie es in manchen Gesichtern arbeitete. Was sie nicht wunderte, denn ihr war bekannt, wer mit Pravdan eng gewesen war und wem er zu Macht und Ansehen verholfen hatte. Diejenigen fürchteten sich, ihren Status zu verlieren.

Doch da das heute keine Rolle spielte, gab Kiyama den Omaturikriegern ein Zeichen, die an der Tür warteten. Die Anwesenden – alter Adel und Neureiche – würden sofort in die Pflicht genommen werden. Niemand spazierte aus dem Saal hinaus, ohne zu seinem Wort zu stehen, dafür hatte sie gesorgt.

Sie schritt die wenigen Stufen hinunter, lief durch die sich vor ihr teilende Menge zum Ausgang, wobei sie in weitgehend freundliche Gesichter blickte; aber auch in nachdenkliche. Die in Faerda tief verwurzelte Abneigung gegen Magie und Religion würde dem Land zu schaffen machen. Wenn der Krieg vorbei war, lag ein weiter Weg vor ihnen, um denjenigen, die ihren Glauben offen leben wollten, das gefahrlos zu ermöglichen. Noch schwieriger würde es sein, Abkömmlinge von Waldläufern, die Zauberei praktizierten, zu schützen.

Zacharias wartete bereits vor den Toren des Saals. Erleichtert, dass es vorüber war, und mit brennenden Wangen sah sie ihn an. Er streckte ihr ein Kleiderbündel entgegen und sagte: »Deine Rede war sehr gut.«

Mit einem knappen Nicken verschwand Kiyama in einer Kammer, um sich umzuziehen. Auch wenn es zu ihren Aufgaben gehörte, den Adel und all jene, die etwas zu sagen hatten, in Schach zu halten – sie wollte draußen auf den Straßen sein, um sich aktiv daran zu beteiligen, die Stadt unter Kontrolle zu bringen.

»Wenn wir es schaffen, Bozidar in Casaar in die Knie zu zwingen«, sagte Kiyama zu Zacharias, als sie mit ihren Männern und Frauen im Gefolge aus dem Palast schritten, »legen die Gnadenlosen in den anderen Städten ebenfalls die Waffen nieder.«

Zach trug ein kurzärmeliges Hemd, die Arme bereits von der Sonne, die in den Bergen stärker brannte, braungebrannt, was seine definierten Muskeln noch mehr hervorhob. Insgeheim schmunzelte Kiyama über die schmachtenden Blicke der weiblichen Bevölkerung Casaars. Zum Glück hatte er es endlich akzeptiert, dass sie und Erik ein Paar waren. Sie vermutete, dass Izarell daran einen erheblichen Anteil hatte.

Plötzlich tauchte Junus mit angespannter Miene aus der Menge vor ihnen auf. »Wir haben sie gefunden. Bozidar und die Gnadenlosen haben ihr provisorisches Hauptquartier in einem geschlossenen Fabrikgebäude im Industriegebiet aufgeschlagen.«

Zacharias pfiff anerkennend. »Sehr gut. Bringen wir es zu Ende.«

Rasch kalkulierten sie ihre Truppenstärke, wenn sie die abkömmlichen Mannschaften zusammentrommelten. Zwar würde ihnen eine beachtliche Anzahl Gnadenloser gegenüberstehen, aber immerhin hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

In einem eilig zusammengerufenen Treffen entwickelten sie einen Schlachtplan, dann zogen sie los, Kiyama mit Zacharias an der Seite zu Pferd. Das verlassene Gebäude lag am Nordende der Stadt, in ordentlicher Entfernung zum Palast. Auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, der Gedanke daran, was für ein blutiges Gemetzel ihnen bevorstand, verursachte Kiyama Übelkeit. Denn eines war sicher: Bozidar ging erst in die Knie, wenn sein Kopf über den Boden rollte. Sich in die Halle zurückzuziehen, war ein schlauer Schachzug von ihm. Es war kaum Holz verbaut, daher war ein Großbrand, mit dem sie die Gnadenlosen hätten hinausdrängen können, unmöglich. Da das Dach größtenteils fehlte, war auch ein Ausräuchern keine Option.

Diese Schlacht würden sie konservativ führen. Und das gegen eine hochausgebildete, zusammengeschweißte Truppe. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment ihre Omaturikrieger aus dem Tösewald an der Seite. Die Menschen, mit denen sie aufgewachsen war, deren Stärken und Schwächen sie kannte und mit welchen sie bereits zahlreiche Missionen durchgeführt hatte. Während sich Kiyama den Hut, der sie vor der unbarmherzigen Nachmittagssonne schützte, tiefer ins Gesicht zog, sagte sie sich, dass sie immerhin Zacharias und Junus bei sich hatte. Zudem hatte sie die letzten beiden Tage bewusst auf die Neuen geachtet, auf die sie sich heute verlassen musste.

Die Gegend, durch die sie ritten, wurde zunehmend rauer, die Häuser schlichter, die Straßen schmutziger. Während einige Leute die Köpfe wie verschreckte Schildkröten einzogen, als sie vorbeiritten, bedachten andere sie mit Missfallen. Bisher war Kiyama noch nie im Industriegebiet der Stadt gewesen – und der Anblick schockierte sie. Erik hatte die Fabriken von Boerwen und das Gelände, auf dem er die ersten Jahre seines Lebens verbracht hatte, einst beschrieben. Aber irgendwie hatte sie es sich nicht so schlimm vorgestellt.

Überall blickte sie in ausgemergelte, zum Teil ölverschmierte Gesichter mit Augen ohne jeden Frohsinn. Sie nahm den Schmutz und den Gestank war, der den Alltag ausmachte. Als am helllichten Tag aus einer Kneipe Betrunkene torkelten, wurde ihr bewusst, dass es Probleme gab, die sich durch alle Gesellschaftsschichten zogen. Ein nie gekanntes Schamgefühl stieg in ihr auf. Zwar war das Leben im Tösewald ein hartes gewesen, doch niemals so elendig wie das der Menschen hier. Was wusste sie schon?

Kiyama schauderte trotz der Hitze, als Junus sie schließlich am Arm berührte und mit dem Zeigefinger nach vorn deutete, wo ein verlassenes, eingezäuntes Fabrikgelände vor ihnen auftauchte. Der Zaun rostete und an mehreren Stellen fehlten Teile, die herausgerissen oder zerschnitten worden waren. Vielleicht, um sie weiterzuverwenden, oder aber, um auf dem Gelände zu hausen. Nicht nur in den Elendsvierteln gab es Obdachlose.

Kiyama, Zacharias und der Rest ihrer Gruppe stiegen von ihren Pferden, um sich vor dem Tor aufzubauen. Drei weitere Trupps würden sich von den jeweiligen anderen Seiten nähern. Als Kiyama ihr Schwert aus der Scheide zog, vibrierte der Dolch an ihrem Bein voller Vorfreude. Sie mussten nicht lange warten, bis sich die Haupttür quietschend öffnete und ihnen ein einsamer Gnadenloser entgegenschritt. Ein Bote. Nicht Bozidar selbst, natürlich. Der war kein Dummkopf und wusste, dass er keinen Meter weit gekommen wäre, ohne dass man ihm eine Kugel in den Kopf geschossen hätte. Egal, als wie ehrlos das Schießen im Kampf in Faerda galt, bei dem General würde niemand zögern.

Zacharias ließ sein Schwert mit der Spitze im Sandboden mit einem Finger kreisen. »Ich wusste nicht, dass es Verhandlungsspielraum gibt.«

Während ihr Puls in die Höhe schoss, lächelte Kiyama. Doch plötzlich war es, als hallte in ihr ein Echo wider; schwach, aber es erinnerte sie an etwas Bekanntes. Da breitete sich ein Prickeln über ihrer Haut aus, gleichzeitig spürte sie, wie sich Manukos Dolch erhitzte. Ihr Syrim erwachte. Sie schwitzte und fragte sich, was das bedeutete. Gab es doch Magier an Bozidars Seite? Dann würde es hässlich werden.

»Kniet nieder und ergebt euch, solange ihr noch die Möglichkeit dazu habt!«, sprach der Bote laut und deutlich. Ein drahtiger, langer Mann, an dessen Seite ein Schwert baumelte.

Jemand aus ihrer Gruppe lachte, doch da er ansonsten keine Antwort erhielt, entfernte er sich zähneknirschend. In Kiyama braute sich ein Sturm zusammen, ohne dass sie hätte benennen können, warum. Als sie sich Zacharias zuwandte, um ihm von ihrem Gefühl zu erzählen, zögerte sie plötzlich, denn was genau hatte sie zu sagen? Natürlich würde er sie nicht auslachen, doch sie verstand ihre neuen Kräfte ja selbst nicht. Vermutlich würde sie nur unnötig die Pferde scheu machen.

Jetzt war es ohnehin zu spät, Zacharias gab das Zeichen zum Angriff. Nachdem Kiyama zu ihrer Gruppe aufgeschlossen hatte, rannten sie im Zickzack auf das alte Gebäude zu. Die ersten Schüsse knallten, hallten von den hohen Wänden wider. Schwerter trafen klirrend aufeinander, während Staub von rennenden Menschen durch die Luft wirbelte.

Eine zierliche Frau mit dicken Augenbrauen stellte sich Kiyama in den Weg, die Schwertspitze auf ihre Brust gerichtet. »Stopp, Prinzessin«, empfing sie Kiyama mit einem hasserfüllten Grinsen, bevor sie zum Angriff überging.

Da die Gnadenlose eine gute Kämpferin war, geriet Kiyama stärker ins Schwitzen. Adrenalin schoss ihr durch den Körper, als sie einer Attacke nur haarscharf auswich. Nach einigen missglückten Kontern erwischte sie die Gnadenlose endlich an einem Punkt unter den Rippen. Die Frau brüllte vor Schmerz und mit dem nächsten Stoß versenkte Kiyama die Schwertspitze in ihrer Brust.

Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass das Zusammentreffen sie zurückgeworfen hatte. Weiter vorne, vor den Toren des Gebäudes schlugen sich Gnadenlose und Befreier die Schädel ein, doch wie sie die Situation einschätzte, hatten die Omaturi die Lage unter Kontrolle. Daher wanderte ihr Blick zu einem der Fenster, die in den ersten Stock führten. Unter einem von ihnen stand ein metallischer Behälter. Geduckt hinter Metallplattenstapeln erreichte sie ihn unbehelligt, stieg von der Rückseite hinauf und schlug mit dem Knauf ihrer Pistole das Fenster ein. Bei dem Krach um sie herum bezweifelte sie, von jemandem gehört zu werden.

Mit Bedacht griff Kiyama mit der Hand innen an die Wand, um nicht in eine der Scherben zu greifen. Im nächsten Moment hockte sie im Fensterrahmen. Sie befand sich auf einer Art Galerie, einem schmalen Metallgittergang mit einem niedrigen Geländer, der oberhalb der Halle entlanglief. Prüfend setzte sie einen Fuß auf das Gitter, verlagerte ihr Gewicht. Der Boden wackelte, schien jedoch zu halten. Im Durcheinander unten fiel es niemandem ein, einen Blick nach oben zu werfen, daher war ihre Idee durchführbar.

Kurz debattierte Kiyama mit sich, wie sie verfahren sollte. Die empfohlene Strategie aus dem Lehrbuch wäre die, ihren Trupp in der Vorhalle zu unterstützen, aber es juckte sie in den Fingern, rasch weiter in das Gebäude vorzudringen. Eventuell gab es eine gute Gelegenheit, Bozidar zu überrumpeln. Das würde das ganze Prozedere nicht nur erheblich verkürzen, sondern auch das Blutvergießen auf beiden Seiten begrenzen. Zumindest auf ihrer Seite, denn die meisten Gnadenlosen würden vor das Kriegsgericht gestellt und exekutiert werden. Oder in ihrem besten Fall den Rest des Lebens im Gefängnis verrotten.

Ihr innerer Drang gewann die Überhand. Ungesehen lief sie den wackeligen Gang entlang, der in eine Treppe überging, die zur Haupthalle führte. Zwischen den großen Maschinen sah sie hin und wieder einen Gnadenlosen vorbeirennen.

Kiyama stieg die Treppe hinunter, versteckte sich hinter einem Regal. Plötzlich brannte in ihrer Magengegend eine magische Stichflamme auf – eine Warnung. Daraufhin fuhr sie herum und hob das Schwert gerade noch rechtzeitig, als Bozidars auf das ihre krachte.


Kapitel 32
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Kiyama

Die gelben Augen funkelten sie beinahe amüsiert an. Nicht sehr beruhigend, wie gut gelaunt der Mistkerl war, dafür, dass sein König tot war.

»Ganz allein, schöne Frau?« Er spuckte neben ihr auf den Boden.

Ohne ein weiteres Wort ging Kiyama zum Angriff über. Bozidar lachte, als er einen ihrer Schläge parierte.

»Süß, Prinzessin. Nur zu.«

Rasende Wut ergriff sie, weil er sie so wenig ernst nahm. Sie drosch auf ihr Gegenüber ein, probierte Finte um Finte, jede Strategie, die sie kannte, in allen möglichen Variationen. Doch was auch immer sie tat, Bozidar wehrte sie spielerisch ab. Während ihr das Hemd schweißnass am Körper klebte, wirkte er weitgehend unberührt. Natürlich wusste sie, wie gut er war, aber es frustrierte sie, ihm so wenig entgegensetzen zu können.

Als sie einen Ausfallschritt antäuschte, um blitzschnell zuzustechen, durchschaute Bozidar ihre Strategie, blockte nicht nur ihr Schwert, sondern stieß ihr die Faust in die Seite, was ihr den Atem raubte. Innerlich schalt sie sich für den Ungehorsam ihres Körpers, der zusammenzuckte, denn Bozidar nutzte die Schwäche. Er schlug ihr das Schwert aus der Hand, dass durch die Halle und klirrend gegen ein Metall flog.

Kiyama gab Bozidar keine Zeit zum Spotten, hechtete hinterher, ergriff es, um dann zwischen den Maschinen zu verschwinden. Sie rannte einen Gang entlang, bog im nächsten wieder ab. Dieser Widerling. Trotz allem hatte sie ihn unterschätzt. Erik hatte in seinen Gesprächen immer mit Anzeichen von Furcht in der Stimme über Bozidar gesprochen. So richtig ernst genommen hatte sie das nicht.

Was für einen Fehler sie damit begangen hatte, wurde Kiyama erst jetzt klar. Bozidar war nicht irgendein Soldat. Nicht irgendein Gnadenloser, die, zugeben, gut ausgebildet waren. Nein, er war Pravdans rechte Hand gewesen.

Schwer atmend drängte sie sich gegen das kalte Metall eines Behälters. Spähte um die Ecke Richtung Tür, die von mehreren Gnadenlosen versperrt war. Kiyama war ihnen in die Falle getappt, vielleicht hatte man sie schon oben auf dem Gang erspäht. Bozidar hatte damit gerechnet, dass jemand ihn auf diesem Weg suchen würde.

Innerlich fluchte Kiyama über ihre Blödheit. Egal, jetzt musste sie lebend hier herauskommen.

Immerhin hatte sie ihr Schwert, ihre Pistole und ihr Syrim, das sie zwar nicht kontrollieren konnte, aber es würde sie auch nicht einfach so sterben lassen. Genauso wenig wie der Dolch. Sie vernahm Schritte – das waren definitiv Bozidars schwere Stiefel. Während seine Absätze rhythmisch auf dem Steinboden klapperten, ließ er sein Schwert an Metall entlangschrammen; ein Geräusch, das ihr durch Mark und Bein ging.

»Wo bist du, hübsche Dame? Schon fertig mit Spielen? Enttäusch mich nicht.«

Ohne ihm zu antworten, huschte sie in den nächsten Gang, wo ihr hohe Schränke die Sicht versperrten. Daher legte sie sich flach auf den Boden und als sie Bozidars Stiefel auf der anderen Seite der Reihe sah, lief sie los, bog um die Ecke, um in zwei Gnadenlose zu rennen, die mit Schwertern auf sie einschlugen. Kiyama parierte einen Stoß, kickte einem von ihnen mit ihrem Stiefel in den Bauch. Der japste nach Luft und sie stieß ihm das Schwert in die Brust. Sie wirbelte herum, wich dem Schwert des zweiten Gnadenlosen aus, hob ihres, um es abzublocken. Gleichzeitig ergriff sie den Arm des Gnadenlosen, nutzte die Kraft seines Angriffs, um ihn auf den Boden zu ziehen. Auch diesen Mann erstach sie.

Schwer atmend wandte sie sich um. Bozidar kam mit einem Grinsen auf sie zu, das mehr einem Zähneblecken glich. Sie packte das Schwert mit beiden Händen, mit der Spitze auf ihren Gegner deutend.

Bozidar blieb stehen und zog eine Schnute. »Da ist sie wieder.«

Er nahm sie nicht für voll. Was bildete sich der Kerl ein? Nach all den Monaten in Pravdans Klauen schien er in ihr bloß ein willenloses Püppchen zu sehen. Der Dolch vibrierte, als sie selbst den Energien gewahr wurde, die plötzlich die Halle durchfluteten. Es war, als öffnete sich in ihr eine Tür, während ihr Körper gleichzeitig zu brennen begann. Die Flammen leckten an ihr empor, bereit, ihr zu dienen. Sie dachte daran, wie sie Pravdans Syrim genutzt hatte, um Energien für Zauber zu sammeln. Ihr Körper schien sich zu erinnern und die Kräfte strömten willig auf sie zu.

Als die Flammen für Bozidar sichtbar wurden, weiteten sich seine Augen vor Überraschung – und Furcht, wie Kiyama befriedigt registrierte. Ihre Kräfte stauten sich in einem tosenden Wirbel an. Aus einer Eingebung heraus lenkte sie diese in ihr Schwert, das zu glühen begann. Die Magie nahm ihren ganzen Körper sowie ihre Seele ein und im Rausch der Macht wirkte der General der Gnadenlosen plötzlich bedeutungslos und klein. Um Kiyama herum flimmerte die Umgebung, der Dolch an ihrem Gürtel summte, es war für ihn ein Kinderspiel, die freie Restenergie um sie zu konzentrieren.

Als Kiyama glaubte, es nicht mehr auszuhalten, ließ sie los, den Blick fest auf den ungläubigen Bozidar gerichtet. Ein Strahl purer blau-weißer Energie schoss aus ihrem Schwert in seinen Körper, so grell, dass Kiyama für einen Moment die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, lag Bozidar reglos am Boden. Er war tot. Endlich hatte er die Strafe bekommen, die er verdiente.

Kurzzeitig spürte sie Erleichterung, doch dann nahm sie das Syrim eines weiteren Magiers wahr. Und zwar eines, das ihr vertraut war, in ihr widerhallte wie eine alte Bekanntschaft. Während sich die Erkenntnis ihren Weg bahnte, breitete sich Entsetzen in Kiyama aus. Wie war das möglich? Sie hatte ihn mit eigenen Augen sterben sehen.

Langsam, um Fassung kämpfend, drehte sich Kiyama um, blickte in das verhasste und doch so vertraute Gesicht. Trotz seiner arroganten Haltung – da standen sich alle Orlows in nichts nach – sah Pravdan verhärmter aus. Anders als gewohnt, trug er keine königliche, pompöse Kleidung, sondern eine schlichte Kampfmontur. Sein Syrim leuchtete schwach und sie spürte keine Verbindungen zu seinen Schergen, mit denen er sich über Blutmagie verbunden hatte.

Verblüfft bemerkte sie den Hauch von Furcht, den er mit einem Grinsen zu verstecken versuchte. »Überrascht, mich zu sehen?«

Kiyama starrte bloß auf seine Brust, wo Eriks Schwert ihn durchbohrt hatte. Wie die Verletzung darunter aussah, wenn überhaupt noch eine vorhanden war, vermochte sie nicht zu sagen.

Die eisblauen Augen fixierten sie emotionslos. Es überraschte sie nicht, dass er keinerlei Anzeichen von Trauer über den Tod seines engsten Freundes verspürte. Während er einen Schritt auf sie zutrat, materialisierte sich das Abbild eines männlichen Köpers. Der Mann strahlte sie an, um dann lautlos in die Hände zu klatschen.

»Famos. Pravdan, wieso hast du mir verschwiegen, dass deine dir Angetraute eine Magierin mit solcher Macht ist?«

Der Mann mochte Mitte vierzig sein, sein Körper war gestählt wie der eines Kriegers. Weißblonde Haare hingen ihm über die Schultern. Kiyamas Herz klopfte, denn es war kein Geringerer als … König Vicor.

Pravdan knirschte mit den Zähnen. »Unmöglich. Sie ist ganz sicher keine Magierin. Ich verstehe nicht -«

»O doch, mein Sohn.« König Vicor legte Pravdan beinahe väterlich die Hand auf die Schulter. Zu Kiyamas Erstaunen ließ er sich das gefallen. Nur ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Es scheint«, fuhr Vicor fort, den Blick fest auf Kiyama geheftet, »als hättest du die Fähigkeiten der Omaturikrieger gründlich unterschätzt. Dieser Fehler wird mir nicht unterlaufen.«

Ehe Kiyama reagieren konnte, streckten sich unsichtbare Krallen nach ihr aus. Ihr Syrim flammte auf und sie stieß die fremde Energie von sich.

Faszination machte sich auf König Vicors Gesicht breit und er lachte leise, bevor er sagte: »Ah, ich verstehe. Pravdan, mein Freund, das hast du dir selbst eingebrockt. Durch dein Gestümper mit der Blutmagie und mithilfe des Dolches hat Nael es im Sterben geschafft, sein Syrim auf Kiyama zu übertragen.«

Angesichts dieser Enthüllung entgleisten Pravdan die Gesichtszüge, doch Kiyama verspürte keinen Triumph, denn König Vicor wusste von dem Dolch. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinab. Als der Dolch vibrierte, spürte sie mit ihren erweiterten Sinnen seine Sehnsucht nach seinem wahren Meister – nach König Vicor.

Was ging hier vor sich?

Innerlich flehte sie, dass die beiden den Dolch nicht bemerkten.

»Das ist unmöglich.« Pravdans Hautton hatte sich mittlerweile gräulich verfärbt.

»Die Blutmagie öffnet uns Tore zu Welten, von denen wir nicht einmal ahnten.« König Vicor musterte Kiyama mit verträumtem Blick.

Immerhin konnte er ihr in diesem Körper nichts tun. Allerdings schlossen gerade fünf Gnadenlose zu ihnen auf, zu viele für ihr Können. Hoffentlich war Zacharias ihr Fehlen bereits aufgefallen und er war auf der Suche nach ihr.

»Du hast meine Kraft gestohlen?«, fragte Pravdan mit bebender Stimme.

Als sie spürte, dass er Energien aus der Umgebung bezog, tat sie dasselbe. Irgendwie musste sie hier raus. »Deine Kraft? Sie gehörte Nael – niemals dir. Du bist hier der Dieb.«

»Aber, aber.« König Vicor warf Pravdan einen warnenden Blick zu. »Lasst uns nicht streiten. Kiyamas Auferstehung als Magierin ist ein Wunder. So etwas gab es in all den Jahrhunderten, seit die Boten die ersten Magier erschufen, noch nie. Mein Kind, ich heiße dich herzlich willkommen in unserer Mitte.«

Kiyama verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Viel Zeit konnte sie nicht mehr schinden. »Vergesst es. Ich bin eine Omaturikriegerin, Tochter von König Coyam III und Königin Araya.«

»Wenn ich dich korrigieren darf … Du bist eine Tochter der Götter, ob du das hören willst oder nicht. Überlege dir gut, wie du dieses Geschenk nutzt. Mein Land steht dir offen. Dort kannst du deine Fähigkeiten entfalten und Formen des Daseins erreichen, von denen du bisher nicht einmal geträumt hast.«

»Ergreift sie!«, brüllte Pravdan den Gnadenlosen zu, der offensichtlich die Geduld verlor. Während seine Handlanger einen Moment zögerten, griff er sie mit einem Zauber an.

Wieder spürte Kiyama das Echo einer Erinnerung, verwandelte ihre Energien in einen magischen Schild, an dem sein Angriff abprallte, um auf Pravdan zurückzufallen. Mit einem Satz brachte er sich in Sicherheit, sodass die Flammenkugel gegen ein Gerüst knallte, das wackelte und dann einstürzte. Vicor betrachtete das Geschehen unbeteiligt.

Die Gnadenlosen hingegen zückten ihre Waffen. Gleichzeitig tauchten Zacharias und Junus an der Tür auf, weitere Omaturi im Schlepptau – endlich! Als sie Pravdan sahen, blieben sie für einen Moment wie versteinert stehen. Doch Gnadenlose stürmten bereits von allen Seiten herbei und die Schlacht verlagerte sich in die Halle. Kiyama hieb mit ihrem Schwert ringsum, aber gegen die Kraft von fünf Männern kam sie nicht an. Kurze Zeit später war sie entwaffnet, woraufhin Pravdan lächelnd das Schwert hob. In Todesangst speiste sie ihr Syrim mit Energie, bis sie es nicht mehr aushielt, dann barst die Magie in alle Richtungen, schmiss die Männer, samt Pravdan, in einer Druckwelle um.

Röchelnd, mit einem metallischen Geschmack im Mund, tastete Kiyama nach ihrem Schwert. Bekam es gerade rechtzeitig zu fassen, bevor ein Gnadenloser auf sie einstechen wollte. Erleichtert stellte sie fest, dass die Omaturikrieger sich ihren Weg zu ihr bahnten. Gleich waren sie in der Überzahl.

Pravdan bemerkte es ebenfalls und floh Richtung Ausgang. Noch einmal durfte sie ihn nicht entkommen lassen. Kiyama hetzte ihm nach, doch in der Seitentür stellten sich zwei Frauen auf. Als sie mit ihnen fertig war und ans Tageslicht trat, war der Tyrann verschwunden. Brodelnd vor Zorn hob Kiyama die Hand schildförmig über die Augen, um in der grellen Sonne besser zu sehen.

»Schade, dass du lieber diesen Weg gehen möchtest«, erklang König Vicors Stimme neben ihrem Ohr.

Während ihr Herz raste, fuhr Kiyama herum und blickte den Mann an, der sich hinter ihr materialisiert hatte.

Er kann dir nichts tun, beruhigte sie sich.

»Wie kann es sein, dass Pravdan überlebt hat? Ich sah ihn sterben.«

Ein Lächeln umspielte den Mundwinkel des Magierkönigs. Er faltete die Hände vor dem Bauch. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Die Blutmagie, genauer gesagt diejenigen, mit denen er sich verbunden hatte, hielten ihn am Leben, indem sie für ihn starben. Doch interessanterweise bist du nicht gestorben. Dank des Dolches, nehme ich an, den ich nun schon so lange suche.«

Es fiel Kiyama wie Schuppen von den Augen. Natürlich … Pravdans Magier, die man tot aufgefunden hatte. Sie waren also Pravdans Schutzschild gewesen. Übelkeit breitete sich in ihr aus, als ihr bewusst wurde, welches Schicksal ihr beinahe gedroht hätte – ohne den Dolch. Was für eine grausame Ironie! Zwar hatte ihr der Dolch das Leben gerettet, aber dadurch wusste König Vicor, dass sie in dessen Besitz war.

Der Magierkönig betrachtete sie belustigt. »Jetzt hast du es also verstanden und einen Überblick über die Gesamtsituation. Mein Kind, ich war nun schon viele Jahre auf der Suche nach Manukos Dolch. Vermutete ihn in Faerda, aber der Zutritt blieb mir verwehrt. Was für eine glückliche Fügung, Pravdan überzeugt zu haben, mit Blutmagie zu experimentieren, sodass Nael ihm in die Hände fiel. Wie schön, dass sein Sohn alles daran setzte, seinen Vater und die Liebe seines Lebens zu retten. Und dann stirbt Pravdan, beziehungsweise seine Lakaien.

Daraufhin wandte er sich an mich. Erst wollte ich ihm die Hilfe verwehren, nachdem er mich so bitterlich enttäuscht hat. Doch da erfuhr ich, dass du lebtest. Ausgerechnet du, die sogar über den heiligen Bund der Ehe, mit Blutmagie geschlossen, mit ihm verbunden warst. Du hättest sterben sollen, als Erik Pravdan das Schwert in die Brust stieß. Das ließ nur einen Schluss für mich zu: Du hattest den Dolch gefunden und das Band zwischen dir und Pravdan getrennt.«

Immer noch fiel ihr das Atmen schwer. »Hat Marula dir erzählt, dass Erik auf der Suche nach magischen Artefakten ist?«

Wieder lächelte der König. »Das musste sie nicht. Sie ist eine Hüterin und mir war klar, was sie ihm sagen würde, als ich hörte, dass er sie aufgesucht hat. Aber nun zu dir … Ich erinnere dich ein weiteres Mal: Caladrien hat dir so viel mehr zu bieten als das, was du als deine Heimat ansiehst. Zudem sammelt sich in diesem Moment meine Armee an der Grenze. Wie lange glaubst du, hält Faerda der geballten Macht meines Militärs und der meiner Magier stand?«

»Wissen Eure Magier, wer ihr König in Wirklichkeit ist? Dass Ihr ein Anhänger Manukos seid? Soweit ich weiß, ist die Blutmagie auch in Caladrien verpönt.«

Vicor winkte ab. »Meine kleine Izarell mit ihrem Sinn für Gerechtigkeit. Glaub nicht, dass jeder Magier an diesem Schwachsinn festhält. Meine Siege in Eshya und Cartora überzeugten selbst die letzten Zweifler. Wir haben die heilige Pflicht, unseren Glauben in die Welt zu tragen.«

»Und der Zweck rechtfertigt die Mittel? Wie kann das dem Willen eurer Götter entsprechen?«

»Die Wege der Götter sind unergründlich und doch stets natürlich.«

»Oder ist es in Wirklichkeit nur der Bote Manuko und sein Gott der Unterwelt, der diesen Weg für Magier vorsieht? Alsassar war, wie ich höre, äußerst friedliebend.« Nun zahlten sich ihre Lesestunden aus.

König Vicors Lächeln verrutschte für einen Moment, dann verhärtete sich seine Miene. »Wenn du glaubst, dass Alsassar nichts weiter als ein frommer, gütiger Priester war, bist du schlecht informiert. Aber genug mit dem Unsinn. Ich frage dich nun noch ein letztes Mal: Willst du dich den Siegern anschließen, oder eine von denen sein, die wie der Rest von Caladrien hinweggefegt wird?«

Nun war es an Kiyama, zu lächeln. »Wenn das mein Schicksal sein soll, werde ich mich ihm stellen. Euch schließe ich mich jedenfalls nicht an.«

Er starrte sie wütend an. »Nael war ebenso stur und widerborstig. Wie es auch Erik zu sein scheint. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, bei ihm wundert mich das nicht. Dir hätte ich allerdings mehr Einsicht zugetraut. Dieses Land ist verdorben bis ins Mark. Religion und Magie wurde einst von konservativen, engstirnigen Herrschern verbannt. Und seitdem wird sie aus purer Furcht und Aberglaube abgelehnt. Was glaubst du, wie diese bigotten Menschen hier reagieren, wenn sie von deinen Kräften erfahren? Früher oder später werden sie das. Denn so viel Glück wie heute, dass alle, die deinen kleinen Zauber gesehen haben, gleich darauf sterben, wirst du nicht immer haben.«

»Verschwindet.« Sie fuhr mit dem Schwert durch seinen nur als Abbild vorhandenen Körper.

Er schüttelte bloß den Kopf. »Leb wohl, Kiyama, solange du es noch kannst. Ein Jammer, an meiner Seite hättest du Großes vollbringen können. Nun wirst du mit dem Rest der menschlichen Welt untergehen.«

»Was soll das heißen?«, fragte sie, aber König Vicor war bereits verschwunden. Auch von Pravdan fehlte jede Spur, als Kiyama den Blick über das Gelände schweifen ließ. Leichter Wind frischte auf und blies den Sand über den hart gestampften Boden, während die Luft darüber flimmerte. Mit der freien Hand wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, rieb sich den schmerzenden Hals.

»Kiyama?«, hörte sie Zacharias besorgt rufen.

»Hier!«

Eilige Schritte kamen näher, dann stand er neben ihr. Während er sie prüfend musterte, umfasste er mit der Hand ihr Kinn. Die Besorgnis war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Mir geht es gut«, sagte sie sanft.

Er hob die Augenbraue. »Tisch mir keine Märchen auf. Mein Bruder, der gerade erst ins Jenseits befördert wurde, ist wiederauferstanden. Und König Vicor erscheint als Geist neben ihm. Also mir geht es nicht gut, das kann ich dir sagen.«

»Ich weiß, warum Pravdan lebt«, sagte Kiyama, während sie ihr Schwert an der Wand abstellte. So langsam ging das Kochen in ihrem Inneren in ein Köcheln über.

Junus trat zu ihnen, in der Hand ein Wassergefäß, aus dem sie gierig trank. Dann gab sie es Zacharias, der ebenfalls einen Schluck nahm und sie fragend ansah. Die Gesichter ihrer beiden Freunde waren verschmiert mit Dreck und Blut.

»Pravdan hat sein Leben mit dem seiner Magier verbunden. Durch die Blutmagie haben wir nicht ihn getötet, sondern sie. Oder schon ihn, doch er hat sein Leben durch ihres gerettet. Wie genau, weiß ich nicht, doch das ist der Grund.«

»Mein Bruder ist eine schlaue Ratte. Aber wieso wirkt der Grenzzauber nicht mehr, wenn er lebt?«

Kiyama seufzte erschöpft. »Ich vermute, weil er starb und dennoch lebendig ist. Es ist schwer, zu erklären, so ganz verstehe ich es selbst nicht. Eriks Schwertstoß tötete ihn augenblicklich, da er sein Herz stoppte. Damit brach der Zauber. Durch seine Verletzung aktivierte sich jedoch eine Art Heilzauber durch die mit ihm durch Blutmagie verbundenen Magier. Ich denke, so wird es gewesen sein.«

Junus rieb sich den Oberarm. »Selbst wenn er überlebt hat, Pravdan weiß, dass seine Zeit als König vorbei ist. Es sei denn, ein starker Verbündeter hilft ihm zurück auf den Thron.«

Zacharias musterte sie aufmerksam. »Aber Pravdan hat dich ebenso an sich gebunden. Wie kommt es, dass du überlebt hast?«

Kiyama schüttelte den Kopf. Sie durfte die Wahrheit nicht sagen, zumindest nicht jetzt und hier. »Da bin ich mir auch nicht sicher … Vielleicht, weil wir durch die Ehe verbunden waren oder weil er nicht wirklich starb. Aber ich bin am Leben, das ist alles, was zählt. Konzentrieren wir uns lieber auf die Dinge, die wir wissen. Wie sieht es drinnen aus?«

Junus sah sie zweifelnd an, aber er berichtete: »Die Lage ist unter Kontrolle. Einige hochrangige Gnadenlose flohen, doch ein paar wenige Offiziere der Armee konnten wir überzeugen, dass es klüger ist, sich uns anzuschließen. In diesem Moment sind sie im Auftrag ihres zukünftigen Königs unterwegs, die Fliehenden zu jagen. Pravdan erwischen wir auch noch.« Junus sah sie grimmig an.

Zacharias ballte die Hände zu Fäusten. »Das nächste Mal schlage ich ihm den Kopf ab, um sicherzustellen, dass er sich nicht mehr rührt.«

»Hoffentlich wird das nicht nötig sein, aber tu, was du nicht lassen kannst.« Kiyama rieb sich mit dem Handrücken über ihre schwitzige Stirn.

»Was ist mit Bozidar?«, fragte Zacharias. »Wir fanden ihn tot am Boden, doch ich konnte keine äußeren Verletzungen feststellen. Nicht, dass das eine Rolle spielt. Hauptsache, er bleibt es.«

»Den hat es bei einem Rückstoß von Pravdans Zauber erlegt«, log Kiyama, ohne mit der Wimper zu zucken. Diejenigen, die ihre Zauberei miterlebt hatten, waren wahrscheinlich tot.

O Nael, dachte sie. Was für ein Erbe und welche Verantwortung hast du mir hinterlassen?

Weder Junus noch Zacharias hinterfragten ihre Aussage, auch wenn der Meisterspion vermutlich gemerkt hatte, dass sie schwindelte. Der Anflug von Schuldbewusstsein zwickte in der Magengegend, aber Kiyama ignorierte ihn, nahm stattdessen ihr Schwert in die Hand, um es zurück in die Scheide zu stecken.

»Gehen wir wieder rein«, sagte sie. »Es gibt viel zu tun.«

Beide Männer warfen ihr einen letzten Blick zu, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich in Ordnung war, dann gingen sie zurück in das Gebäude.

Kiyama schickte sich an, ihnen zu folgen. Wie von selbst glitt ihre Hand an ihren Gürtel, um nach dem metallenen Schaft des Dolches zu tasten. Doch sie griff ins Leere, da war nur der raue Stoff ihrer Hose. Mit einem dumpfen Gefühl des Entsetzens schaute sie an sich hinab. Ein sauberer Schnitt hatte die Lederschlaufe der Scheide, in der der Dolch gesteckt hatte, durchtrennt.

Kiyama blieb stehen, fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare, ihre Gefühle wie ein aufgewühlter Ozean, den eine Flamme in Brand steckte. Bald darauf toste ein Feuer in ihrem ganzen Körper. Über der Fabrikhalle verdunkelte sich der Himmel, ein Blitz krachte herab und die Druckwelle ließ sämtliche Fensterscheiben zerbersten. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, kämpfte um die Kontrolle.

Von drinnen hörte sie zunächst erschrockene Schreie, dann vorsichtiges Lachen der Omaturi.

»Pravdans Abschiedsgruß«, sagte einer von ihnen trocken.

Kiyamas Puls raste, nur langsam ebbte das Feuer in ihr ab. Trotzdem lag ihr die Last der Schuld wie ein Stein im Magen. Der Magierkönig hatte also wegen des Dolches mit Pravdan ein Abkommen geschlossen. Natürlich hatte er eins und eins zusammengezählt, als er erfahren hatte, dass Kiyama nach Pravdans angeblichem Tod noch lebte. Er hatte nicht wissen können, ob Kiyama den Dolch selbst trug, oder ihn Erik gegeben hatte, aber Pravdan hatte auf die Gelegenheit gewartet, der Sache auf den Grund zu gehen. All das Blutvergießen hatte den Dolch zu neuem Leben erweckt. Sie vermutete, dass Pravdan ihn gespürt und ihn ihr dann im Handgemenge entwendet hatte.

Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, als sie daran dachte, was passieren würde, sollten sie Pravdan nicht rechtzeitig schnappen. Vermutlich hatte er König Vicor um Asyl im Austausch mit dem Dolch gebeten. Leider hatte Pravdan mächtige Verbündete in Faerda, daher bezweifelte Kiyama, dass er sich so leicht aufspüren ließ.

Die Frage war, was der Magierkönig mit dem Dolch anzustellen gedachte. Gutes gewiss nicht. Aber jetzt war es ohnehin zu spät.

Nachdem sie durch die Seitentür zurück in das Gebäude getreten war, lehnte sie sich für einen Moment an die angenehm kühle Wand. Der süßliche Geruch des Todes stieg ihr in die Nase.

»Was jetzt, Prinzessin?«, fragte eine Omaturikriegerin, die an sie herantrat.

Kiyama sah sich um, verdrängte die Panik, die sich ihrer zu bemächtigen drohte. Da sich wenige der Gnadenlosen freiwillig ergeben hatten, gab es kaum Überlebende. Leider hatte es auch auf ihrer Seite zahlreiche Verluste gegeben. Mit einem Schwung stieß sie sich von der Wand ab.

»Schafft die Gefangenen ins Gefängnis. Junus, sorg dafür, dass die Kunde bekannt wird, dass Bozidar und die Gnadenlosen in Casaar erledigt sind. Wir haben dem Kraken den Kopf abgeschlagen. Zara, wir benötigen möglichst viele Helfer, damit wir uns um Verletzte und Tote kümmern können. Dieser Kampf wird in die Geschichte unseres Landes eingehen. Mit dieser Schlacht haben wir einen entscheidenden Beitrag dafür geleistet, Faerda zu befreien.«

»Aber Pravdan lebt«, kam es von einem Omaturikrieger. »Was wird er tun?«

»Die Organe seiner Macht liegen in Trümmern, daher nicht viel. Er flieht und es wird eine unserer vordringlichsten Aufgaben sein, ihn aufzuspüren.«

Die Männer und Frauen um sie herum nickten, sichtlich ermutigt nach ihrer Ansprache, während Kiyama selbst wenig von der Zuversicht ihrer Worte verspürte. Im Gegenteil, denn Caladrien würde Faerda mit einem blutigen Krieg überziehen. Außer Erik schaffte es, den Grenzzauber wieder zu aktivieren – das war ihre einzige Hoffnung.

»Ich habe bereits meinen zuverlässigsten Spion und Spurenleser auf Pravdan angesetzt«, meldete sich Junus zu Wort.

»Brechen wir auf«, erwiderte Zacharias. »Weit kann Pravdan nicht gekommen sein. Ich übernehme persönlich das Kommando, meinen Bruder zu schnappen.« Er kochte vor Wut und sah aus, als wäre er zu allem entschlossen.

Kiyama quälte sich ein Lächeln ab. Schließlich ahnte keiner außer ihr, wie fatal Pravdans Flucht tatsächlich war.


Kapitel 33
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Erik

Chang, der sich mit verschränkten Armen gegen den Stamm eines Baumes lehnte, hob fragend die Augenbraue.

Frustriert und mit vor Anstrengung zitternden Muskeln ließ sich Erik auf die Knie fallen und stützte sich mit den Händen im hohen, blühenden Gras ab. Während der Blütenstaub ihm in der Nase kitzelte, krallte er die Finger fester in das biegsame Grün, bis er ganze Büschel umschlungen hielt. Endlich bekam er seinen Körper wieder unter Kontrolle, seine Selbstzweifel dagegen wuchsen.

»Es funktioniert nicht.«

Chang kniete sich neben ihn und legte Erik die Hand auf die Schulter. Eine Geste des Trostes, aber sie verhinderte die Verzweiflung nicht, die sich in ihm zusammenbraute. Wenn er es nicht schaffte, den Grenzzauber wieder aufleben zu lassen, waren sie verloren.

»Sieh mich an«, hörte er Changs Stimme durch den Nebel der Panik. Als Erik den Kopf hob, bohrte sich der Blick des Kronprinzen unnachgiebig in seinen. »Lass uns den Zauber ein weiteres Mal durchsprechen. Was genau funktioniert nicht?«

Erik zuckte mit den Schultern. Langsam, um seinen schmerzenden Körper nicht noch mehr zu belasten, richtete er sich auf. »Ich verstehe es selbst nicht. Mein Syrim ähnelt in der Stärke dem meines Vaters.«

»Vielleicht hält dich die Trauer zurück.«

Er schüttelte den Kopf. Das war es nicht. »Erst dachte ich, es sei die mangelnde Erfahrung. Ich bin ein Anfänger. Aber hier geht es nicht um das Weben eines komplexen Zaubers, den ich mit Sicherheit versauen würde. Der Zauber liegt in der Luft. Ich muss ihn nur einfangen, um ihm neues Leben einzuhauchen. Wenn Yorik das mit dem Schutzzauber der Wälder geschafft hat, dann sollte ich das auch können. Sein Syrim reicht bei Weitem nicht an meines heran.«

Chang strich sich mit der Hand übers Kinn, schwieg und wartete. Ließ ihm Zeit zum Nachdenken, wo keine war.

Erik öffnete seinen Geist erneut, spürte dem Echo des Grenzzaubers nach. Dabei ging er weiter als jemals zuvor. Da bemerkte er es. Er schlug die Augen auf und sah Chang aufgeregt an. »Irgendwas fehlt. Ein Teil, der für diesen Zauber wichtig ist. Doch ich bekomme es nicht zu fassen.«

»So etwas wie Blutmagie?«

»Die hätte Nael niemals verwendet. Aber die Magie fühlt sich wirklich anders an.«

Die Lösung lag nahe, er konnte es spüren. So klar wie das Pochen des Amuletts seiner Großmutter, das um seinen Hals hing … Erik stutzte. Mit zwei Fingern umfasste er die Kette, um es aus dem Hemd herauszuziehen.

»Was, wenn es das ist?«, flüsterte er zu sich selbst, während einzelne Puzzleteile in seinem Kopf zusammenrückten und plötzlich ein Bild ergaben. Auch Marula hatte die fremde Magie des Amuletts gespürt. Sein Vater hatte ihm erzählt, es sei ein Familienerbstück – und er hatte im Sterben davon geredet, als er Erik offenbart hatte, dass Sulamith eine Erbin Alsassars war. Eriks Mund wurde trocken. »Das ist es! Das Amulett ist nicht nur irgendein Erbstück, sondern ein magisches Artefakt, genau wie Manukos Dolch.«

Chang begriff rasch. »Von Alsassar?«

Erik nickte beklommen, drehte und wendete die metallische Kugel. Als er mit seinen erweiterten Sinnen in ihr Herzstück blickte, sah er zum ersten Mal das Meer aus Flammen, das im Stein brannte. In seinem Bauch kribbelte es aufgeregt, denn man hielt nicht alle Tage ein magisches Artefakt eines Götterboten in der Hand, dessen Nachkomme man zufällig auch noch war. Nun, da er sich der Magie wirklich öffnete, spürte er, wie es mit seiner resonierte. Erik schauderte, denn für jemanden, der sein ganzes Leben mit Religion nichts am Hut gehabt hatte, fühlte er sich den Göttern plötzlich nah.

Er umschloss den Anhänger mit der Faust. »Bist du bereit?«, fragte er Chang.

Der umfasste mit beiden Händen die Krone, die er zuvor ins Gras gelegt hatte. »Das bin ich.«

Dieses Mal konzentrierte sich Erik nicht nur auf den Grenzzauber, sondern horchte darauf, was das Amulett ihm über seine Schwingungen zutrug. Als Erik die Kräfte der Elemente rief – Feuer, Wasser, Erde, Luft – verbanden sie sich in seinem Syrim mit der fremden und doch so ähnlichen Energie von Alsassars Anhänger. Unvermittelt wurde Erik in eine Zwischenwelt aus purer Magie versetzt, die sein menschlicher Geist kaum fassen, ihre Größe und Andersartigkeit er fast nicht erahnen konnte.

Auch wenn er sie nicht verstand, fühlte er sich getragen, leitete die Energie in den Grenzzauber seines Vaters. Mit einem Mal war es, als stünde er neben ihm, als legte er ihm die Hand auf die Schulter, um ihm daraufhin aufmunternd zuzulächeln. Für einen Moment genoss Erik den Rausch der Magie, dann … spürte er Changs Hände auf seinen, während der Anhänger im Takt mit den Schwingungen pochte und vibrierte, die nun an die Krone gebunden waren. Schließlich schlug sein Puls wieder im Normalbereich und indem er tief einatmete, löste sich Erik zu einem großen Teil von seinem Syrim, um endgültig in die Bergwelt zurückzukehren. Es war vollbracht.

Kurz sahen sie sich nur an, dann umarmte Chang Erik fest. »Ich danke dir für alles, mein Freund. Du wirst immer einen Platz an meiner Seite haben, ich hoffe, das weißt du.«

»Ich bin mir nicht sicher, was Merle dazu sagt, wenn ich ihr den streitig mache.«

Chang lachte heiser. »Solange du dich nicht in ein weibliches Wesen verwandelst, kannst du auf Gnade hoffen. Und jetzt los, bereiten wir König Vicor eine Überraschung, die er so schnell nicht vergisst.«

Während die Gräser der Bergwiese im Wind wogen, der Changs Haare durch die Luft wehte, drehte sein Freund die Krone in den Händen, um sie schließlich in einem Beutel zu verstauen. Auch Erik konnte es kaum erwarten, denn vor ihm stand Faerdas rechtmäßiger König, nun musste er sich bloß noch krönen, dann entfaltete der Grenzzauber seine Kraft.

Seine Gedanken glitten zu Kiyama. Hoffentlich waren die Omaturi in Casaar erfolgreich und es gelang ihnen, die Gnadenlosen, und damit Pravdans Kern der Macht, zu zerschlagen. Erik sog nicht nur die Luft in seine Lunge, mit seinen leicht erweiterten Sinnen spürte er das Schwirren und Sirren um sich herum. Im Vergleich zum Tösewald herrschte hier eine völlig andere raue Wildheit, die ihm schier den Atem raubte. Kurz überlegte er, ob die Zeit reichte, Kiyama einen Besuch abzustatten.

Keine gute Idee, rief er sich zur Ordnung. Da sein Körper sich immer noch leicht anfühlte, als würde er sich gleich in die Lüfte erheben, kramte er in seinem Beutel nach etwas zu essen. Zwar hatte ihm der Zauber alles abverlangt, aber Erik wusste, dass er es geschafft hatte. Und die Last der Verantwortung, die mit seinem neuen Wissen einherging, würde er mit Würde tragen.

»Schau.« Chang fasste ihn am Arm und Erik hob den Kopf.

In den Himmel, der sich in den letzten Minuten blassrosa verfärbt hatte, erhob sich die Sonne jetzt als glühender Ball, die erste Strahlen hinter einem Hügel hervorschickte, woraufhin ringsum das Leben erwachte. Während Erik das Naturschauspiel bewunderte, gewann er an Standfestigkeit zurück.

Sie machten sich auf den Weg zu ihrem Zeltlager. In weniger als einer Stunde würden sie auf General Ohanos Armee treffen und, wenn alles nach Plan lief, mit dieser Richtung Südwesten vorrücken, bis an die der Grenze, wo die Spione der Omaturikrieger den Einmarsch Caladriens vermuteten. Dort würde General Shugo, zusammen mit Izarell zu ihnen stoßen – hoffentlich mit Narroks Teil der Streitmacht.

»Bist du nervös?« Chang hob fragend die Augenbraue.

»Ja und nein«, gestand Erik, als sie sich auf die Pferde schwangen.

Auch wenn Nael sämtliche Vorarbeit zu diesem komplexen Zauber geleistet hatte, Erik hatte ihn ein wenig abändern müssen, denn die Menge an Magie, die er dafür benötigt hatte, hatte ihm die Grenzen seiner Macht aufgezeigt. Zumindest eine, an die er aktuell stieß. Es gab für ihn noch so viel zu lernen und es stimmte ihn traurig, zu wissen, dass Nael mit seinem reichhaltigen Erfahrungsschatz ihm dabei nicht helfen konnte. Wer würde ihn unterstützen, voranzukommen? Izarell war genauso jung wie er, natürlich erfahrener, was verschiedene Arten von Zaubern anging, aber durch das Syrim, das ihm zur Verfügung stand, konnte er vieles ausgleichen.

Zudem hatte der Tod seines Vaters einen tiefen Krater in sein Herz gerissen. Was für Hoffnungen er in sein Wiederauftauchen gesetzt hatte! Egal, wie häufig er sich im vergangenen Jahr von ihm enttäuscht gefühlt hatte – und die Momente hatte es zuhauf gegeben. Nael war ein schwieriger Charakter und das wäre er geblieben, da machte sich Erik keine Illusionen. Trotzdem hätte er sich gewünscht, noch Zeit mit ihm gehabt zu haben. Da Yorik ihn verraten hatte, würde er nun nichts mehr über diesen Teil seiner Familie erfahren.

Erik verdrängte seine Trauer. Zwar würde sie ihn wieder einholen, aber jetzt galt es, Faerda zu verteidigen, um es daraufhin in eine bessere Zukunft zu führen. Dabei dachte er an seine eigene Kindheit, die ähnlich wie die aller Kinder in Silibrien verlaufen war. Mit dem Unterschied, dass andere weiterhin zu einem Leben im Schmutz und Dreck der Fabriken verdammt waren.

Darüber stieg die altbekannte Wut über die Ungerechtigkeit der Gesellschaft in ihm auf, an die er sich nun beinahe dankbar klammerte.

»Ich finde es schlimm, in welchen Zuständen so viele unserer Generation aufwachsen mussten«, sprach Erik seine Gedanken aus.

Chang warf ihm einen Seitenblick zu, wartete, bis er weitersprach.

»Meine Mutter und ich lebten in dieser winzigen Fabrikarbeiterwohnung, bis sie Xaver heiratete. Die Türen und Fenster waren undicht, sodass es im Winter nie richtig warm wurde. Außerdem stank es Tag und Nacht nach Rauch und Öl. Ich hatte ja sogar Glück, später umzuziehen und eine ordentliche Schule zu besuchen. Sonst würde ich immer noch dort leben und hätte vermutlich schon drei Kinder in die Welt gesetzt, die dasselbe Schicksal ereilen würde.«

»In Faerda gibt es viele Missstände, über die wir gründlich nachdenken müssen.«

»Hast du noch mal über meine Ideen nachgedacht?«

Chang schmunzelte und bedachte Erik mit einem langen Blick. »Mit der Höhe klärten sich viele meiner Gedanken.«

Dass sich Chang absichtlich bedeckt hielt, verärgerte Erik. »Viele Menschen in Faerda haben in diesem Bürgerkrieg für die Omaturi gekämpft. Es gibt Unzählige, die unter Pravdan alles verloren haben. Oder sich halb zu Tode schuften. Sind wir mal ehrlich, die Zustände in großen Teilen Faerdas waren schon vor Pravdan schwierig. Jetzt ist die Lage mehr als katastrophal. Casaars Elendsviertel ist riesig.«

Chang hielt sein Pferd auf einer Anhöhe an, die hinunter zum Zeltlager führte. »Erik, was du dir für unser Land wünschst, ist edel und gut gemeint. Aber hast du die Menschen gefragt, ob sie diese Veränderungen überhaupt wollen? Wie erfolgversprechend sie sind? Ich bin durchaus bereit, deine Vorschläge, was den Einfluss der Bürgerinnen und Bürger auf politische Vorgänge angeht, in Erwägung zu ziehen. Aber sieh es realistisch: Das Sozialsystem wird sich dadurch nicht grundlegend von selbst reformieren.«

»Irgendwo muss man ansetzen.« Erik wusste, wie stur er klang, doch es war ihm egal.

Changs Miene verhärtete sich. »Glaubst du wirklich, mir sind die von dir aufgezeigten Dinge unbekannt? Dass ich nicht weiß, was in Faerda vor sich geht? Es macht mich traurig, dass du offensichtlich immer noch denkst, die Omaturi seien eine Elitegruppe, die sich über den Rest der Bevölkerung erhaben fühlt.«

»So ein Quatsch«, widersprach Erik heftig. »Ich kenne euch lange genug, um zu wissen, dass das nicht der Fall ist.«

»Offenbar nicht lange genug, um etwas Vertrauen in uns – in mich – zu haben.« Changs Stimme wurde lauter. »Hast du eine Ahnung, was Tag und Nacht an mich herangetragen wird? Glaubst du, du bist der Einzige, der denkt, er habe das Allheilmittel gefunden, das dieses Land von einer Seuche kuriert? Wie oft ich mir anhören muss, ich sei unfähig und die Omaturi hätten es nach ihren Taten in der Vergangenheit nicht verdient, noch einmal einen König zu stellen? Schau nicht so überrascht. Wer meine Familie kennt, jeder, der älter ist als ich, und ach, was rede ich, alle Menschen, die ein wenig Interesse und Ahnung von Politik haben, verurteilen mich aufgrund meiner Eltern. Ich fungiere als Sündenbock für ihre Versäumnisse und werde permanent misstrauisch beäugt, ob ich nicht doch die Brut meiner Vorfahren bin, die das Land weiter in den Ruin treibt. Und all diese Leute, Erik, die wissen genau, wie Faerda zu sein hat. Wehe, ich handle nicht nach ihren Wünschen und Vorstellungen.«

Schwer atmend sah Chang ihn an. Erik schluckte. Ihm war zwar theoretisch bewusst, dass jemand in höherer Position Kritik ausgesetzt war, doch so genau wie Chang es ihm beschrieb, hatte er noch nicht darüber nachgedacht.

»Eins kann ich dir sagen«, fuhr Chang fort. »Ich habe es satt! Trotzdem nehme ich diese Pflicht an, egal, wie viel Hass mir entgegengeworfen wird. Denn es gibt Menschen, die nicht nur an mich glauben, sondern auch an das, was ich tue. Die nicht alle Schuld für das, was in den letzten zwanzig Jahren geschehen ist, bei mir und meiner Familie suchen. Sie sehen, wie schwierig die wirtschaftliche Lage ist, welchen Umschwung und Verluste das neue technische Zeitalter brachte. Und für diese Menschen nehme ich es auf mich, ihnen ein König zu sein. Und auch für die, die mich nicht auf dem Thron sehen wollen. Denn sie brauchen mich trotzdem. Die Frage ist, wo stehst du?«

Eriks Wangen brannten. Sein Zorn hatte sich in Scham verwandelt. »Es tut mir leid, Chang. Du bist mein Freund und natürlich vertraue ich dir. Es ist auch der falsche Zeitpunkt, diese Diskussion zu führen.«

»Du suchst es dir selten aus, wann deine Zunge dir davongaloppiert.« Changs Gesichtszüge wurden weicher. »Und denke nicht, dass ich deine Ehrlichkeit nicht zu schätzen wüsste. Aber mein Nervengerüst ist gerade etwas wackelig.«

Damit wandte er sich um und marschierte in Richtung Zeltlager, das nur etwa fünfzig Omaturikrieger umfasste. Changs Worte hingen Erik nach und auch sein Freund schien in Gedanken, so legten sie den Weg schweigend zurück.

»Wir brechen auf«, wies Chang die Männer und Frauen an.

Zehn Minuten später saßen sie auf den Pferden und ritten im Schritttempo nach Westen. Chang schickte seine Späher aus, die nach kurzer Zeit zurückkehrten und verkündeten, sie hätten die Armee beinahe erreicht.

»Nun denn.« Chang und Erik sahen sich an. Da sie bereits am Vorabend alle Details besprochen hatten, gab es jetzt keinen langen Abschied.

Während sie zu zweit General Ohanos Division entgegenritten, umhüllte Erik sich und den Prinzen mit einem Verwechslungszauber, den ihm Izarell beigebracht hatte. Wer auch immer sie anguckte, würde nur zwei Soldaten sehen, die einem Botengang nachgingen.

Ihnen war klar, dass diese Deckung vermutlich aufflog, wenn sie sich dem General näherten, der in der Mitte des Heeres ritt. Eine Frage, die nicht entsprechend beantwortet wurde, könnte augenblicklich zu ihrer Verhaftung führen. Aber Erik war zuversichtlich, die höheren Offiziere mit Verwirrungszaubern ablenken zu können, sodass Chang an General Ohano herantreten konnte.

Die Zeit drängte. Wie Changs Spione berichteten, befand sich Narrok kaum einen Tagesmarsch entfernt und Caladrien, dessen Krieger in der Lage waren, die Grenze zu passieren, um sich dort umzuschauen, rüstete sich. Nun lag es an Chang und ihm, Ohano zum Umdenken zu bewegen. Anderenfalls würden sie nachhelfen, denn die Zeit für Diplomatie war nicht nur vorbei, sie hatten schlichtweg keine. Trotzdem graute es Erik davor, was passierte, wenn ihr Plan nicht funktionierte.

Als sie an den ersten Soldaten vorbeiritten, wurden sie, wie vorausgesehen, nicht beachtet.

»Warum hattest du diese Tricks nicht schon vor zwei Jahren auf Lager?«, murmelte Chang mit einem versteckten Grinsen. »Das hätte viele unserer Missionen vereinfacht.«

Erik schnaubte, dachte an seinen verstorbenen Vater, der es bereut hatte, ihn so lange im Unklaren gelassen zu haben. Aber er empfand keine Wut mehr. Irgendwann in den letzten Tagen hatte sich Erik mit dieser Tatsache abgefunden. Weder er noch Nael konnten die Vergangenheit ändern. Es würde ihn innerlich auffressen, sich immer und immer wieder in diesen negativen Gedanken zu verlieren.

Je länger sie ritten, desto mehr häuften sich die Abzeichen auf den Uniformen, desto arroganter wurden die Mienen und bald darauf wurde ihnen das erste Mal entgegengeschleudert, was sie hier zu suchen hätten. Rasch führte Erik den Zauber aus, für den er schon Energie gesammelt hatte, und nicht nur er war erleichtert, dass er funktionierte. Aufs Changs Stirn hatten sich Schweißtröpfchen gebildet, die nichts mit der Hitze zu tun hatten, denn sie konnten den General bereits sehen, befanden sich also in der Mitte eines ihnen noch feindlich gesinnten Heeres.

Als sie vor ihm die Pferde zügelten, hob Erik den Verwechslungszauber rund um den General auf. Zwar kostete ihn das eine immense Kraft, aber dadurch würden seine Offiziere vorerst nicht verstehen, was sich hier gleich abspielte. Tatsächlich ritten sie langsam weiter, während Ohano sein Tier anhielt.

Der General, ein erstaunlich kleiner Mann mit einer breiten Taille, beugte sich im Sattel vor, der dabei heftig quietschte. »Ich habe dieser Tage nur wenig interessanten Besuch erhalten.«

Flinke blaue Augen huschten zwischen Erik und Chang hin und her, während sein Gesicht einer stoischen Maske glich. Erik konnte nicht anders, als die gefasste Reaktion zu bewundern, denn Ohano wusste ganz genau, wen er vor sich hatte.

Als er einem seiner Offiziere bedeutete, das Heer zu stoppen, kam die Masse wie eine rückwärts verlaufende Welle zum Stehen. Zunächst glitt Ohanos Blick zu Chang, doch dann wanderten seine Augen zu Erik. »Wollt Ihr mich auch verhexen, Magier?«

»Wollt Ihr Euch vor Eurem König verbeugen, General Ohano?«, gab er ungerührt zurück, obwohl er beeindruckt war von der unnachgiebigen Fassung des Mannes.

»Ich sehe keine Krone auf seinem Haupt.«

Als Chang das Wort ergriff, waren sowohl seine Haltung als auch seine Stimme die eines Königs. »Pravdan ist tot, die Gnadenlosen werden entmachtet. Dieser erbärmliche Bürgerkrieg, General Ohano, in dem die Menschen dieses Landes sich gegenseitig abschlachten, findet heute sein Ende. In diesem Moment nimmt sich General Shugo General Narroks an, dessen Rang ich ihm entziehe. Wie Ihr Euch denken könnt, kann ich keine Aufständischen in meinen Reihen brauchen, zumal unser Land einer größeren Gefahr entgegenblickt. Caladriens Armee formiert sich an unserer Südgrenze. Sie wird über uns hinwegrollen, sollten wir es nicht schaffen, ihr als gestandenes Land gegenüberzustehen. Als vereintes Land. General Ohano, ich lasse Euch die Wahl. Legt Euren Rang nieder, wenn Ihr Faerdas neuem, rechtmäßigen König nicht folgen möchtet. Oder tut das Richtige und schließt Euch mir an.«

Selbst der allgegenwärtige Wind schien für einen Moment den Atem anzuhalten.

»Und ich behalte meine Position als General?« Ohano klang beinahe ungläubig. Er war kein Dummkopf. Egal, ob er ihnen nun entgegenkam oder nicht, unter einem neuen König war sein Amt ohnehin unsicher.

»Folgt mir und ich gebe Euch die Möglichkeit, Euch zu bewähren.«

Die kleinen Augen blinzelten. »Und wenn ich mich weigere?«

»Als König besitze ich den Oberbefehl über sämtliche Heere und ersetze Euch mit einem meiner Omaturikrieger.«

In den Worten beider lagen Drohungen, die Frage war nur, wer aus diesem Blickduell, das sich Chang und Ohano lieferten, als Sieger hervorging. Zwar war Ohano derjenige, der zuerst die Lider senkte, doch seine Unentschlossenheit wurde auf unsichtbaren Schwingen zu Erik getragen.

Als sich der General unter gesenkten Lidern nach seinen hohen Offizieren umsah, um sich schließlich ihm zuzuwenden, beschloss Erik, ein wenig nachzuhelfen. Ohano erbleichte, als er die Flammen sah, die Erik um seine Hände tanzen ließ. Daraufhin glitt er vom Sattel und kniete sich vor Chang ins Gras.

Als Erik den Verwechslungszauber aufhob, erstarrten die Offiziere ringsum in ihrem Tun. Stille senkte sich über die hügelige Graslandschaft, erste Hände zuckten zu den Waffen.

General Ohano sah umher. »Kniet vor Eurem König!«, brüllte er, nicht, ohne Erik verstohlen anzustarren.

Wie gebannt verfolgte Erik, wie sich der Befehl in einer zweiten Welle ausbreitete und die Menschen auf die Knie fielen. Trotzdem war er bereit, all seine Macht zu entfesseln, sollte Ohano auch nur falsch mit der Wimper zucken. Shugo hatte zwar recht behalten, doch zu unterschätzen war der gewiefte General nicht.

Chang, dem das Szenario nicht entgangen war, lächelte schmal. »Erhebt Euch, General Ohano. Für die nächsten zwei Stunden schlagen wir hier unser Lager auf, denn wir haben einiges zu besprechen. Bittet alle führenden Offiziere zu mir.«


Kapitel 34
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Erik

Nah an der Grenze stießen sie wie verabredet auf General Shugos Division, die nun doppelt so viele Soldaten zählte wie vorher. Der große, dunkelhäutige Mann schüttelte dem um einiges kleineren, dafür umso breiteren Ohano die Hand, als seien sie alte Kumpel. Narrok war nirgendwo zu sehen.

»Ich musste ihn außer Gefecht setzen, jetzt trägt er Eisen an Händen und Füßen«, berichtete Izarell auf Eriks Nachfrage hin, während sämtliche der Kommandanten und höheren Offiziere für eine Besprechung zusammengetrommelt wurden.

Erik hob die Augenbraue, aber Izarell zuckte nur mit den Schultern, dann hakte sie sich bei ihm unter und sie schlossen sich dem Soldatenkreis an, der sich langsam einfand.

Dabei entging ihm nicht, wie die Soldaten Izarell musterten. Sollte sich aus ihrem Techtelmechtel mit Zacharias etwas Ernsteres entwickeln, würde sie die Konventionen in der Führungsriege der Omaturikrieger zum Schwanken und Einstürzen bringen.

Für einen ausgetüftelten Schlachtplan reichte die Zeit natürlich nicht. Doch die beiden Generäle sowie der Omaturikrieger Thorben, der vor Pravdans Aufstieg als General in der Armee gedient hatte, waren erfahren genug, um zu wissen, was zu tun war. Überrascht bemerkte Erik, dass sich Merle mit hochgerecktem Kinn direkt neben Chang eingefunden hatte, ungeachtet der wütenden Blicke ihres Vaters, der von seiner Tochter leider wenig hielt. Gerade setzte er an, etwas zu sagen, da ergriff Chang Merles Hand. Als daraufhin Thorbens Mund wieder zuklappte, konnte Erik ein Grinsen nicht unterdrücken.

Generell, so stellte er fest, wirkte Merle deutlich genesener als noch vor wenigen Wochen. Zwar war sie immer noch dünn, aber ihr Gesicht hatte Farbe bekommen, und das Lächeln, mit dem sie Erik nun bedachte, war ihr altes – nur sehr verliebt. Mit dem Finger deutete er zwischen ihr und Chang hin und her, malte ein Herz in die Luft, was so viel bedeutete wie, dass er alle Details wissen wollte. Daraufhin verbreiterte sich ihr Lächeln und sie zwinkerte ihm zu.

Schließlich war es so weit: Faerdas gesamte Streitmacht rückte vor, als die Späher von Caladriens Heer berichteten, welches die Grenze in diesem Moment überschritt; König Vicor und sein engstes Gefolge an der Spitze. Noch ahnte der Feind nicht, dass dieser Besuch von kurzer Dauer sein würde. Bewusst ließen sie ihn die Grenze passieren, denn umso eindrucksvoller die Wirkung, wenn sich der Grenzzauber entfaltete, sobald sich Chang die Krone aufsetzte.

Während sie durch ein Wäldchen ritten, an dessen Ende sie eine weitläufige Ebene erwartete, wo die beiden Heere aufeinandertreffen würden, wirkte Izarell zum ersten Mal unsicher. Ihre Lippen bebten.

»Ich kann doch nicht gegen meine Eltern kämpfen«, flüsterte sie.

Erik trieb Nero näher an ihr Pferd. »So weit wird es nicht kommen«, versicherte er ihr, doch sie sah ihn nur zweifelnd an. »Diese Schlacht wird nur zwischen mir und König Vicor stattfinden.«

»Und was, wenn der Grenzzauber nicht gelingt? Dann stehe ich meinen Eltern als Feindin im Kampf gegenüber.«

Eriks Nackenhaare sträubten sich bei ihren Worten. »Der Zauber wird gelingen. Alles ist vorbereitet.« Erik ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Vertrau mir.«

Izarell rieb sich mit der Hand übers Gesicht und grinste schwach. »Wenn ich jemandem vertraue, dann dir, Erik. Ich danke dir – für alles.«

»Es gibt nichts zu danken.«

»O doch. Du hast mir im Märchenwald einen Vertrauensvorschuss gegeben, obwohl du wusstest, dass ich für Pravdan und König Vicor gearbeitet habe. Trotzdem hast du mir eine Chance gegeben.«

»Ich habe es nie bereut. Du hast dich mehr als einmal als echte Freundin erwiesen. Ich lasse dich heute nicht im Stich.«

Für einen Moment sahen sie sich in die Augen. Zwar konnte er Izarell ihre Sorgen nicht komplett nehmen, aber die Zuversicht, die Erik verspürte, war echt.

Eine unsichtbare Kraft zupfte an seinem Ärmel, rief ihn zu sich. Erik runzelte die Stirn, murmelte eine Entschuldigung in Izarells Richtung und trieb Nero eine kurze Strecke durch die Bäume. Schließlich sah er ihn, gleichzeitig spürte er den Zauber, mit dem sich Yorik umgeben hatte, um vor anderen Augen unsichtbar zu sein.

Wut flammte in Erik auf, als er den Mann anblickte, der für den drohenden Krieg mitverantwortlich war. Neben ihm an einem Busch graste Yoriks Pferd. Er selbst lehnte mit der Schulter gegen einen Baum. Es kostete Erik all seine Willensanstrengung, sich nicht auf ihn zu stürzen, um ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Aber immerhin war und blieb der Kerl sein Onkel. Das war eine Grenze, die er nicht zu überschreiten gedachte.

»Was willst du?«, zischte er stattdessen und der Boden unter seinen Füßen vibrierte, als er die angestaute Energie entließ. Erschrocken tänzelte Nero auf, doch Erik streichelte sanft den Hals des treuen Tieres, was es beruhigte. Er hielt das Pferd direkt vor seinem Onkel an, schaute auf ihn herab.

Auf Yoriks Gesicht zeichnete sich deutliches Schuldbewusstsein ab. Nervös kraulte er sich den Bart. »Ich weiß genau, was du von mir denkst.«

»Dass du ein mieser Verräter bist?«

Yorik zuckte zusammen. »Streng genommen nicht«, erwiderte er mit fester Stimme.

Erik lachte hohl. »Ich frage dich ein letztes Mal, was willst du?«

Yorik pfiff, woraufhin sein Pferd herbeikam. Als er sich auf den Sattel schwang, schienen die Soldaten ringsum ihn nun zu sehen, denn sie warfen ihm und Erik verwunderte Blicke zu. In Eriks Gegenwart fühlte sich Yorik wohl sicher genug, den Zauber aufzugeben. Doch von den Soldaten um sie herum war keiner dabei, der wusste, um wen es sich handelte, daher fragte auch niemand nach.

»Ich möchte dich warnen und gleichzeitig bitten, mit mir zu kommen.«

»Vergiss es.« Erik setzte sein Pferd in Bewegung. Er würde mit Yorik, der vermutlich Gewissensbisse ihm gegenüber hatte, keine Zeit vergeuden.

Yorik hielt sein Tier an, mit Erik gleichauf zu bleiben. »König Vicor ist bereit, dich und Kiyama in Caladrien aufzunehmen. Ihr könntet dort unbehelligt leben. Du gehörst zu uns und vielleicht wirst du irgendwann verstehen, warum wir diesen Weg gehen.«

»Du bist verrückt. Glaubst du wirklich, mich mit solchen Worten locken zu können? Selbst wenn die Situation anders läge und ihr nicht mein Land einnehmen würdet. Warum sollte ich vor einem Mann niederknien, der den Gott der Unterwelt anbetet, dessen Bote das Herz seiner Anhänger vergiftet hat und diese Blutmagie verwenden, um andere zu versklaven?«

Aus den Augenwinkeln sah Erik, wie sein Onkel die Hände zu Fäusten ballte. Plötzlich kam das Ende des Wäldchens in Sicht, was sein Herz rascher klopfen ließ.

»Blutmagie ist an sich nicht böse, Erik«, sagte Yorik mit einem Drängen in der Stimme. »Ein paar Anhänger Alsassars haben diese aus Angst vor ihrer Macht verurteilt, ohne zu sehen, wie viel Gutes sie bewirken kann.«

Auch Marula hatte so etwas in die Richtung angedeutet. Aber das änderte nichts an Yoriks Verrat oder Pravdans Verbrechen, die mit Blutmagie begangen worden waren. Seinem Onkel würde Erik jedenfalls nie wieder vertrauen können.

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nicht überzeugen.« Mit zunehmender Geschwindigkeit drängte er sich durch die Lücken zwischen den Reihen des nun wartenden Heeres.

»Erik, ich bitte dich.« Yoriks Stimme klang beinahe flehend.

Zähneknirschend hielt er inne, um in Yoriks dunkle Augen zu schauen. Dieses Mal konnte er nicht verbergen, wie tief er verletzt war. »Wieso, Onkel? Warum hast du deinen eigenen Halbbruder und mich verraten? Wir sind deine Familie. Wie konntest du nur?« Mit jedem Wort war seine Stimme lauter geworden. Verwunderte Blicke der Soldaten, die sie passierten, trafen ihn.

Yorik sah ihn gequält an. »Es ist nicht so einfach, zu erklären.«

»Das dachte ich mir. Genauso wenig wie die Tatsache, dass uns wohl keine weiteren Waldläufer unterstützen werden, denn du hast sie nie gefragt, nicht wahr?« Erik ignorierte das Bitten seines Onkels, ritt weiter und erreichte schließlich den harten Kern an der vordersten Linie: Chang, Izarell und die Omaturikrieger, an deren Seite er kämpfen und – wenn nötig – sterben würde.

Auf der weitläufigen, von flachen Hügeln umgebenen Grasebene, in nur wenigen hundert Metern Entfernung, wartete die Streitmacht Caladriens. Erik schluckte hart. Was er gehört hatte, war nicht übertrieben gewesen: Caladrien, einst ein rückständiges Land, versunken in seiner Religion, hatte die letzten Jahrzehnte genutzt, um eine gewaltige Armee auf die Beine zu stellen.

Zwar hatten sie für Faerda alle möglichen Kräfte mobilisiert und den Vorteil einer sehr viel längeren Erfahrung, doch was Erik fürchtete, waren die Magier, die er unter ihnen spürte. Denn ihm war klar, egal, wie stark sein Syrim war, käme es zum Kampf, würde er dennoch verlieren. Es waren einfach zu viele. Als er die Energien ihrer Syrime spürte, die in der Luft lagen, schwankte Eriks Optimismus.

In diesem Moment würde er einiges dafür geben, selbst gläubig zu sein. Dann würde er die Götter anflehen, ihnen beizustehen. Aber dieses Mal, das hatte Kiyama messerscharf erkannt, würde keiner zu ihrer Rettung eilen. Jetzt war er verantwortlich, die Leben auf beiden Seiten zu schützen. Und er war zuversichtlich, König Vicor dabei eine Lehre zu erteilen.

Als Erik sein Pferd neben Chang drosselte, warf der Yorik einen irritierten Blick zu, der sich nicht hatte entmutigen lassen, Erik zu folgen. Mit einem Nicken zu der gegnerischen Armee reichte ihm Chang das Fernrohr. Da stand er, der Magierkönig Vicor, mit seinen langen blonden Haaren, die vom Wind verweht wurden. Über sein schmales, ebenmäßiges Gesicht glitt ein Schmunzeln, während sich seine grünen Augen auf Erik richteten. Gleichzeitig hüllten ihn Vicors Energien ein. Dieser stand Erik in nichts nach, was seine Kräfte angingen – im Gegenteil. Hoffentlich hatte er mit dem Grenzzauber alles richtig gemacht, sonst waren sie verloren.

Genau aus dem Grund durften sie nicht länger warten, jetzt war der Moment gekommen, auf den Erik, ohne es zu wissen, ein ganzes Jahr hingearbeitet hatte. Während sich Izarell unauffällig Yorik näherte, um ihn, wenn nötig, außer Gefecht zu setzen, nickte er Chang mit wild pochendem Herzen zu.

Sie setzten darauf, dass es vor dem Kampf zu einer letzten Unterredung mit Caladriens Führungsriege kommen würde. Tatsächlich schwenkte einer der Offiziere nun eine Fahne, was die Forderung nach einem Gespräch ankündigte.

Chang gab einem Soldaten ein Zeichen, der die gleiche Geste mit Faerdas Fahne machte.

Daraufhin setzte sich König Vicor mit fünf Reitern in Bewegung. Einerseits konnte Erik auf König Vicors Gerede gut verzichten, doch andererseits wurde auf diese Art Caladriens Führungsriege Zeuge seines Zaubers, den das Land hoffentlich nicht zu bald vergaß.

Erik testete den Schutzzauber, den er um sich und Chang gewebt hatte. Zwar hing die Magie klirrend in der Luft, doch selbst wenn Vicor seinen Zauber spürte, wäre es egal. Dieses Mal hatte der Magierkönig hoffentlich keine Ahnung, was passieren würde.

Mit einem Seitenblick bemerkte er, dass Yorik sichtbar um Fassung rang, als sein König auf sie zustrebte. Möglicherweise nagten die Gewissensbisse doch heftiger an ihm, als Erik vermutet hatte. Familie oder Heimatland, König oder Erik … Yorik schien sich nicht für eine Seite entscheiden zu können. Am liebsten hätte er beides gehabt, doch diesen Wunsch konnte Erik ihm nicht erfüllen.

König Vicor brachte sein schwarzes Ross vor ihm zum Stehen. Direkt hinter ihm hielten in einer Linie fünf Magier mit mächtigem Syrim, die bereit waren, ihren Herrscher gegen jeden Angriff zu verteidigen. Breit lächelnd, sodass eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne zwischen seinen Lippen hervorblitzte, beugte sich Vicor in seinem Sattel vor. Mit seinen schmalen, beinahe knochenartigen Fingern umfasste er dabei den Knauf. An jedem dieser trug er Ringe, deren Steine im Sonnenlicht funkelten.

»Nun, Yorik. Ich hoffe, du warst erfolgreich in deiner Unterredung mit unserem Freund.«

Yorik senkte den Kopf. »Ich bin gescheitert. Bitte verzeiht mir, Eure Majestät.« Als sei Vicor nicht überrascht von dieser Nachricht, blieb das Lächeln an seinem Platz.

Erik verspürte Izarells Unruhe und erkannte rasch den Grund dafür. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und der Frau links hinter König Vicor war unverkennbar. Sie hatte die gleichen kupferfarbenen Haare, genauso schöne tiefgrüne Augen. Immer wieder huschte ihr Blick von Erik zu ihrer Tochter, während sie die Lippen verkrampft zusammengepresst hatte.

»Erik, wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, wandte sich Vicor nun an ihn, ohne Chang auch nur eines Blickes zu würdigen. »Leider hat uns dein Vater deine Existenz vorenthalten. Äußerst bedauerlich. Wir sind zutiefst traurig, wenn ein Mitglied unserer Gemeinschaft unter derartigen Bedingungen wie du aufwachsen muss.«

»Mein Leben gefällt mir gut, so wie es ist.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis. Immerhin bist du weit unter deinen Möglichkeiten, was keine Überraschung ist, wenn ein Magier unter gewöhnlichen Menschen aufwächst.« Vicor warf Chang einen abfälligen Blick zu, der angesichts der Beleidigung keine Miene verzog.

In Erik jedoch begann der Zorn, zu köcheln.

»Diese gewöhnlichen Menschen, von denen Ihr sprecht, sind meine Familie und Freunde.«

»Natürlich, selbstverständlich.« Wieder schmunzelte Caladriens König. »Aber denkst du nicht, dass es nun an der Zeit ist, dich deinesgleichen anzuschließen? Anders als du vermutest, findest du in Faerda kein Zuhause. Angenommen, wir handeln einen Waffenstillstand aus und die Omaturikrieger ergreifen die Macht. Wo ist dann dein Platz unter ihnen? Wie ich höre, wurde dir sogar dein Rang abgesprochen – skandalös, denn wenn du mich fragst, sollten sie dir dienen und nicht andersherum. Zudem reagieren die Menschen in Faerda zutiefst misstrauisch auf uns. Auf dich. Sie würden dich niemals in ihrer Mitte dulden. Höchstens als Randfigur, die sich aus politischen Affären heraushält und wehe dir, wenn du deine Magie einsetzt … Möchtest du so leben?«

Als Erik die Hände zu Fäusten ballte, gruben sich die Zügel schmerzhaft in die Haut seiner Handflächen. »Mein Vater suchte in diesem Land Asyl, weil Ihr ihn aus Caladrien vertrieben habt, Eure Hoheit.« Mittlerweile glaubte Erik, zu wissen, dass sein Vater auch aufgrund seiner Abstammung geflüchtet war. Aber das brauchte der Magierkönig nicht zu erfahren.

Der hob entwaffnend die Hände. »Glaubst du, Chang würde anders handeln, wenn sich in Faerda Rebellen zusammenschließen würden, um ihn zu entmachten? Doch ich bin bereit, über die Verfehlungen Naels hinwegzusehen und dich mit offenen Armen in Caladrien zu empfangen.«

»Ihr spracht gerade von einem Waffenstillstand zwischen Caladrien und Faerda? Seid Ihr bereit, zu verhandeln?«

Eriks Hoffnung löste sich in Luft auf, als der andere sagte: »Das war rein hypothetisch. Faerda wird es unter meiner Herrschaft sehr viel besser gehen. Es wird gedeihen und in neuem Glanz erstrahlen. Erik, ich gebe dir einen Moment Bedenkzeit.«

Erst jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Chang.

»Prinz Chang, seht ein, dass Ihr auf verlorenem Posten seid. Eure Armee in allen Ehren. Wollt Ihr Euer Land mit einem Krieg gegen Caladrien zugrunde richten? Wie viele Bürgerinnen und Bürger müssen sterben, bevor Ihr doch vor Eurem unausweichlichen, endgültigen Niedergang steht?«

Während sich Chang lässig mit einer Hand am Sattel abstützte, musterte er König Vicor ohne Scheu. »Wir mögen für Euch nur gewöhnliche Menschen sein, Eure Hoheit. Doch unterschätzt mein Volk nicht. Es ist stark und widerspenstig. Kein aufrechter Faerdaner wird eine Zwangsherrschaft Caladriens widerstandslos mitansehen.«

Der Magierkönig betrachtete Chang und Erik mit mitleidigem Blick, in dem gleichzeitig Strenge lag. Chang war für Vicor nicht mal ein ebenbürtiger Gegner.

»Dies ist mein letztes Angebot. Prinz Chang, Ihr könntet als einer meiner Grafen das Land unter meiner Aufsicht weitestgehend führen. Wäre das nicht ein akzeptabler, ja, ein geradezu großzügiger, Kompromiss für einen gewöhnlichen Menschen?«

Erik konnte nicht anders, als laut aufzulachen. Dafür fing er sich einen strafenden Blick König Vicors ein, dann huschten dessen Augen wieder zu dem Anführer der Omaturikrieger.

Chang lächelte bloß und es war eines dieser Lächeln, die scheinbar bedeutungslos und doch so gefährlich waren. »Ich verzichte auf Euer Angebot und akzeptiere die Kriegserklärung, die Caladrien Faerda mit dem Überschreiten unserer Grenze gemacht hat.«

»Wie könnt Ihr nur so stur sein?« König Vicors Lächeln erlosch und zum ersten Mal verzerrte sich sein Gesicht vor Zorn, während seine Magier Chang bloß mit weit aufgerissenen Augen anstarrten, als könnten sie nicht glauben, was er von sich gab.

In einem letzten Versuch, ihn zu überzeugen, bugsierte Yorik sein Pferd in Richtung Erik, doch er wurde von Izarell aufgehalten.

König Vicor bemerkte den Zwischenfall ebenfalls. »Meine abtrünnige Izarell. Mädchen, du hast dich lange genug im Dreck gesuhlt. Hör auf, das Ansehen deiner Eltern zu beschmutzen, und kehre zurück in den Kreis deiner Lieben.«

Izarell hob stolz das Kinn. Entflammte Energie loderte an ihren Händen empor, was ihr Pferd tänzeln ließ. »Ich kehre erst mit deinem Tod nach Caladrien zurück. Denn ich folge keinem König, der Manukos Priesterschaft angehört.«

Izarells Mutter schlug sich die Hand vor den Mund. »Izarell, du weißt nicht, was du da redest -«

König Vicor gebot ihr mit einer Geste, zu schweigen. »Ich sehe, momentan kommen wir in keinen Dialog. Doch wo wir gerade beim Thema Manuko und Blutmagie sind …«

Während der König mit den Fingern einen Kreis in die Luft zeichnete, verschwammen die Umrisse der Armee hinter ihm. Stattdessen erschien immer deutlicher der Astralkörper eines Mannes und …

Erik blieb die Luft weg, denn es war Pravdan, der ihn triumphierend angrinste. Nero schnaubte nervös und Erik tätschelte ihm die Flanke.

Pravdan genoss die panischen Schreie der Umstehenden sichtlich. »Da Prinz Chang« – er sprach den Namen mit Verachtung aus – »nicht bereit ist, auf König Vicors Forderungen einzugehen, werde ich seinen Platz einnehmen.«

Erik gewann wieder die Kontrolle über sich. »Was versprecht Ihr Euch von dieser Allianz, Eure Hoheit?«

Der Magierkönig faltete die Hände mit den Zügeln vor dem Bauch. »Sieh, Erik. Du bist nicht ganz auf dem neuesten Stand. Pravdan hat etwas von großem Wert für mich. Im Gegenzug belohne ich ihn.«

Izarell neben ihm sog scharf die Luft ein, als Pravdan Manukos Dolch in die Höhe hielt, während Erik sofort nach Kiyamas Syrim tastete, das er glücklicherweise spürte. Aber dass sich Pravdan den Dolch hatte krallen können, war eine Katastrophe. Er berührte Changs Arm, um ihm zu signalisieren, dass sie handeln mussten, bevor es zu spät war. Weiter mit dem Feuer zu spielen, barg unvorhersehbare Risiken.

Nicht ohne Absicht trug Chang trotz der Hitze einen langen Umhang. Den schob er nun beiseite, um die Krone hervorzuziehen, die er darunter versteckt gehalten hatte. Für einen Moment glitten seine Finger über das goldene Metall, während Pravdan vor Entrüstung aufschrie. Als Chang sie sich auf den Kopf setzte und mit einem Lächeln geraderückte, stießen auch König Vicor und die Magier hinter ihm Laute aus, da sie die Magie spürten, die bisher geschlummert hatte und sich nun gähnend erhob.

»Hiermit erkläre ich mich zu Faerdas neuem König«, sprach Chang die Worte aus, die den Zauber vervollständigten.

Erik beobachtete, wie dem Magierkönig langsam die Erkenntnis kam und sich Fassungslosigkeit auf dessen Gesicht ausbreitete. Erik prüfte den magischen Schutzschild, den er um Chang gezogen hatte, wappnete sich für den Einschlag … Keinen Moment zu früh, denn der Angriffszauber schoss und traf mit einer Wucht auf den Schild, sodass die Energie die Erik angestaut hatte, komplett aufgebraucht war.

Die Luft um sie herum verdickte sich und Nebel zog auf, als der Grenzzauber sich in voller Kraft entfaltete. Einige der Pferde wieherten, sie witterten das Unsichtbare.

»Ihr seid in diesem Land nicht erwünscht«, sagte Chang an Vicor und Pravdan gerichtet, seine Stimme so kalt, dass sie der sengenden Sonne trotzte. »Ich, Chang, rechtmäßiger König von Faerda, fordere Euch, König Vicor und alle Bürgerinnen und Bürger Caladriens auf, meinen Grund und Boden zu verlassen.«

Die Erde begann, zu beben, und die kleinen Härchen auf seinen Unterarmen richteten sich auf, als die Magie Erik erfasste. Er hob die Hände, ließ die Energien durch sich hindurchfließen, in seinem eigenen Meer aus Flammen an Festigkeit gewinnen, während das Amulett an seiner Brust warm vibrierte. Jählings blies ein stürmischer Wind über die Ebene, laut und röhrend.

Eriks Pferd hatte genug von der Aufregung, es wollte sich aufbäumen. Im letzten Moment schaffte es Erik, Nero mit einem Zauber zu beruhigen. Andere Reiter hatten weniger Glück. Einige wurden abgeworfen, bei vielen gingen die Tiere durch und flohen samt ihren Besitzern.

König Vicor brüllte Befehle an seine Magier, die vergeblich versuchen, Schutzschilde aufzubauen. Doch auf diesen Zauber waren sie nicht vorbereitet, denn er war nicht nur gespeist durch die Kraft Alsassars, sondern vielleicht auch der mächtigste Zauber, der jemals auf dieser Welt von einem Menschen gewebt worden war. Obwohl Erik die gleiche Kraft in sich trug, konnte er sich nicht vorstellen, wie sein Vater zu dieser Magie in der Lage hatte sein können.

Schon verzerrten sich die Gesichter der Magier hinter König Vicor vor Schmerzen und die Soldaten seiner Armee traten panisch schreiend den Rückzug an. Als die fünf Magier zu brennen begannen, war Izarells Mutter die Erste, die ihr Pferd wandte und die Flucht ergriff, die anderen folgten ihr Augenblicke später. Pravdans Projektion verschwamm ebenfalls, verlor sich, ohne dass er auch noch einen Ton herausbrachte.

Ungläubiges Entsetzen und feurige Wut loderten in den Augen des Magierkönigs, als er Erik ansah. Sein Blick glitt zu dem Amulett vor Eriks Brust. »Jetzt verstehe ich. Nael war ein Erbe Alsassars.« Noch einmal fixierte ihn Vicor aus grünen Augen. »Wir haben mehr gemeinsam, als ich dachte.«

Mit diesen Worten verschwand er samt seinem Pferd.

»Sie fliehen! Caladrien flieht!« Jubelschreie erklangen aus ihren Reihen und sie übertönten den magischen Sturm, das Beben der Erde.

Da der Zauber nun vollbracht war, ebbte der Wind innerhalb von Sekunden ab, der Nebel löste sich auf und der Himmel erstrahlte urplötzlich in reinem Blau. Während das Beben der Erde verging, versickerten die letzten Reste des Zaubers im mit Magie getränkten Boden. Erik verspürte gleichzeitig eine innere Leere sowie das Prickeln der Zufriedenheit.

Yorik drängte sich an Izarell vorbei zu Erik, Entsetzen in seinem Blick. »Was hast du getan?«

»Was ich tun musste, Onkel.«

»Sei gewarnt, mein Junge. König Vicor ist noch lange nicht fertig. Das ist erst der Anfang.«

»Dann verrate mir doch einfach, was er vorhat.«

Yoriks Augen sahen qualvoll in seine, was Eriks Zorn auf ihn ein wenig linderte. Sein Onkel mochte schwach sein, aber durch und durch böse war er nicht. Letztendlich hatte er keine Ahnung, was Yorik in der Vergangenheit durchgemacht hatte, ihn zu dem Menschen geformt hatten, der er war. Weder das wusste er, noch unter welchen Zwängen er vielleicht stand.

Erik trat einen Schritt auf ihn zu. »Du bist hiergeblieben, nicht auf die andere Seite der Grenze geflohen, obwohl du aufgeflogen bist. Ich weiß, dass dir Nael und ich etwas bedeuten. Lass nicht zu, dass sein Tod umsonst war.«

»Ich kann nicht darüber reden«, brach es aus Yorik hervor, während eine Träne seine Wange hinabrollte. »Aber du musst Antworten finden, und zwar schnell. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen, mein Junge. Bleib am Leben.«

Erik ließ es zu, dass sein Onkel ihm kurz die Hand auf die Schulter legte, bevor er sich vor seinen Augen in Luft auflöste. Anders als bei König Vicor, blieb Yoriks Pferd bei ihnen zurück. Auch wenn Yorik nicht tot war, schien das ein Abschied für immer zu sein, was sein Herz mit neuer Traurigkeit durchflutete.

Doch Erik konzentrierte sich stattdessen darauf, noch mal all seine Kräfte zu mobilisieren, um seinen Körper zu verlassen, um nach Kiyama zu sehen.

Sowohl Kiyama als auch Zacharias, der neben ihr im Speisesaal im Palast stand, zuckten vor Überraschung zusammen, als Erik auftauchte.

»Geht es dir gut?« Die Tatsache, dass Pravdan mit dem Dolch aufgetaucht war, hatten ihn Schlimmes vermuten lassen.

»Pravdan hat den Angriff dank seiner Magier überlebt«, sagte Kiyama grimmig, als sie sich von dem Schreck erholt hatte. »Er und eine Projektion von König Vicor überraschten uns im Kampf gegen Bozidar. Wir besiegten die Gnadenlosen, Bozidar ist tot, aber Pravdan konnten wir nicht mehr einholen auf seiner Flucht. Auch wenn Junus sein Möglichstes gibt, um ihn aufzuspüren. Erik, es tut mir so leid.«

»Wir wissen Bescheid. Pravdan ist neben König Vicor auf dem Schlachtfeld aufgetaucht. Er trug den Dolch bei sich. Aber der Plan hat funktioniert.« Erik berichtete ihr und Zacharias kurz den Stand der Entwicklungen.

Sekunden später kehrte er zurück in seinen Körper. Chang hatte ihn an den Schultern gepackt und umarmte ihn stürmisch. »Wir haben es geschafft.«

Auch Erik schlang die Arme um seinen Freund, drückte ihn fest und lange. Egal, was die Zukunft bringen mochte, das Glück, das er empfand, war rein und echt. Als Nächstes umarmte er Izarell, die unter Tränen lächelte. Danach Merle und Lili, die sich zu ihm durchgedrängelt hatte. Vika. All seine Freunde und irgendwann viele ihm unbekannte Menschen. Dabei jubelten und sangen sie. Sechzehn lange Jahre hatten die Omaturikrieger auf diesen Sieg hingearbeitet. So lange hatten die Bürgerinnen und Bürger Faerdas unter Pravdan gelitten, um jetzt endlich wieder frei zu sein.

Als Erik schließlich einen Moment der Ruhe hatte, atmete er tief ein und aus und warf einen Blick in Richtung Grenze. Dort war alles still. Es war wie die Ruhe nach dem Sturm. Der Grenzzauber konnte von König Vicor nicht gebrochen werden. Faerda war in Sicherheit, zumindest vorerst. Doch Erik ahnte, dass das Land erneut in Gefahr war, sollte der Dolch in die Hände des Magierkönigs geraten.
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»Ich habe keine ruhige Minute mehr«, stöhnte Erik, der sich mit Kiyama nach einem langen Tag in die magische Abteilung der Bibliothek zurückgezogen hatte. Sie mussten mehr über die Götterboten und magische Artefakte in Erfahrung bringen; insbesondere natürlich über Manuko und den Dolch, der weiterhin eine Gefahr für Faerda darstellte.

»Haben Karll und Thorben dir wieder zugesetzt?« Kiyama sah ihn mitfühlend an.

Erik stöhnte auf. »Keine Ahnung, wie Chang das durchgeboxt hat, dass ich sogar in seinem engen Beraterstab bin. Sie hassen mich und egal, was ich sage, sie kommen mit tausend Gegenargumenten.« Niemanden überraschte, dass Chang kurz nach der glorreichen Rückkehr der Omaturi verkündete, Magie und Religion dürften in Faerda wieder praktiziert werden. Doch dass er einen Magier in seinem engen Kreis wünschte, hatte für Tumult gesorgt.

Kiyama schmunzelte. »Immerhin ist Chang der König. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Außerdem hast du auch eine Menge Befürworter. Selbst Zacharias unterstützt dich mittlerweile, was viel wert ist.«

»Das stimmt. Aber es ist anstrengend, wenn wegen jeder Kleinigkeit eine Diskussion losgetreten wird. Wie soll ich so arbeiten? Vielen scheint es wichtiger, einen Magier in ihren eigenen Reihen zu bekämpfen, als sich gegen einen Angriff von einem anderen Land zu rüsten, das Magie praktiziert.« Frustriert schlug Erik ein Buch auf, um darin zu blättern.
»Das ist eben Politik«, entgegnete Kiyama. »Außerdem haben die meisten trotz allem begriffen, dass ein Magier der für sie arbeitet, weniger gefährlich ist, als wenn man ihn zum Feind hat. Gib ihnen ein bisschen Zeit.«

»Solange ich dich an meiner Seite habe, ist alles gut.« Erik streckte seine Hand aus, um über Kiyamas zu streicheln, die neben ihm auf einem Stuhl saß und in dem Tagebuch schmökerte, das sie vor einigen Wochen hier gefunden hatte. »Ich wünschte nur, wir müssten unsere Beziehung nicht geheimhalten. Und deine magischen Fähigkeiten.«

Ein Schatten legte sich über Kiyama Augen. »Diese Bombe kann jederzeit hochgehen.«

Das Volk feierte Kiyama dafür, dass der allen verhasste Bozidar tot war und sie Casaar vom Joch der Gnadenlosen befreit hatte. Ihre Tapferkeit, es so lange mit Pravdan ausgehalten zu haben, erschuf sie als unsterbliche Legende. Daher waren sie sich einig, dass es nicht vertretbar war, wenn Kiyamas Geheimnis bereits ans Licht kam. Zu groß waren die Ängste in der Bevölkerung. Zu einflussreich war die Prinzessin als Schwester des Königs, als dass Chang auf sie verzichten konnte. Zumal Kiyama das auch niemals wollen würde.

»Sobald es König Vicor oder Pravdan in den Kram passt, werden sie dieses Wissen zu ihrem Vorteil nutzen«, fuhr Kiyama fort. »Daher müssen wir uns gut überlegen, wie wir damit umgehen. Aber da wir in dieser Hinsicht momentan zu keiner Lösung kommen, konzentrieren wir uns besser auf die Dinge, die wir bewegen können.« Dabei klopfte sie mit der Hand auf einen Stapel Bücher, die zwischen ihnen auf dem Tisch lagen.

Mit einem tiefen Seufzer zog Erik ein weiteres Buch vom Stapel, um darin zu lesen. Doch seine Gedanken glitten ab.

Yoriks Warnung hallte in ihm nach. Genau wie eine dumpfe, dunkle Ahnung, dass sie alle sich in Gefahr befanden, solange der Dolch in den falschen Händen war.

Um mehr über ihn und seine Kräfte herauszufinden, beschäftigte sich Erik intensiv mit den Anfängen der Priesterschaft Manukos und der Blutmagie. Manuko war, wie er bereits wusste, ein Abgesandter des Gottes der Unterwelt, Herrscher über Tod und Dämonen. Erik fragte sich, wie der Bote überhaupt Befürworter hatte gewinnen können. Andererseits hatte auch Manuko Menschen mit Syrim ausgestattet und dafür vermutlich Dankbarkeit geerntet, was ihm sicherlich Anhänger beschert hatte. Zudem gab es genügend Leute, die Gefallen an der Blutmagie, ebenso an der damit einhergehenden Macht gefunden hatten.

In der Unterwelt befehligte Manuko Dämonenscharen. Das ging aus einigen Zeichnungen hervor. Auf einer dieser stand Manuko auf einem Hügel, den Dolch in seiner Hand hoch erhoben, der weiß glühte. Vor ihm kniete eine dämonische Armee, bewaffnet bis zum Anschlag.

»Tanz mit Dämonen«, murmelte Kiyama neben ihm. »Das klingt seltsam.«

Erik schreckte auf. »Wie bitte?«

»In diesem Tagebuch gibt es einen Abschnitt zu Manuko und dem Dolch. Schau.«

Kiyama stand auf und zog ihren Stuhl dichter an seinen. Gemeinsam beugten sie sich über das Buch.

»Ich kann mit ihnen nichts anfangen. Heute klopften sie wieder bei mir an und ich ließ einen ihrer Jünger herein, in der Hoffnung, ihn bei einer Tasse Tee zur Besinnung zu bringen. Doch all meine Liebesmüh war vergeblich. Er hatte nichts Besseres zu tun, als mir Manukos Taten anzupreisen. Der Junge ist völlig fanatisch und ich frage mich ehrlich gesagt, ob er noch ganz bei Sinnen ist. Schwafelt mir vom Tanz mit Dämonen.«

Einige Tage später schrieb er das: »Es tut mir nicht leid, dass der König den Orden Manukos sprengte, auch wenn ich sein Vorgehen nicht gutheiße. Er ermordete Magierinnen und Magier, meine Brüder und Schwestern im Geiste, in ihrem Schlaf. Wohl, weil er ihnen nicht anders beizukommen wusste. So viel Tod umgibt uns dieser Tage. Doch was hat König Ruhan im Sinn? Seine Abneigung gegen Magie nimmt absurde Ausmaße an.«

Erik überflog einige Einträge, blieb an einem weiteren hängen.

»Ich bin fassungslos, welchen Gang die Ereignisse nehmen. Als ich in einer ruhigen Minute das Gespräch mit Ruhan suchte, verkündete er mir, Alsassar selbst habe ihm befohlen, Faerda von Religion und Magie reinzuwaschen. Offenbar erschien ihm der Götterbote in einem Traum. Nur so, sagt Alsassar, könne sichergestellt werden, dass der Frieden in der Welt der Menschen gewahrt werden kann. Ich fragte ihn, was er damit meinte. Ruhan gab mir barsch zu verstehen, wir seien zwar Freunde gewesen, doch er würde dem Befehl Alsassars Folge leisten und mich als Feind der Menschen und des Landes betrachten. Sei mir mein Leben lieb, sollte ich Faerda besser heute als morgen verlassen.

Was verlangt er von mir? Von unseren Orden? Es betrübt mich zudem, dass Alsassar, der uns einst unsere Macht schenkte, alles daran zu setzen scheint, uns zu vertreiben und zu vernichten. Was sollen wir nun tun?«

»Ob das wohl mit dem Dolch zusammenhängt?«, sprach Kiyama die Frage aus, die auch Erik beschäftigte. »Hat Alsassar das Geschehen aus der Götterwelt beobachtet und gemerkt, dass Manukos Anhänger dem Dolch auf der Spur waren?«

Erik nickte. »Vielleicht haben sie herausgefunden, dass Alsassar ihn in Faerda versteckte. Daraufhin sah sich der Götterbote zum Handeln gezwungen, weil der Dolch eine Gefahr für den Frieden in der Welt darstellt, wie er selbst sagte.« Gänsehaut bildete sich auf seiner Haut.

»Tanz der Dämonen«, wiederholte Kiyama mit einem Stirnrunzeln. »Was soll das heißen?«

Erik erinnerte sich daran, was Nael ihm erzählt hatte. »Offenbar wollte Manuko einst die Dämonen aus der Unterwelt befreien, um die Macht seines Gottes auszubauen. Als das aufflog, verbannten ihn die Götter aus dieser und der Götterwelt und riefen auch die anderen Boten zurück.«

Plötzlich wurde es Erik heiß und kalt.

»Ist es das, was König Vicor will?«, fragte er. »Mithilfe des Dolches eine Dämonenarmee befehligen?«

Kiyama starrte ihn entsetzt an. »Hat der Dolch eine solche Macht?«

Erik zog eines der Bücher aus dem Stapel, das er vorhin in der Hand gehabt hatte. Er fand, wonach er suchte. »Schau dir diese Zeichnung an. Manuko hält den Dolch hoch in die Luft und vor ihm kniet ein Heer aus Dämonen.«

Kiyama war blass geworden. »Und ich habe mir den Dolch von Pravdan abnehmen lassen«, stöhnte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Was, wenn er damit direkt nach Caladrien rennt? Das ganze Land ist hinter ihm her und selbst wenn Vicor ihm momentan nicht zurück auf den Thron helfen kann, könnte er dort Schutz suchen.«

»Selbst wenn er das nicht tut, ist der Dolch auch in seinen Händen gefährlich. Pravdan ist kein Dummkopf. Er könnte ihn nutzen, um seine Macht wieder aufzubauen. Und wenn er herausfindet, dass er mit dem Dolch eine Dämonenarmee in unsere Welt holen und befehligen kann, wird er das tun.«

»Er wird vor nichts zurückschrecken«, stimmte Kiyama ihm zu. »Aber um das alles herauszufinden, bräuchte er Zeit, die er nicht hat. Ich vermute, dass er weiterhin versuchen wird, nach Caladrien zu fliehen.«

»Das Ganze ist dringlicher, als ich dachte«, murmelte Erik, während er mit den Fingerkuppen auf dem Tisch trommelte. »König Vicor weiß, zu was der Dolch fähig ist und wie man damit umgeht. Wenn er ihn in seinen Besitz bringt, stehen wir bald Wesen gegenüber, die uns nicht mal in unseren schlimmsten Albträumen begegnen.«

Kiyama rieb sich stöhnend mit den Händen übers Gesicht. »Aber wie sollen wir Pravdan finden? Unsere Suche verläuft immer wieder aufs Neue im Sand.«

»Es muss einen anderen Weg geben«, erwiderte Erik, den jetzt die Dringlichkeit plagte. »Lass uns zu Chang gehen und gemeinsam mit ihm und Izarell das weitere Vorgehen besprechen. Der Dolch darf niemals in Vicors Hände geraten.«
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»Schneller!«, drängte Erik nicht nur die Omaturikrieger, die ihn, Izarell und Kiyama begleiteten, sondern auch das Pferd an.

Doch er spürte nicht nur Pravdan, sondern auch König Vicor, sie waren nah! Es galt, zu verhindern, dass der Magierkönig den Dolch in die Finger bekam, nachdem er so sehr gierte.

Kiyama hielt sich auf dem Pfad, der sich durch die nächtliche Berglandschaft schlängelte, dicht neben ihm. Ihre Anwesenheit verschaffte Erik ein Gefühl von Ruhe und Ausgeglichenheit, trotz der Gefahr, in die sie sich gerade begaben. Als spürte sie seinen Blick, drehte sie ihren Kopf zu ihm. Auch wenn ihre Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren, nahm er die Liebe wahr, die von ihr ausging.

Er konzentrierte sich wieder auf den Suchzauber, fand das unsichtbare Band, das sie direkt zu Pravdan führen würde. Es war Izarells Idee gewesen, die zerbrochene magische Verbindung zwischen Kiyama und dem gefallenen König zu nutzen.

»Jeder Zauber hinterlässt energetische Spuren, egal, ob zerstört oder nicht«, hatte sie erklärt. Glücklicherweise hatte es funktioniert, wenn auch mit Schwierigkeiten.

Nun konnten sie bloß hoffen, dass sie nicht zu spät kämen, denn die Grenze lag unmittelbar vor ihnen. Erik hatte keine Ahnung, was für Optionen sie hatten, sollte sich Pravdan bereits in Caladrien aufhalten.

Der Pfad schlängelte sich durch ein Wäldchen steil nach unten, um dann sanfter abfallend zu werden. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, an deren Ende – Erik hielt den Atem an – die für seinen erweiterten Geist sichtbaren Fäden des Grenzzaubers waberten und schimmerten. Im nächsten Moment erspähte er eine dunkle Gestalt, die genau darauf zuhielt. Hinter der magischen Barriere stand eine Gruppe Menschen, anhand deren Schwingungen Erik König Vicor und seine Gefolgschaft zuordnete.

Hinter ihm keuchte Izarell auf, auch sie hatte Pravdan gesehen. Erik hob die Hand, woraufhin sich die Luft seinem Willen beugte und Pravdan keine zwei Meter vor der Grenze zurückhielt. Der kämpfte mit aller Macht seines Syrims dagegen an, doch vergeblich.

»Bleibt zurück!«, wies Kiyama die Omaturi an. Nur sie beide sowie Izarell würden sich Pravdan und Vicor stellen, denn dieser Kampf würde mit Magie geführt werden. Dabei konnte ihnen keiner helfen.

Während die Pferde noch einmal alles gaben und schnell zu Pravdan aufschlossen, ertönte hinter der Grenze ein wütender Schrei. Die Lichtung erhellte sich durch magische Lichtkugeln, die der König Caladriens oder einer seiner Handlanger erschaffen hatte.

»Pravdan, kämpfe dagegen an!«, feuerte Vicor ihn an – doch vergeblich.

Erik ließ keine Sekunde locker, im Gegenteil. Stattdessen sorgte er dafür, dass Pravdan keinen Finger mehr rührte. Er würde die Grenze zu Caladrien nicht übertreten können, geschweige denn Vicor den Dolch zuwerfen.

Langsam ließ sich Erik vom Pferd gleiten und trat näher. Er blinzelte, bis sich seine Augen an die Helligkeit, die von den Lichtkugeln ausgingen, gewöhnt hatten.

Der Grenzzauber erbebte, als Vicor mit zornverzerrtem Gesicht dagegen hub.

»So nah und doch so fern«, stichelte Erik, während seine Mundwinkel ein Lächeln formten.

Kiyama stellte sich neben ihn, wohingegen sich Izarell hinter ihm positionierte, um die Umgebung im Auge zu behalten. Dabei entging Erik der intensive Blickkontakt zwischen Kiyama und Pravdan nicht. So viele Emotionen – Angst, Zorn, aber auch Mitleid – lagen darin. Selbst der deutlich angegriffene Zustand Pravdans linderte die Wut nicht, die Erik übermannte.

»Ihr habt doch keine Ahnung«, entgegnete Vicor. »Ihr seid nichts weiter als ungebildetes, einfältiges Pack. Abgesehen von dir, Izarell. Dafür wirst du mir noch büßen«, wandte er sich an sie.

Izarell schob trotzig das Kinn nach vorne, doch dann zuckte sie zusammen. Ihre Mutter trat neben den König. Der Mann an ihrer Seite, so vermutete Erik, war ihr Vater.

»Wusstet ihr es?«, fragte sie, ohne auf die Drohung des Königs einzugehen. »Dass ihr einen Anhänger Manukos unterstützt?«

Scharfe Atemzüge ertönten, Izarells Mutter sah ihre Tochter gequält an, während die Miene ihres Vaters einer stoischen Maske glich. Erik spürte Izarells Schmerz, ihre Eltern auf der gegnerischen Seite zu wissen.

In König Vicors Augen loderte ein Feuer. »Kind, du hast keine Ahnung, wirklich gar keine. Her mit dem Dolch! Er gehört mir.«

Plötzlich ertönte weiter zurück ein Gerangel und Geschrei. Schwerter klirrten aufeinander. Erik hob die Augenbraue, wies Izarell mit einer Handbewegung an, nach den Omaturikriegern zu sehen, für den Fall, dass diese Unterstützung benötigten. Zwar konnte er keine Magier wahrnehmen, aber das musste nichts heißen. Gut, dass sie für diesen potenziellen Hinterhalt vorgesorgt hatten.

»Gebt mir den Dolch«, befahl König Vicor ein weiteres Mal, bevor er die Hand ausstreckte.

Pravdan gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als er sich wieder gegen Erik aufbäumte.

Kiyama trat an den gefallenen König heran. »König Vicor darf diesen Dolch noch weniger haben als du«, sagte sie leise und eindringlich. »Du kennst nur die halbe Geschichte. Bekommt Vicor ihn in die Finger, wird er so mächtig, dass er Faerda und vermutlich den ganzen Kontinent unterwerfen wird. Er wird eine Dämonenarmee aus der Unterwelt holen und dann Gnade uns allen.«

Pravdan schwieg, doch er erbleichte, während Kiyama den Dolch mit einer Handbewegung unter seinem Umhang hervorzog. Als sie ihn in die Luft streckte, erbebte der Dolch, als würde er sie wiedererkennen. Ein Lächeln lag auf Kiyamas Lippen.

Vicor stampfte mit dem Fuß auf, was den Wald um sie herum erzittern ließ. An einem nahegelegenen Hügel lösten sich schwere Gesteinsbrocken, die donnernd auf die Erde fielen. Wieder loderte das Feuer in Vicors Augen auf und dieses Mal dehnte es sich aus, ergriff seine Haare, seinen Körper. Doch es verzehrte ihn nicht, stattdessen schien es ein Teil von ihm zu werden. Rot-weiße Flammen, geladen mit einer Macht, die ihresgleichen suchte.

Manukos Macht, erkannte Erik. Nun verstand auch er: Der Magierkönig war ein Erbe Manukos, so wie er ein Erbe Alsassars war.

»Ihr Hohlköpfe, schaut, was er treibt!«, brüllte Pravdan.

Verblüfft über die Warnung, tastete Erik mit seinem erweiterten Geist nach König Vicors Schwingungen, fühlte, was ihm vorher nicht aufgefallen war: die Verbindung zwischen Vicor und mehrerer seiner Magier. Über sie floss Magie zu dem König, der die Hand ausstreckte. In die flimmernden Fäden der magischen Barriere zwischen den beiden Ländern fraß sich ein Loch, das langsam größer wurde.

»Er will den Dolch!«, schrie Kiyama und umklammerte ihn mit aller Kraft, während in ihren Augen blau-weiße Flammen tanzten – die Macht seines Vaters. Doch Erik spürte bereits den Sog, den der Magierkönig ausübte. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen erkannte er die Kraft von Manukos Erben an.

Gleichzeitig traten drei Magier hinter Vicor hervor, um Erik mit einem gewaltigen Zauber zu umschließen, der ihn zu erdrücken drohte. Daraufhin griff er tief in sein Innerstes, entfesselte seine gesamte Macht und hub dagegen. Kleine Risse durchzogen den Zauber, der ihm die Luft aus der Lunge quetschte, ihn zu ersticken drohte.

Ein weiteres Mal sammelte er die Kräfte, während sein Kopf schummrig wurde. Vor seinen Augen flimmerten Sterne, dennoch nahm er wahr, wie Kiyama ihr Syrim beschwor, die Hände immer noch fest um den Griff des Dolches. Sie stemmte ihre Füße in den Boden, bevor sie plötzlich vorwärts stolperte. Verzweiflung ergriff Erik, dem schwarze Flecken in der Sicht erschienen. Aber er brauchte mehr Energie, denn einen weiteren Versuch würde er nicht haben.

»Ich komme nicht dagegen an«, entfuhr es Kiyama mit einem Keuchen, als sich eine Gestalt vor sie schob, sie an Ort und Stelle hielt. Es war Pravdan. Seine Magie mochte nicht stark sein und nicht lange halten, doch es war die Atempause, die sie brauchten.

Auf einen Schlag zersprengte Erik die tödliche Magie. Nach Luft ringend, zwang ihn sein Köper zu Boden. Doch Wimpernschläge später hatte er sich stabilisiert, sprang Kiyama bei. Pravdan stieß er beiseite.

Ihre Finger umschlangen sich mit einer Vertrautheit, die den Schlag ihrer beiden Herzen augenblicklich in Einklang brachte. Erik ließ es einfach zu, dass sein Syrim mit dem ihren verschmolz, was eine Nähe erzeugte, als wäre Kiyama ein Teil von ihm selbst.

König Vicor würden diesen Dolch nicht bekommen, zumindest nicht heute.

»Aber auch nicht morgen und in der Zukunft nicht«, flüsterte Kiyama, die nicht nur seine Gedanken gelesen hatte, sondern deren Augen weit aufgerissen waren, als hätte sie gerade das Wissen um den Ursprung der Welt erfahren.

Vicor brüllte einige Worte, woraufhin der Sog auf den Dolch ungleich stärker wurde.

Die Energien aus Kiyamas Flammenmeer begannen, mit einem Mal zu wandern. Sie flossen in den Dolch. Das war nicht nur Magie in Kiyama, sie war erfüllt von der Präsenz seines Vaters.

»Was tust du da?«, fragte Erik hilflos, denn er brauchte seine gesamte Kraft, um den Magierkönig davon abzuhalten, ihnen den Dolch zu entreißen.

Kiyama lächelte, während ihr ganzer Körper von Magie und Essenz durchflutet wurde. »Jetzt weiß ich, warum dein Vater mir sein Syrim hinterlassen hat, Erik. Um genau das zu tun.«

Die Energien flossen weiter, der Dolch glühte nun weiß. Als die Macht Naels sie verließ und in Gänze in dem Dolch verschwand, schloss Kiyama die Augen. Einmal bog die Klinge sich zur Seite, richtete sich wieder gerade. Dann schmolz sie dahin, während die Essenz des Dolches von blau-weißen Flammen verzehrt wurde. Die dabei entstehende Hitze prickelte unangenehm auf Eriks Haut. Noch einmal flackerte es blau-weiß, dann war es vorbei.

Trotz der Lichterkugeln, trotz König Vicors Feuer, wurde es plötzlich dunkel auf der Lichtung. Wie in Zeitlupe kippte Kiyama um, den Griff des Dolches in der Hand, das Einzige, was übrig geblieben war.

Erik jagte einen Energiestoß auf die andere Seite der Grenze, die den König in ein Flammenmeer hüllte. Daraufhin hastete er zu Kiyama, sah mit Erleichterung, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte. In diesem Moment rutschte der Griff des Dolches aus Kiyamas Hand und fand seinen Weg auf die andere Seite der Grenze.

Erik fuhr herum. Mit einem Wutschrei schickte Vicor einen Angriffszauber zu ihnen. Als die geballte Macht auf Eriks traf, um sich mit einem gigantischen Schlag zu entladen, flackerte das Amulett an seinem Hals. Wütende Flammen tobten um Vicor. Die Erkenntnis, Erik ohne den Dolch nicht besiegen zu können, stand Vicor ins Gesicht geschrieben. Die Bestürzung verwandelte sich binnen Sekunden in unbändigen Hass, der seinen Weg suchte und Pravdan traf. Von einem Pfeil aus blutroten Flammen getroffen, stürzte er nieder und da Erik nur wenige Schritte entfernt stand, sah er die klaffende Wunde in dessen Brust.

Noch ein letztes Mal blickte ihm der König Caladriens in die Augen. Als er seine Kräfte in sich zurückzog, schloss sich die Lücke im Grenzzauber wieder.

»Das war nicht das Ende!«, drohte er.

»Manukos Dolch ist zerstört. Ich bezweifle, dass es noch ein weiteres magisches Artefakt gibt, das Euren Zwecken dient.«

Mit dem Griff würde Vicor hoffentlich keinen Schaden anrichten können.

Izarell tauchte neben ihm auf, als hinter Vicor einige Magier, darunter ihre Eltern, zu Boden gingen. Sie begriff es im selben Moment wie er.

»Nein!«, schrie sie und wollte zu ihnen laufen. Erik umschlang sie mit beiden Armen, doch sie wand sich wie eine Raubkatze. Um sie festzuhalten, musste er all seine Kraft aufwenden.

»Izarell, das macht sie nicht mehr lebendig. Und sie hätten nicht gewollt, dass du ihretwegen stirbst«, beschwor er sie, während auf dem Gesicht des Magierkönigs ein grausames Lächeln erschien.

»Ich habe dich gewarnt, dass dieser Verrat dich einen hohen Preis kosten wird«, sagte Vicor.

»Du hast meine Eltern absichtlich mit Blutmagie an dich gebunden!«, fauchte Izarell, die Luft um sie herum erfüllt mit Schmerz und Zorn. Sie schoss einen Angriffszauber in Vicors Richtung, den er lässig absorbierte.

»Das hast du zu verantworten, mein Kind. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, zwei meiner besten Magier zu opfern. Doch du hast mir keine Wahl gelassen.«

»Red nicht so daher!«, herrschte Erik ihn an und verzichtete wie Izarell auf die förmliche Anrede.

König Vicor zwinkerte nur, deutete eine spöttische Verbeugung an. Als er sich aufrichtete, schob er seine Haare zurück auf den Rücken. »Wir sehen uns wieder.«

Mit einem Fingerschnipsen erloschen die Lichtkugeln. Als die Nacht zurückkehrte, verschwand er samt seinem noch lebenden Anhang sowie den Toten.

Izarell schluchzte in Eriks Armen, als die Omaturikrieger zu ihnen aufschlossen.

Junus beugte sich zu Kiyama, tastete nach ihrem Puls. »Sie ist nur ohnmächtig, sonst scheint sie keine Verletzungen zu haben«, sagte er, deutlich erleichtert.

Erik sammelte etwas Energie, erschuf nun seinerseits schwache Lichtkugeln. Dabei streichelte er Izarell über den Rücken. Im nächsten Moment trat Zacharias an ihn heran, löste Izarell sanft aus Eriks Armen, um sie in die seinen zu schließen.

Sie umklammerte seine Schultern. »Ich habe meine Eltern umgebracht.«

»Nein.« Zacharias’ Stimme war hart, unnachgiebig und doch auch – wie Erik überrascht feststellte – voller Zärtlichkeit. »Der König Caladriens hat das zu verantworten.«

Doch jedem der Anwesenden war klar, dass sich das Gefühl der Schuld nicht so leicht abspeisen ließ, genauso wenig wie die tiefe Trauer, die Erik durch seinen eigenen Verlust nachempfinden konnte.

Langsam kniete er sich zu Kiyama, um ihr sanft übers Gesicht zu streicheln, wob dann einen Heilzauber. Als sie die Augen aufschlug, beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Lippen, was seinen Pulsschlag augenblicklich wieder höher trieb. Sie legte die Arme um ihn, ließ sich von ihm in eine sitzende Position aufrichten. Dann rieb sie sich mit einer Hand den Nacken.

»Dein kleiner Trick hat dich ganz schön Kraft gekostet«, murmelte Erik.

»Bist du eine Magierin?«, fragte Vika fassungslos, die nun zu ihnen trat und gerade ihr Schwert zurück in die Scheide steckte. Eine angespannte Stille entstand.

Kiyama schüttelte den Kopf. »Naels Macht war nur geliehen. Vielleicht ahnte er, wozu ich sie brauchen würde. Nun ist sie fort.«

Angesichts der Tatsache, dass sein Vater sogar mit seinem Tod ein weiteres Geheimnis gehütet hatte, konnte Erik nur die Augenbrauen heben. »Das geheimniskrämerische Vorgehen war so typisch für ihn. Doch mit diesem Schachzug hat er nicht nur uns und Faerda, sondern auch die anderen Länder des Kontinents, vielleicht sogar die Welt gerettet. Das war haarscharf.«

»Pravdan ist übrigens tot und dieses Mal zweifellos«, verkündete Junus, der nun auch bei ihm den Puls überprüft hatte.

»Im letzten Moment hat er sich doch noch darauf besonnen, König Vicor den Dolch nicht zu überlassen«, sagte Kiyama leise. »Er wusste nicht, was damit geplant war.«

»Die Tatsache, dass er Panik davor hatte, ein verrückter Magierkönig könnte damit eine Dämonenarmee aus der Unterwelt über den Kontinent treiben, macht seine vergangenen Taten nicht gut.« Zacharias sah mit hartem Gesichtsausdruck in die Runde. Er würde seinem Halbbruder auch im Tod nicht vergeben.

Kiyama widersprach nicht, doch Erik sah ihr an, dass sie mit zwiespältigen Gefühlen kämpfte. Immerhin war sie mit Pravdan über viele Monate eng verbunden gewesen und hatte hinter die Fassade des tyrannischen Herrschers geschaut.

Erik ließ seinen Blick auf der Lichtung umherschweifen. Dankbar zählte er alle Omaturikrieger, die sie begleitet hatten. Offenbar hatte Vicor noch ein paar Verbündete auf dieser Seite der Grenze gehabt und damit Verwirrung stiften wollen. Doch die Zahl der Angreifer war klein gewesen, so hatten die Omaturi keine Verluste zu beklagen, berichtete Junus kurz.

»Wir haben es geschafft«, sagte Erik mit rauer Stimme, die auch Izarell in ihrem Weinen verstummen ließ. Der Wald um ihn herum wisperte ihm dankend ins Ohr, während der Wind ihm liebevoll durchs Haar strich. »Nicht nur ist Pravdan endgültig besiegt, auch der Dolch, der vielleicht unseren Untergang bedeutet hätte, ist vernichtet. Egal, was Vicor sagt, er hat keinerlei Handhabe. Dieser Sieg hat uns schreckliche Opfer gekostet. Viele Menschen, darunter mein Vater und Izarells Eltern, haben ihr Leben gelassen. Sie bleiben unvergessen.«

Unter Tränen nickte Izarell, während sich der Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen schlich. Zacharias drückte ihre Schulter und sie schmiegte sich in seine Arme.

Junus sah Erik an. »Wie geht es weiter?«

»Lasst uns nach Hause gehen. Wir haben ein Fest zu feiern.«


Kapitel 37
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Erik

Auch wenn sich Chang bereits zum König erklärt hatte, würde es eine offizielle Zeremonie geben.

Der große Tag begann mit einem Schwall Regen und frischem Wind, der die Schwüle zumindest für einige Stunden aus der Stadt vertrieb. Mit dem Juni hatte der Sommer Einzug in Faerda gehalten.

Nach dem Frühstück folgte Erik Chang, der in seinen königlichen Kleidern und den glatt gestriegelten Haaren aussah wie aus dem Ei gepellt, und seiner Garde von persönlich auserkorenen Omaturikriegern in den Thronsaal. Dessen Pracht mit den Skulpturen, den aufwändigen Ornamenten an den Säulen und der hohen Decke, bestaunte er bei jedem Eintreten aufs Neue. Nur für den Fall erspürte er auch mit seinen erweiterten Sinnen die Umgebung, doch es war alles in Ordnung. Bis auf Izarell und ihm befanden sich keine weiteren Magier im Raum.

Während Musik aufbrandete, musterte Erik den versammelten, herausgeputzten Hof- und Stadtadel, dazwischen Faerdas hochrangige Militärs in blank geputzten Uniformen. Als Erik viele Omaturikrieger sah, die sich ebenso fein gekleidet hatten, rückte er unwillkürlich seine Fliege zurecht. Auch er konnte sich sehen lassen, dafür hatte Nyoni höchstpersönlich gesorgt, als sie ihm ihre hauseigene Schneiderin geschickt hatte. Doch ob er sich im Prunk des Palastes, egal, was er trug, jemals heimisch fühlen würde, bezweifelte er.

Alle Augen richteten sich auf Chang, der langsam und würdevoll zu seinem rechtmäßigen Thron schritt. Nur einmal, stellte Erik fest, der sich neben Kiyama vorne positioniert hatte, wandte er seinen Kopf zur Seite, wo Merle stand. Die zwinkerte Chang zu und als er sich abwandte, lag ein feines Lächeln auf seinen Lippen.

Vor dem Thron wandte sich Chang um, dann verstummte die Musik und Zacharias trat mit der Krone nach vorne, um sie dem Publikum zu präsentieren. Es war beabsichtigt, dass Chang gerade Zacharias dazu ausgewählt hatte, ihm die Krone aufzusetzen. Er demonstrierte damit öffentlich sein Vertrauen in die Familie Orlow, die sich abgesehen von Pravdan, nichts zuschulden hatte kommen lassen.

Einer der Adeligen begann eine von vielen Reden, die Teil der Zeremonie waren. Als Eriks Gedanken bei der dritten abschweiften, ließ er seinen Blick stattdessen über die Gesichter im Saal wandern, um an dem einer blonden, dünnen Frau hängenzubleiben. Ihre Augen, ähnlich den seinen, sahen ihn liebevoll an.

Mutter, formte er mit den Lippen, während ihn Freude und Liebe durchflutete. Sie lächelte, hob grüßend die Hand, ebenso wie Xaver, der an ihrer Seite stand.

Chang, der alte Fuchs!

Fassungslos stupste er Kiyama mit dem Finger in die Rippen und bedeutete ihr, wer anwesend war. Als sie daraufhin verschmitzt zwinkerte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, dass sie ebenfalls Bescheid gewusst hatte, wer heute teilnehmen würde.

»Du wolltest in die festlichen Planungen ja nicht involviert werden«, murmelte sie ihm zu.

»Was für eine wundervolle Überraschung«, flüsterte er zurück. Sanft berührten seine Finger die ihren.

Schließlich war der Moment gekommen. Chang kniete sich nieder und senkte den Kopf. Es würde das letzte Mal vor seiner lebenslangen Amtszeit sein, dass er vor seinem Volk auf die Knie ging. Dann schritt Zacharias mit der Krone fest in beiden Händen auf Chang zu und – Erik hielt den Atem an, sowie fast alle Anwesenden im Saal – setzte sie ihm auf den Kopf.

Ein Raunen ging durch die Menge. Nicht wenige der Anwesenden im Saal schluchzten lauthals, was Erik ihnen nicht verdenken konnte, denn sie alle hatten in den letzten siebzehn Jahren so viel Leid erdulden müssen: die täglichen Grausamkeiten Pravdans sowie Verfolgungen, Folter und Tod und die wirtschaftliche Misslage. Das alles endete hier und jetzt. Eine neue Ära stand bevor und das Volk wagte, hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken.

Als Chang aufstand, war es an den Anwesenden, vor ihrem neuen König zu knien. Endlich saß wieder der rechtmäßige König auf Faerdas Thron. Ein Jubelschrei ertönte im Saal und ihm folgten weitere, während Beifall aufbrandete. Dann bedeutete Chang ihnen, sich zu erheben. Erik fand keine Worte für die Emotionen, die ihn überwältigten. Stattdessen drückte er fest Kiyamas Hand, die sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

Erik selbst würde dafür sorgen, dass der König jedem gerecht wurde, nicht bloß Omaturikriegern und Adeligen. Denn er würde keine Herrschaft einer Elite dulden, die den Großteil des schuftenden Volkes ignorierte.

Aber er war zuversichtlich, dass Chang zumindest einen Teil seiner Vorschläge umsetzen würde, vor allem, wenn Kiyama ebenfalls dahinterstand. Doch diese Veränderungen brauchten Zeit und konnten nicht von heute auf morgen eingeführt werden. Jetzt galt es, den garstigen Griff des Bürgerkrieges und die Reste von Pravdans Herrschaft abzuschütteln, um dann auf dem Fundament aufzubauen, das das Land viele Jahre getragen hatte.

Mit der Krönungszeremonie war der förmliche Teil vorbei und das Fest begann. Während Chang von allen umringt wurde, die ihm ihre Aufwartung machen wollten, verzog sich Erik mit Kiyama in Richtung der langen Tafel, auf der sich Köstlichkeiten türmten. Dabei begrüßte sie einige der Adeligen wie alte Bekannte, plauderte mit diesem und jenem, sodass Erik einen kleinen Stich in der Magengegend spürte.

Kiyama passte hierher, während er sich trotz seiner Freunde im Saal wie ein Fremdkörper vorkam. Auch wenn sie in dem dunkelgrünen Kleid und dem dazu passenden Schmuck wunderschön aussah, er hatte sie als Omaturikriegerin lieben gelernt, woran sich nichts ändern würde. Doch es stimmte ihn traurig, dass sie ebenfalls nicht mehr die Alte war – sie hatte ihre eigene Bürde zu tragen.

»Ganz schön viel los, was?«, hörte er Izarell neben sich.

Erik beobachtete Kiyama, die den Kopf in den Nacken legte und über irgendeine Geschichte lachte. Dann wandte er sich ab und prostete Izarell zu. Zwei in Roben gekleidete Priester schritten auf sie zu, freundlich lächelnd, aber mit wachsamen Blicken.

»Wir freuen uns, dass ihr gekommen seid«, sagte Erik, nachdem sie sich begrüßt hatten.

»Wir freuten uns sehr über die Einladung«, erwiderte der jüngere der beiden, der eine Brille trug. »Es ist ein Anlass der Freude. Wir hoffen, Ihr stattet uns bald einen Besuch ab. Es wäre uns eine Ehre, Magier in unserer Gemeinde zu sehen.«

Als Erik vor Verlegenheit und Scham nicht wusste, wie er bei so viel Ehrerbietigkeit reagieren sollte, rettete Izarell ihn aus der Misere.

»Selbstverständlich. Der Austausch mit den Priestern und ihren Gemeinden ist uns wichtig.«

Die beiden stammelten ein ehrfürchtiges »Danke«, dann zogen sie sich schleunigst zurück.

»Ich werde mich daran bestimmt nicht gewöhnen, wie man von religiösen Menschen als Magier angebetet wird«, brummte Erik Izarell zu. Ihm entging nicht, wie einige der Umstehenden die Nase über die beiden Männer rümpften. Da lag eine Menge Arbeit vor ihnen.

Izarell lachte. »Sie sehen uns als Vermittler zwischen den Göttern und den Menschen. Wäre komisch, wenn sie gar keine Scheu hätten.«

In dem Moment trat Nyoni zu ihnen, um Erik und Izarell in ein Gespräch zu verwickeln, und so ging es weiter und weiter. Erik hatte bald mehr Hände geschüttelt, als er zählen konnte. Erstaunt stellte er fest, wie viele der Adeligen den Kontakt zu ihm suchten und ihn durchaus wertzuschätzen schienen, auch wenn er ihrer Meinung nach von geringerer Herkunft war. Vielleicht war er hier doch nicht so falsch, wie er annahm. Immerhin war er ja eine Art Prinz durch seine Abstammung, auch wenn das niemand wusste.

Endlich fand er Zeit, seine Mutter zu umarmen und seinem Stiefvater die Hand zu drücken.

»Wir reden morgen früh in Ruhe«, flüsterte sie, als er den vertrauten Duft nach rosiger Seife einatmete. »Dieses Fest ist auch dir gewidmet, egal, was manche davon halten.«

Am nächsten Tag würden sie bereits wieder abreisen, denn Chang hatte dafür gesorgt, dass Xaver seine Stelle als Bürgermeister wiedererhielt. Allerdings nicht in Yeet, sondern in Yordane, der größten Stadt in Eriks Heimat Silibrien, wo er zur Schule gegangen war. Seine Mutter selbst plante, wieder als Näherin zu arbeiten, erzählte sie.

Erik freute sich für die beiden, auch wenn es ihn traurig stimmte, dass sie weiterhin so weit weg voneinander wohnen würden. Immerhin gab es eine Zugverbindung zwischen Yordane und Casaar, sodass die Reise dorthin nicht allzu beschwerlich war.

Nach dem Essen bat Chang Merle zum Tanz und kurz darauf fanden sich weitere Paare auf der Tanzfläche ein. Als Kiyama neben Erik auftauchte, tanzten sie zum ersten Mal seit der Nacht, in der er zum Omaturikrieger ernannt worden war, wieder miteinander.

»Ich liebe dich«, hauchte er in ihr Ohr und sie drückte ihre Hand fest an seine Hüfte.

»An manchen dunklen Tagen war es nur dein Gesicht vor meinen Augen, das mich hat weiterleben lassen«, erwiderte sie nach einer Drehung. »Es tut mir so leid, wie ich damals an unserer Liebe gezweifelt habe, und dass ich mich in Formen und Erwartungen habe pressen lassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

Mittlerweile verstand er die Verantwortung, die Kiyama und Chang getragen hatten – und die sie noch immer trugen. Er selbst hatte unangenehme Pflichten zu erfüllen, um die er nicht herumkam.

Als ihre Beine irgendwann schwer wurden, setzten sie sich auf eine Bank in einem Erker. Bald gesellten sich Zacharias, Izarell und Junus zu ihnen, dazu Vika, Lili und einige Omaturi aus dem Tösewald. In einträchtigem Schweigen beobachteten sie das bunte Treiben und in diesem Moment war Eriks Herz zum ersten Mal seit Langem wieder leicht. Ungeachtet der Tatsache, was geschehen war. Trotz der Verluste, die sie erfahren hatten. In diesem Moment berührten die Sorgen Erik nicht so, wie sie es sonst taten. Vielleicht hatten die Götter sie ihm für heute abgenommen, um die schwere Last durch die Nacht zu tragen.

Erik erweiterte seine Sinne, um Kiyama mit unsichtbarer Zärtlichkeit einzuhüllen. Ein feines Lächeln erschien auf ihren Lippen. Zwar besaß sie keine Kräfte mehr, doch die inneren Barrieren, die sie einst von ihm getrennt hatte, waren gefallen. Sein Meer aus Flammen wog im Schlag ihrer Herzen und ihrer Liebe, die alles überdauert hatte.


Danksagungen
Nach beinahe fünf Jahren findet Eriks Geschichte einen Abschluss. Erik und Kiyama haben mich so lang begleitet, dass es ein wenig schwerfällt, sie loszulassen. Gleichzeitig haben sie es verdient, endlich glücklich zu sein. Daher verabschiede ich sie mit einem weinenden und einem lachenden Auge. An dieser Stelle möchte ich allen Menschen danken, die mich beim Schreiben und Veröffentlichen von »der Omaturimagier« unterstützt haben.
Tausend Dank an meine Testleserinnen Jona, Nicole und Kio. Ohne euer Feedback währe das Buch nicht das, was es heute ist. Danke für eure Ermutigungen, eure kritischen Anmerkungen und sprachlichen Verbesserungen.
Danke an meine Lektorin und Korrektorin Sarah. Du hast dieses Buch auf das nächste Level gehoben und einen absolut perfekten Klappentext gezaubert.
Danke an Christin von Giessel Design für das grandiose Cover, das mich immer noch sprachlos zurücklässt.
Vielen Dank meinen Kolleginnen und Kollegen auf Instagram für den Austausch und eure Hilfe, wenn ich Fragen hatte.
Der Dank gilt auch meinen Buchblogger:innen, die mich bei der Veröffentlichung unterstützt haben.
Ein großes Dankeschön geht auch an meinen Mann, der die tolle Kapitelzierde gezeichnet hat und mich in meinem Traum vom Schreiben unterstützt.
Zu guter Letzt ein herzliches Dankeschön, an dich, liebe:r Leser:in. Ich kann es immer noch kaum fassen, wie viele Menschen schon Band 1 gelesen und geliebt haben. Ich hoffe, dir hat »der Omaturimagier« ebenso gut gefallen und würde mich über eine kurze Rezension freuen.
Bis bald! Eure Corinna Carter



[image: ]

Über die Autorin

Die Geschichten zu den Menschen aufschreiben, die in ihrem Kopf die wildesten Abenteuer erleben. Genau das war der Grund, warum Corinna Carter in jungen Jahren zum ersten Mal zum Stift griff. Nach einem Lehramtsstudium, inspirierenden Auslandsaufenthalten und zahlreichen Manuskripten in der digitalen Schublade, befand sie, dass es an der Zeit ist, das Schreiben ernsthafter anzugehen. Deshalb entschloss sie sich, die bereits 2010 entstandene Rohfassung von »der Omaturikrieger« komplett zu überarbeiten. Währenddessen wurde ihr klar, dass Eriks Geschichte noch nicht zu Ende war. So entstand »der Omaturimagier«. Mit dieser Fantasydilogie möchte sie Leser:innen in eine fesselnde Geschichte entführen, die dazu ermutigt, für sich selbst und für Gerechtigkeit einzustehen.

Falls du noch mehr über die Autorin wissen möchtest, findest du sie unter:

Website: www.corinnacarter.de

Instagram: corinna_writes


Impressum

Herausgeber und Autor:

Corinna Carter

c/o autorenglück.de

Franz-Mehring-Str. 15

01237 Dresden

Website: www.corinnacarter.de

Email: corinna.carter@outlook.de

Instagram: corinna_writes

Mitwirkende:

Lektorat/Korrektorat: Sarah Nierwitzki, Lektorat Wortkosmos

Cover: Christin Giessel, Giessel Design

Kapitelzierden: Georg Seyboth

Karte: Corinna Carter

© 2023 Corinna Seyboth

ISBN: 9798364718594


Buchempfehlungen

Du hast Lust auf weitere, fantastische Bücher? Dann schau dir die nächste Seite an ...


[image: ]

Toni Schmidt: Zig-Zag – Finde den Schatz

Eine Gruppe von fünf Jugendlichen, die ihre Eltern zu einer Forschungsreise begleiten, legt im Jahr 2005 eine Bruchlandung auf einer mysteriösen Insel hin. Hier treten sie das Erbe uralter Krieger an, um einen außergewöhnlichen Schatz zu bergen und diesen vor einem niederträchtigen Major zu finden. Ein abenteuerlicher Wettlauf beginnt…

Denn die fünf Teenager werden in ein Abenteuer gezogen, das sie sich so nicht hätten erträumen lassen:

Sie erhalten vom Weisen der Insel Zecuador den Auftrag, eine in vier Teile aufgesplittete Karte zu finden, die ihnen den Weg zu dem göttlichen Schatz ebnen soll. Schaffen sie das nicht, gerät das Gleichgewicht der Welt ins Wanken. Ausgerüstet mit Schwert und Schild begeben sich die jungen Helden als die Zig-Zag Krieger auf die Suche und erkunden das mysteriöse Zecuador. Dabei stellen sie sich unzähligen Gefahren, Hürden, aber auch Drachen und anderen Wesen sowie verrückten Gestalten. Während ihres fantastischen Abenteuers kreuzen sich ihre Wege auch immer wieder mit denen des bösen Major Pein. Wie kam er auf die Insel? Und was sucht er hier?

Können es die Zig-Zag Krieger mit ihm aufnehmen und ihren Auftrag erfüllen?

Finde es heraus! FINDE DEN SCHATZ!

Der abenteuerliche und magische Auftakt der ZIG-ZAG-Reihe: Teil 1 von 3 des Romans „Finde den Schatz“


Warnung vor möglichen Auslösereizen
Dieses Buch enthält fiktive Ereignisse, die ggf. Auslösereize bei Leser:innen auslösen können. Insbesondere wird auf folgende Auslösereize aufmerksam gemacht, ohne eine Vollständigkeit zu garantieren:
	Physische und psychische Gewalt

	Tod

	Blut

	Verletzungen

	Verlust

	Trauer

	Erbrechen
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